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Von Lima führen zwei Hauptwege nach dem Gebirge. 
Der eine, nördliche, durch das Thal von Canta nach den rei— 
chen Silberminen des Cerro de Pasco; der andere, mehr ſüd— 
liche, durch die Quebrada von Matucanas nach den großen 
Dörfern Tarma, Jauja, Huancayo und weiter gen Süden 
nach Huancavelica, Ayacucho und Cuzco. Faſt alle Wege von 
der Küſte nach der Sierra haben einen ähnlichen Character. 
Sie durchſchneiden das ſchmale Küſtenband in querer Richtung 


und ziehen ſich bald in eines der fächerförmig erweiterten Cor⸗ 
J. 3. v. Tſchudi, Peru. 2. Bd. 1 


dillerathäler. Dann folgen fie, immer fteiler werdend, dem 
Laufe des Fluſſes, der das Thal durchſchneidet, das ſich bald 
zur ſchmalen Schlucht verengt, bis zum Fuße der Cordillera⸗ 
rücken, führen an ihrem weſtlichen, ſteilen Abhange über Ge- 
röll zum Kamme, von wo fie ſich zu den Hochebenen hinunter⸗ 
neigen und allmählig in die tiefer gelegenen Gebirgsthäler 
leiten. 

So unangenehm und beſchwerlich das Reiſen an der 
Küſte von Peru iſt, ſo iſt es doch im Gebirge mit mehr Müh⸗ 
ſeligkeiten und Gefahren verbunden. Dort führt der Weg 
meiſtens über flaches Land und nur die ſengende Sonne oder 
die ruchloſe Mörderhand drohen dem Wanderer Verderben; 
hier aber zieht er ſich durch zerklüftete Thäler, über abfchüf- 
ſige Felſen und wilde Gebirgsſtöcke; oft, nur wenige Span⸗ 
nen breit, an furchtbaren Abgründen vorbei, in deren Tiefe 
ein reißender Strom tobt, oder er ſenkt ſich faſt lothrecht über 
fteile Bergabhaͤnge in gähende Schluchten oder verliert ſich an 
den Gletſchern der unwegbaren Andenkuppen oder in den ver- 
rätheriſchen Sümpfen der Hochebenen. Selbſt der Himmel 
vermehrt die Beſchwerden des Weges durch verderbenbringende 
Gewitter und wochenlang anhaltende Regengüſſe oder durch 
dichte Schneegeſtöber, die in wenigen Augenblicken die letzte 
Spur des kaum erkennbaren Pfades dem ängſtlich forſchenden 
Auge entziehen. 

In den engen Quebrada's der tiefergelegenen Gegenden 
herrſcht eine erſtickende Hitze, in den Cordilleras eine erſtar⸗ 
rende Kälte und über die flachen Hochebenen ziehen ſchneidende, 
eiſige Winde. 

Da ſchon von einigen Reiſenden der viel beſuchte Weg 
durch das Thal von Canta geſchildert wurde, ſo wollen wir 
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hier den durch die Quebrada von Matucanas verfolgen, um 
ſo mehr, da ich im Stande bin, für die Hauptdörfer auf 
demſelben, eigene und fremde barometriſche Höhenmeſſungen 
anzugeben, was um jo größeres Intereſſe hat, da die Cor— 
dillera hier ziemlich nahe an der Küſte vorbeiſtreicht. 

Durch das am meiſten nach Oſten gelegene Thor von 
Lima, die Portada de Maravillas, gelangt man auf eine breite 
Straße, die, dem Panteon vorüber, in geringer Entfernung 
vom linken Ufer des Rimac, ſich gerade nach Oſten hinzieht. 
Anderthalb Leguas von der Stadt führt ſie über eine ſtei⸗ 
nerne Brücke, den „Puente de Surco“, der wegen der Straßen— 
räuber eben fo berüchtigt iſt, als der Palo ſeco auf dem 
Wege nach Pasco und Valles. Die Gegend hat ein düſteres 
und wildes Ausſehen. Graue, ſterile, von aller Vegetation 
entblößte Hügelketten ſchließen das Thal ein, deſſen Flaͤche 
großtentheils mit Sand und Kieſeln bedeckt iſt. Verödete 
Plantagen, eingeſtürzte Gränzmauern, große halb zerſtörte 
Wohnungen zeigen, daß ſich früher ein reges Leben da be 
wegte, wo jetzt nur noch der mordſüchtige Bandit dem harm⸗ 
loſen Reiſenden auflauert. 

Längs des Fluſſes erſtrecken ſich Viehweiden auf mage⸗ 
rem Moorgrunde, nur wo der Boden künſtlich bewäſſert und 
gedüngt wird, trägt er Klee und Mais. Das niedrige Ge⸗ 
büſch und Rohr, welches längs den Ufern des Rimac wächst, 
liefert den Holzbedarf für Lima und iſt der größte Reichthum 
mehrerer Plantagen dieſes Thales. Die Zahl der bewohnten 
Haciendas iſt nur noch gering. Die bedeutendſte iſt Pa- 
riachi, vier Leguas von Lima. Von hier aus biegt ſich 
der Weg nach Nordoſten und behält dieſe naͤmliche Richtung 
mit geringer Abweichung bis zum Fuße der Cordillera. Am 


4 


= 


gegenüber liegenden Ufer des Rimae iſt das Thal zwar enger, 
aber fruchtbarer und hat mehr und reichere Plantagen. Der 
Weg iſt dort aber viel beſchwerlicher und wird von den Rei- 
ſenden nur in Kriegszeiten benützt, wenn Truppen auf dem 
linken Ufer marſchiren. 

Zwei Leguas hinter Pariacht gelangt man nach Cha— 
clacayo, dem erſten Binnendorfe, das aus einigen und 
dreißig ärmlichen Rohrhütten beſteht. Einige hundert Schritte 
hinter dieſem Weiler iſt die Plantage „Santa Ines.“ Sie 
liegt 2386 Fuß ü. M.“) Mac Lean, ein engliſcher Kauf⸗ 
mann in Lima, der ſchon viele intereſſante peruaniſche Pflan⸗ 
zen den Gewächshauſern von England zugeſandt hat und 
auf einer Reiſe nach dem Gebirge genaue barometriſche 
Höhenmeffungen machte, berechnete die Höhe von Chaclacayo 
auf 2265 Fuß ü. M. **) Rivero auf 2010 Fuß ü. M. 
(661 Met.) ) 

Die bedeutenden Abweichungen dieſer beiden Meſſungen 
find ſehr auffallend; wir werden bei beträchtlicheren Höhen 
noch einen größern Unterſchied finden, zuweilen einen von 
8900 Fuß. Ich glaube, die Urſache davon liegt weniger 
in Rechnungsfehlern als in einem ungenauen Inſtrumente, 
deſſen ſich Rivero bei ſeinen Meſſungen bediente. Mac Lean's 
Beobachtungen ſtimmen mit geringem Unterſchiede mit den 


) Alle Berechnungen find in engliſchen Fuß. 
**) Jardine and Selby Annales of natural history IV (1840) pag. 105. 
% Nivelacion barometrica desde el Callao hasta Pasco por el 
camino de Obrajillo y desde el mismo lugar hasta la capital por 
via de Tarma hecha y calculada por Mariano Eduardo Rivero y 
Ustariz im Memorial de Ciencias naturales eto. Tom. I, Nro II, 
p- 103. 


meinigen überein. Er bediente ſich eines Fortin'ſchen Baro⸗ 
meters und ich hatte einen Lefevre'ſchen, der vor meiner Abs 
reiſe aus Europa wahrend mehreren Wochen auf der Stern⸗ 
warte in Paris beobachtet wurde. Leider verunglückte mir 
dieſes treffliche Inſtrument bei einem Sturze mit dem Pferde 
und es war mir unmöglich den Schaden zu erſetzen. Einige 
Höhenmeffungen, die Hr. C. Gay auf einer Reife durch Peru 
in den Jahren 1839 und 1840 mit einem Barometer von 
Bunten machte, weichen bedeutend von den unfrigen ab; von 
denen von Rivero zeigen ſie durchſchnittlich eine Differenz von 
600 bis 1000 Fuß. Sie ſind alle zu hoch berechnet. 

Bei Santa Ines ſieht man die Ueberreſte eines Poch— 
werkes für Golderze, welches aber nie benützt wurde, da die 
ſparlich in ſehr hartem Geſteine eingefprengten Goldfragmente 
das Brechen des Felſens nicht lohnten. 

Auf dem Wege nach Pasco entſpricht die Hacienda 
„Cavallero“ in der Entfernung von der Hauptſtadt dem Dorfe 
Chaclacayo. Sie iſt jedoch weniger hoch gelegen; nach Ris 
vero nur 404 Met. ü. M. Weizen und Zuckerrohr werden 
dort gepflanzt; das letztere gedeiht ſehr gut, konnte aber in 
größerer Ausdehnung angebaut werden. In einigen Küſten⸗ 
thälern wird es noch bei 4500 Fuß ü. M. cultivirt; ich habe 
es noch bei 6800 Fuß ü. M. ſpontan wachen und ſeine voll⸗ 
kommene Reife erlangen ſehen. 

Von Santa Ines führt der Weg, allmaͤhlig ſteiler wers 
dend, nach San Pedro Mama einem unbedeutenden Dörfs 
chen in einer ſehr öden, unfruchtbaren Gegend. Hier vereini⸗ 
gen ſich die beiden Flüſſe San Mateo und Santa Ola ya, 
um den Rimac zu bilden. Der Santa Olapa iſt klein und 
kömmt aus dem Thale von San Geronimo, durch welches 


ein Weg nach dem Cerro de Pasco führt. Er ift fehr be— 
ſchwerlich, da man dabei zweimal die Cordillera überſchreiten 
muß; zuerſt zwei Leguas hinter Acobamba, den ſogenannten 
Corte, und dann drei Leguas weiter bei dem ſteilen, ſtellen⸗ 
weiſe ſehr gefährlichen Portachuelo de los escalones, 
wo der Paß noch höher als bei den Viuda iſt, und gelangt 
dann erſt über „Marcopomacocha“ und „Carhuacayan“ nach 
der „Pampa del Diezmo.“ 

Der Weg nähert ſich bei San Pedro Mama mehr dem 
Flußufer und wird durch vieles Geröll an manchen Stellen 
faſt ungangbar. Während der Regenzeit im Gebirge tritt 
der Fluß aus feinem Bette und wälzt ſich bis an die das Thal 
begränzenden Berge, indem er die ganze Ebene in eine ſchlam⸗ 
mige Wafferfläche umwandelt. Tobend braust er einher und 
verkündet feine Gewalt durch das donnerähnliche Aneinander⸗ 
ſchlagen der rollenden Felſentrümmer, die er über ſeine Ufer 
wegſpeit oder mit ſich in's Meer reißt. „Wie mit der Zeit, 
wo die enteilende Minute unwiderſtehlich verloren iſt, ſo iſt es 
mit dieſen Steinen. Der Ocean iſt ihre Ewigkeit und jeder 
Ton jener wilden Muſik ſpricht von einem Schritte weiter 
nach ihrer Beſtimmung ).“ Mit ängſtlicher Vorſicht drückt 
der Reiſende fein Maulthier gegen die Felſenwände, den Wel- 
len ausweichend, die ihm ſelbſt den ſchmalen und unſichern 
Pfad mißgönnen. 

An dieſen natürlichen Mauern, die hier faſt ſenkrecht 
abfallen, niſten kleine, bunte Papageien (Conurus rupicola 
Tech.), die bei der Annäherung der Menſchen laut kreiſchend 


) Charles Darwin's naturwiſſenſchaftliche Reiſe sc., deutſch von Dr. C. 
Dieffenbach. 2. Thl. S. 78. 
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auffliegen und in großen Bogen an ihre Brütepläge zurück— 
kehren. Es war mir ſehr auffallend, hier an den kahlen Felſen 
dieſe Vögel zu ſehen, da die Papageien ſonſt immer in den 
Walderregionen leben und nur ihre Streifzüge nach andern 
Gegenden machen. Ich kenne keine zweite Art dieſer Familie, 
die ſo ausſchließend Felſenbewohner waͤre, wie dieſe. 

Drei Leguas hinter San Pedro erreicht man das freund⸗ 
liche Dorf Cocachacra. Es iſt zwar klein und ärmlich, aber 
ſehr anmuthig gelegen und erfreut ſich eines glücklichen Cli⸗ 
ma's. Sein Name „Cocafeld“ weist darauf hin, daß früher 
hier „Coca“ angebaut wurde. Gegenwärtig wird dieſe Pflanze 
an keinem Punkte der Küſte cultivirt, da fie ein feuchtes und 
ſehr heißes Clima verlangt. Eine Viertelſtunde davon iſt in 
einem Seitenthale das kleine Dörfchen San Bartholome, 
deſſen weiß übertünchter Kirchthurm lieblich aus dem mono⸗ 
tonen grauen Felſenhintergrunde hervorblickt. 

Cocachacra liegt 5386 Fuß ü. M. Mac Lean giebt die 
Höhe von San Pedro Mama, Santa Olaya und Cocachacra 
auf 5331 Fuß an. Für das letztere Dorf paßt dieſe, für die 
beiden erſtern, wo ich zwar keine Beobachtungen gemacht 
habe, jedoch nicht, denn beide ſind tiefer gelegen. 

Auf dem Wege nach Pasco entſpricht in der Entfernung 
von der Hauptſtadt (12 Leguas) der Weiler Llang a dem 
Dorfe Cocachacra, doch iſt dieſes über 2400 Fuß höher gele— 
gen als jener. Zwiſchen Cavallero und Llanga kömmt eines 
der intereſſanteſten geologiſchen Phänomene vor, das ich hier 
genauer beſchreiben will. 

Zwei Leguas von Lima biegt ſich die Straße, die Anz 
fangs eine faſt ganz nördliche oder nordnordweſtliche Richtung 
verfolgt, plötzlich nach Nordnordoſten und zieht ſich längs des 


Fluſſes Chillon bis nach Cavallero. Von bier aus behält fie 
mit unbedeutender Abweichung immer noch die nämliche Rich⸗ 
tung bis nach Llanga, aber in großer Entfernung vom Fluſſe, 
da dieſer einen weiten, ſeitlichen Bogen nach Norden be⸗ 
ſchreibt. Von Cavallero führt der Weg drei Stunden lang 
durch eine ganz öde von allen Pflanzen tb te Gegend 
neben dem Bette eines ausgetrockneten Fluſſes, dem ſogenann⸗ 
ten Rio ſe eo (trockner Fluß) immer bergan, die letzte halbe 
Legua ziemlich ſteil bis zum Kamme einer Hügelkette, die ſich 
quer durch das Längsthal erſtreckt. Der Boden iſt mit Geröll 
und Porphyrtrümmern bedeckt, gerade wie im Flußbette des 
Rimac. So wie man auf dem Hügelkamme anlangt, er⸗ 
öffnet ſich auf der entgegengeſetzten Seite ein keſſelförmiges 
Thal aͤhnlich einem ausgetrockneten Seebecken, in deſſen Mitte 
man eine Längsfurche ſieht, welche die Fortſetzung des durch 
die Hügelreihe unterbrochenen Flußbettes ift. Man ſteigt in das 
Thal hinab und folgt wieder faſt drei Stunden dem „trocke— 
nen Fluſſe“ bis nach dem Dorfe „Alcocoto“, wo man wieder 
an das Ufer des Rio de Chillon gelangt. 

Wir haben alſo hier die ſehr merkwürdige Thatſache, daß 
der Fluß von Chillon früher von Alcocoto nach Cavallero 
in nordnordweſtlicher Richtung in dem jetzt ausgetrockneten 
Bette floß und daß eine Hügelkette quer durch das Thal 
und den Fluß erhoben wurde. An dieſer Hügelreihe 
ſtauchte ſich das Waſſer an und bildete einen See, wurde 
aber wieder zurückgedraͤngt, bis der Strom bei Alcocoto ſich 
eine neue Bahn brechen konnte, wodurch der See ſich entleerte 
und da er keinen neuen Zufluß mehr hatte, bald aus⸗ 
trocknete. Gegenwärtig fließt der Rio de Chillon von Alco⸗ 
coto nach Cavallero in einem großen Bogen, deſſen anfaͤngliche 


Richtung gerade nach Weſten, dann nach Südſüdweſt und 
zuletzt nach Süden iſt, bis er ſich mit dem alten Fluß⸗ 
bette unter einem ſpitzen Winkel vereinigt. Dieſe Stelle iſt 
eine Viertelmeile nördlich von der Hacienda Cavallero. Die⸗ 
ſes Beiſpiel einer ſolchen Unterbrechung des Laufes eines 
Fluſſes durch die Hebung einer Hügelkette ſteht nicht verein- 
zelt da. In Darwin's Reiſe *) wird ein zweites angeführt, 
das ich hier vergleichungsweiſe wiedergeben will. Der bes 
rühmte engliſche Geologe hat die Stelle zwar nicht ſelbſt be- 
ſucht, ſondern führt nur die Beobachtung ſeines Landsmannes 
des Ingenieur Mr. Gill an. Er ſagt: 

„Mr. Gill erzählte mir einen ſehr intereſſanten und ſo viel 
ich weiß, ganz einzigen Fall von der Wirkung unterirdiſcher 
Strömungen, um den Lauf der Gewäſſer eines Landes zu Anz 
dern. Indem er von Casma nach Huaraz ging, das nicht 
weit von Lima entfernt ift **), fand er eine Ebene bedeckt mit 
Ruinen und mit Zeichen eines alten Anbaues, die aber jetzt 
ganz öde war. Nahe dabei war das Bett eines beträchtlichen 
Fluſſes, von dem man früher das Waſſer zum Bewäſſern her— 
geleitet hatte. In dem Flußbette zeigt nichts an, daß der Fluß 
nicht dort vor einigen Jahren gefloſſen ſein könnte, an einigen 
Stellen waren Sand und Kieslager zerſtreut, an andern war 
der feſte Fels in einen Kanal ausgehöhlt. Es iſt klar, daß, 
wenn jemand dem Laufe eines Fluſſes entgegengeht, er immer 
mehr oder weniger aufſteigen wird. Mr. Gill erſtaunte des⸗ 
halb ſehr, als er an dieſem alten Flußbette hinaufzog und 
plötzlich bergab ſtieg. Er glaubte, daß die Neigung einen 


J a. a. O. S. 105. 
) Huaraz iſt übrigens über 70 Leguas von Lima entfernt, 
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Fall von ungefähr 40 bis 50 Fuß hatte. Wir haben hier 
den unzweideutigſten Beweis, daß eine Hügelreihe gerade 
durch das Bett eines Stromes erhoben wurde, der viele Jahr⸗ 
hunderte lang gefloſſen ſein mußte. Von dem Augenblicke 
an, wo das Flußbett dergeſtalt gewölbt war, wurde das 
Waſſer zurückgeworfen und ein neuer Canal auf einer Seite 
weiter oben gebildet. Aber von derſelben Zeit an verlor auch 
die benachbarte Ebene ihren befruchtenden Strom und wurde 
in eine Wüſte verwandelt, die ſie jetzt noch iſt.“ 

Dieſer Angabe zufolge hätte alſo die, Hebung zu einer 
Zeit Statt gehabt, in der die Gegend ſchon von Menſchen 
bewohnt und cultivirt war. Für das Alter der Hebung 
zwiſchen Cavallero und Alcocoto habe ich keinen ähnlichen 
Beweis gefunden. Aber den Eindruck, den das trockene Fluß⸗ 
bett macht, erregt unwillkührlich die Idee, daß es vor noch 
nicht langer Zeit einen Strom beherbergt habe. Denn es 
gleicht ganz den temporär trockenen Flußbetten, die jo häufig 
an der peruaniſchen Küſte getroffen werden. 

Ich habe zu verſchiedenen Malen den Rio ſeco beſucht 
und immer mit Staunen die merkwürdige Abänderung der 
Richtung des Fluſſes beobachtet, aber ich geſtehe unverholen, 
daß ich es während meines Aufenthaltes in Peru nicht wagte, 
dieſelbe einer ſo partiellen Hebung zuzuſchreiben, da mir kein 
ähnlicher Fall bekannt war. Jetzt aber, da ich ein von einem 
ſo ausgezeichneten Geologen angeführtes Beiſpiel von der 
nämlichen Küſte von Peru kenne, verſchwinden meine frühern 
Zweifel, und die Richtigkeit von Darwin's Anſicht iſt mir 
ganz klar. 

Kehren wir wieder nach Cocachaera zurück und verfolgen 
die drei Stunden lange Straße bis nach San Geronimo 


de Surco. Das Thal wird etwas ſchmaler, behält aber 
im Ganzen den nämlichen Charakter bei, nur ſind die Berge 
hoͤher und ſteiler und der fruchtbringende Boden ſpärlicher. 
Der Weg geht häufig an ſteilen Felſenwänden vorbei oder 
über ihre ſcharfen Vorſprünge und erfordert ſtellenweiſe große 
Vorſicht, da er von Erdſchlipfeu unterbrochen wird. 

In mehreren Thaͤlern, die von der Küſte nach dem Ges 
birge führen, ganz beſonders auch in dem von Surco giebt 
es gewiſſe Quellen, deren Waſſer die Indianer nie trinken 
und auch den unerfahrenen Fremden mit dem Ausrufe: ves 
agua de veruga« (es iſt Warzenwaſſer) vor deſſen Genuſſe 
warnen. Sie erlauben ſogar den Laſtthieren nicht, an dieſen 
Brunnen ihren Durſt zu ſtillen. Das Waſſer ſoll die Haupt⸗ 
urſache einer eigenthümlichen Krankheit, der ſogenannten 
„Verugas“ ſein. Dieſes Uebel iſt in keinem andern Lande 
bekannt, woraus es auch wahrſcheinlich wird, daß es durch 
gewiſſe locale Urſachen bedingt iſt. Es beginnt mit allge⸗ 
meinem Unwohlſein, Halsſchmerzen und Schlingbeſchwerden; 
bald geſellen ſich Fieber dazu und ein faſt unerträgliches 
Ziehen in den Knochen, als ob ſie mit Gewalt auseinander 
getrieben würden. Einige Tage fpäter erſcheint eine Erup⸗ 
tion von rothen Fleckchen oder Beulen. Die erſtern ſind 
von der Größe eines Linſenkornes, etwas erhaben und blut⸗ 
roth. Sie ſtehen gewöhnlich auf den Gliedmaßen am dich⸗ 
teſten. Die Beulen erreichen zuweilen die Große eines Eies 
und find entweder glatt, glänzend roth oder hoͤckerig und mit 
blauen Streifen durchzogen; einzelne ſind lang geſtreckt und 
gleichen in Form und Größe einer Cigarre. Die großen 
Verugas kommen nur einzeln zum Vorſcheine, gewöhnlich 
an den Armen oder an den Füßen. Zuweilen entwickelt 


ſich eine große neben den kleinen; die Indianer nennen fie 
dann die »Veruga madre“ (die Mutterwarze). Einige Zeit 
nachher zeigt ſich auf der Spitze dieſer Beulen ein braunes 
Bläschen, aus dem ſich eine große Menge Blut entleert. 
Dieſe Verugas ſind ſehr ſchmerzhaft und ihrem leiſeſten 
Drucke folgen manchmal die heftigſten Convulſionen, ſo daß 
die Kranken beſinnungslos niederſtürzen. Zuweilen nach 
wenigen Wochen, in der Regel aber erſt nach Monaten 
eitern die Beulen an der Baſis durch und fallen zuſammen⸗ 
geſchrumpft ab. Auch die kleinen Waͤrzchen bluten ſtark. 
Es iſt mir ein Fall von einem Halbindianer bekannt, der aus 
einer kleinen Veruga unter dem Knöchel ein paar Pfund Blut 
verlor. Sie ſind hartnäckiger als die großen. Das allge— 
meine Befinden während der Krankheit liegt ſehr darnieder. 
Nach dem Erſcheinen des Ausſchlages hört das Fieber ge— 
wöhnlich auf, aber die Knochenſchmerzen dauern fort. Der 
große Blutverluſt ſchwächt die Kranken ſo ſehr, daß oft ein 
Zehrfieber eintritt und ihrem Leben ein Ende macht. Häufig 
ſtellt ſich an einem Gliede eine Geſchwulſt ein, die ſich ſehr 
raſch ausdehnt. Wenn man ihrem Fortſchreiten nicht durch 
das Unterbinden des befallenen Theiles Einhalt thut, ſo wird 
der Körper in einigen Stunden in eine faſt formloſe Maſſe 
umgewandelt; die Geſchwulſt ſinkt jedoch nach wenigen Tas 
gen wieder zuſammen. Im Verlaufe der Krankheit wieder⸗ 
holt ſich dieſe Erſcheinung mehrmals. Die Dauer des 
Uebels iſt lang und ſeine Folgen bedenklich. Wenn auch nur 
ſelten Kranke den Verugas ſelbſt erliegen, ſo geneſen doch 
nur ſehr wenige vollkommen, da Lähmungen, Waſſerſucht, 
bösartige Geſchwüre, Verdickung einzelner Glieder u. f. f. 
zurückbleiben. 
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Es iſt mir nicht gelungen, mit Beſtimmtheit eine andere 
Krankheitsurſache aufzufinden, als die von den Indianern 
angegebene. Es iſt gewiß, daß Reiſende, welche nicht von 
dem berüchtigten Quellwaſſer trinken, von der Veruga verſchont 
bleiben, während ſie ſchon von deſſen einmaligem Genuſſe 
ergriffen werden. Sogar Maulthiere und Pferde, die Veruga— 
waſſer ſaufen, werden ſehr häufig von der nämlichen Krank— 
heit befallen, aber nur von jener Form, die ſich durch einzelne 
große Blutbeulen charakteriſirt. Eines meiner Maulthiere 
trug eine fauſtgroße Veruga an der innern Seite des Ober— 
ſchenkels. 

Das ſchon oben erwähnte Dorf Santa Dlaya iſt wegen 
der Haͤufigkeit dieſer Krankheit ſehr bekannt. Faſt alle feine 
Bewohner haben daran gelitten und die meiſten Fremden, 
die auch nur wenige Tage dort verweilen, müſſen ſie als 
Andenken mit ſich nehmen. Wenn Truppen in Santa Olaya 
und dem nahegelegenen San Pedro Mama einquartirt wer⸗ 
den, ſo zeigt ſich bei erſteren dieſes Uebel in verderbenbrin— 
gendem Grade, während letztere ganz davon verſchont 
bleiben. 

Bei Verugas, die ich in verſchiedenen Zeiten ihrer Ent⸗ 
wickelung den Kranken ausgeſchnitten und genau unterſucht 
habe, fand ich die feinſten Blutgefäße der Haut außerordent⸗ 
lich ſtark entwickelt und ſtrotzend voll geronnenen Blutes. Sie 
bildeten eng verſchlungene Netze oder ſtanden fäulenförmig 
aufrecht und ſchlugen ſich in engen oder weiten Bogen zus 
rück. Die Haut über den Beulen war immer ſehr verdünnt 
und glänzend dunkelroth. 

Die Behandlung dieſer! Krankheit iſt ſchwierig und bis 
jetzt noch rein empiriſch. Die Indianer bedienen ſich einer 
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Pflanze, die fie Huajra⸗Huajra “) (Horn⸗Horn) nennen und 
dem Kranken in Aufguß geben. Ich habe nie eine erklart 
günſtige Wirkung davon geſehen. Das Mittel ſcheint blos 
ſchweißtreibend zu ſein und kann durch ähnlich wirkende ſehr 
leicht erſetzt werden. Häufig gebraucht man dazu eine Ab⸗ 
kochung des weißen Mais, der die Hautthätigfeit ſehr be⸗ 
fördert. Wenn der Ausbruch der Verugas lange zügert, wo⸗ 
durch der Patient in große Gefahr kommt, leiſten ein paar 
Löffel voll Wein ausgezeichnete Dienſte. Ein heißes Clima, 
ſchweißtreibende und blutreinigende Mittel und das Aus⸗ 
ſchneiden der großen Verugas, indem man die Wunde eine 
Zeit lang in Suppuration unterhält, haben ſich bei der Be⸗ 
handlung dieſes Uebels bisher am wirkſamſten gezeigt. Sie 
iſt aber immerhin noch ſehr mangelhaft. Es waͤre wün⸗ 
ſchenswerth, eine genaue Analyſis des Verugawaſſers zu 
kennen ). 

In der Quebrada von Canta ſind die Verugas ſeltener 
als in der von Matucanas, hingegen iſt dort die „Uta“, eine 
krebsartige Krankheit, die nur Männer befüllt, ſehr häufig 
und in ihren Folgen noch fürchterlicher als die Verugas. 
Ich glaube, daß es in keinem Lande ſo viele eigenthümliche 
Krankheitsformen giebt, wie in Peru. Faſt jedes Thal hat 
feine beſondern, die häufig auf den Umkreis von wenigen 
Quadratmeilen beſchränkt und in andern benachbarten Ge⸗ 
genden ganzlich unbekannt ſind. Es iſt klar, daß bei dieſer 


*) Die Spanier nennen fie ufia de gato (Katzennagel), weil an dem 
Stengel krallenartig gekrümmte Dornen ſitzen. 

5) Ausführlichere Nachrichten über dieſe Krankheit theilte ich mit in: 
Wunderlich und Roſer Archiv für phyſiologiſche Heilkunde, Bd. IV, 
S. 378. 
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abgegraͤnzten Localiſtrung die Haupturſachen der Krankheiten 
in telluriſchen Einflüſſen oder in gewiſſen, bis jetzt noch 
nicht gekannten vegetabiliſchen Einwirkungen zu ſuchen find. 
Auffallend iſt es, wie ungleichmäßig dieſe ſchädlichen Poten⸗ 
zen auf die verſchiedenen Racen einwirken. So werden die 
Indianer und die hellen Miſchlinge am haͤufigſten von den 
Verugas befallen, weniger die Weißen. Dunkle Miſchlinge, 
beſonders Neger, nur ſelten. Von letzteren iſt mir nur ein 
Fall bekannt. Die Uta ergreift vorzüglich die Indianer und 
Chinos, die Caracha, von der ich im erſten Theile geſprochen 
habe, meiſtens Neger, Zambos und Mulatten, die helleren 
Racen viel ſeltener ). 

In Santa Roſa de Quibe **) und in Paso ***) iſt 
die Uta ſehr gewöhnlich. Die daran Leidenden ſind auf 
den erſten Anblick an ihrer grauen Geſichtsfarbe und an dem 
Ausdrucke des tiefen Leidens zu erkennen, der auf jedem 
ihrer Züge ausgeprägt iſt. Alle Mitel, die innerlich gegen 
dieſes Uebel angewendet werden, ſind erfolglos, ſelbſt die 
ſehr ſchmerzhafte Operation iſt nur ſelten im Stande, den 
Kranken zu retten. 

In Quibe ſah ich eine Vogelſpinne (Mygale) von außer⸗ 
ordentlicher Größe. Der Hinterleib allein war zwei Zoll 
lang. Sie lief mit Schnelligkeit am Fuße einer Mauer ent⸗ 
lang. Ich glaubte in der Entfernung, es ſei ein Nager und 
ſchoß darauf. Zu meinem Bedauern erkannte ich zu ſpät 
den Irrthum, denn das Exemplar war von Schrot ganz 


) S. 305. 
%) Im Thale von Canta nach Rivero 1148 Met. n. M. 
) Nach Rivero 1464,5 Met. ü. M. 
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zerfetzt und konnte nicht in die Sammlung eingereiht werden. 
Die Indianer verſicherten mir, es gebe an dem Fluſſe, der 
in der Nähe der Plantage vorbei fließt, noch viel größere 
Individuen. Ich habe nie ein zweites von dieſer beträcht- 
lichen Größe geſehen. 

San Geronimo de Surco liegt 6945 Fuß ü. M. 
Es iſt ein langes Dorf in einem der fruchtbarſten Theile 
des ganzen Thales. Die Haͤuſer ſtehen abgeſondert, jedes 
von einer kleinen Chacra umgeben. Sie ſind etwas feſter 
gebaut als die von Cocachacra und Chaclacayo, aber doch 
ſehr leicht und tragen immer noch den Charakter der Rohr- 
hütten der Küſte. Man kann hier die Gränze zwiſchen der 
Küſte und der Sierra annehmen. Das Klima iſt angenehm, 
eher heiß als kühl. Die meiſten Küſtenpflanzen gedeihen bei 
ſehr geringer Pflege. Bananen, Chirimoyas, ausgezeich— 
nete Granadillas, Granatäpfel, Camotes ꝛc. find im Ueber: 
fluß vorhanden. Yuccas habe ich keine geſehen, ihre Eleva- 
tionsgraͤnze iſt viel tiefer. In außerordentlicher Anzahl 
kommen hier laſtige Inſekten vor, beſonders Sancudos 
(Culex molestus Koll.) und Stechfliegen (Arten von Simu- 
leum) und ſcheuchen von dem ermüdeten Reiſenden Ruhe 
und Schlaf. 

In dieſem Dorfe iſt ein Alt-Spanier, der einen Tambo 
hält und nebenbei das Gefchäft eines Hufſchmiedes ausübt, 
Ich ließ einmal von ihm meinem Pferde ein abgefallenes 
Hufeiſen aufſchlagen und mußte ihm für die acht Nägel eine 
halbe Goldunze (über 18 Gulden) bezahlen. Solche Prelle⸗ 
reien ſind nicht ſelten. Er forderte anfänglich, noch ehe er 
das Thier beſchlug, 12 Piaſter, da er wohl an das alte 
ſpaniſche Sprüchwort: „wegen eines Nagels geht ein Eiſen 
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verloren, wegen eines Eifens ein Pferd und wegen eines 
Pferdes ein Reiter “)“ gedacht haben und wußte, daß ich 
um jeden Preis den Schaden werde ausbeſſern laſſen. Gleich 
nach meiner Ankunft im Gebirge lernte ich das kunſtgerechte 
Beſchlagen und verſah mich immer gehörig mit Eiſen und 
Nägeln, was mir oft trefflich zu Statten kam. 

Nur in den größern Indianerdörfern giebt es Huf⸗ 
ſchmiede; man kann alſo oft 50 bis 60 Leguas weit reiten, 
ohne einen ſolchen zu finden. Die Reiſenden führen daher 
in der Regel die zum Beſchlagen eines Pferdes nothwendigen 
Utenſilien mit ſich, da die Eiſen ſehr leicht ſpringen oder 
durch Einklemmen zwiſchen den Steinen verloren gehen und 
die Thiere, wenn dem Uebel nicht abgeholfen wird, zur fer⸗ 
neren Reiſe unfähig werden. Bei den Küſtenreiſen reitet 
man die Thiere in der Regel unbeſchlagen; im Gebirge, wo 
der felſige Boden die unverwahrten Hufe ſehr angreift, legt 
man ihnen Eiſen unter. Bei längern Reifen läßt man die 
Pferde und Maulthiere die erſten 4—5 Tage unbeſchlagen, 
dann ſchlägt man ihnen an die vordern Hufen die Eiſen auf 
und einige Tage ſpäter an die hintern. Die ſchon etwas 
müden Thiere werden dadurch neugeſtärkt und dauern länger 
aus. Es iſt für ſie wahrſcheinlich ein ähnliches Gefühl, das 
ein Reiſender empfindet, der ſeinen Weg baarfuß beginnt 
und die Schuhe anzieht, wenn ihn die Füße anfangen zu 
ſchmerzen. 

Von Surco führt der Weg zwei Stunden lang ziemlich 
eben immer in der Nähe des Fluſſes, der von Cocachacra 


) Por un clavo se pierde una herradura, por una herradura un 
cavallo, por un cavallo un cavallero. 
J. J. v. Tschudi, Pern. 2. Bb. 2 
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an den Namen Rio de San Mateo führt, nach San 
Juan de Matucanas. Vor dem Dorfe liegt ein Tambo, 
der 8105 Fuß ü. M. erhaben iſt ). Die Tambos *) 
ſind Herbergen, in denen die Reiſenden Obdach und zuwei⸗ 
len auch etwas zu eſſen vorfinden. Selbſt in Lima ſind ſie 
nicht viel beſſer als im Gebirge; dort wird dem Reiſenden 
ein Zimmer mit einem Tiſch, einem Stuhle und einer leeren 
Bettſtelle angewieſen, da vorausgeſetzt wird, daß jeder ſeine 
Matratze mitbringe. Im Innern des Landes beſchränkt ſich 
die ganze Wohlthat der Herberge auf einen Raum auf der 
Erde, der gerade groß genug iſt, ein dürftiges Lager darauf 
zu bereiten. Ich habe immer, ſo oft es nur das Wetter 
erlaubte, vorgezogen, unter freiem Himmel zu ſchlafen, als 
die Nacht in dieſen vollgepfropften, übelriechenden, dumpfigen 
Gemächern zuzubringen, wo man zwiſchen Indianern, Ne⸗ 
gern, Hunden und Schweinen eingezwaͤngt liegen muß. Gerne 
legt man ſich auch vor die Hütte in den Regen, nur um 
der ekelhaften Geſellſchaft im Innern zu entgehen. Brant⸗ 
wein und Chiche fehlen in den Tambos nie, deſto häufiger 
aber Eßwaaren und oft begegnet es, daß der Reiſende dort 
nicht einmal eine Kartoffel oder Mais, noch viel weniger 
Fleiſch findet. Freilich geben die Indianer ſehr häufig nichts 
her, obgleich fie es beſitzen, da fie befürchten, keine Bezah— 
lung zu erhalten. Es iſt übrigens den Leuten nicht zu ver⸗ 


) Mac Lean giebt die Höhe von Matucanas auf 8026 Fuß ü. M. 
an. Ich vermuthe, daß dieſe Beſtimmung für das Dorf ſelbſt 
gilt; es liegt eine halbe Viertelſtunde von Tambo und ziemlich 
tiefer als dieſer. 

) Tambo verdorben vom Quichuaworte Tampu. 
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argen, da fie ſo oft, beſonders von Offizieren, betrogen und 
obendrein noch mißhandelt werden. Wenn man aber die 
Indianer in dieſen Thälern freundlich behandelt und das 
Verlangen nach Lebensmitteln ſogleich mit Geld unterſtützt, 
fo findet man fie in der Regel willig, die geringen Bedürf— 
niſſe der Reiſenden zu befriedigen. Nicht ſo die Indianer 
in dem Hochgebirge öſtlich von der Cordillera. Bei ihnen 
ſieht man ſich oft in die unangenehme Nothwendigkeit ver⸗ 
ſetzt, durch harte Maßregeln das monotone, untröſtliche 
»manam canchu d), mit dem fie jede Nachfrage nach 
Speiſe beantworten, in ein wohlklingendes »ari canchu« **) 
umzuwandeln. 

Die vielen Truppendurchzüge und die Reiſenden haben 
die Indianer in den weſtlichen Gebirgsthälern ſehr verbor- 
ben. Sie find dummdreiſt, frech, habgierig und ungefällig 
und erfordern eine ganz andere Behandlung als die Sierra⸗ 
indianer. Mit ernſter Ruhe kommt man bei ihnen am beſten 
durch; des Nachgiebigen ſpotten ſie und beleidigen ihn; den 
Gewaltthätigen mißhandeln ſie. Ein junger Offizier, der 
in der Quebrada von Canta von einem Tambero Lebens⸗ 
mittel erzwingen wollte, wurde von den Dorfbewohnern 
eine Nacht lang an den Händen unter einem Dache aufge⸗ 
hängt und am Morgen quer über ein Maulthier gebunden 
und weggetrieben. 

Matucanas iſt ein ziemlich großes Dorf am linken 
Ufer des Rimac. Die Häufer find aus Luftziegeln gebaut 
und mit Feuerziegeln oder Stroh gedeckt. Die heftigen und 

* 


) Es iſt nichts vorhanden. 
) Ja, es iſt da. 


20 


anhaltenden Regengüſſe, die in dieſen Gegenden fallen, er 
fordern eine größere Vorſorge für die Wohnungen als wei- 
ter nach Weſten in's Thal hinunter. Im Dorfe liegen ein 
großer kupferner Keſſel und zwei umfangreiche hohle Cylinder 
aus Kupfer. Es ſind Andenken an die ſchlecht combinirten 
engliſch-peruaniſchen Bergwerksgeſellſchaften. Wenn man 
dieſe ungeheuren Gefäße betrachtet, fo begreift man nicht, 
daß es einem vernünftigen Menſchen einfallen konnte, ſolche 
voluminöſe und ſchwere Maſſen auf Maulthieren über die 
Cordillera zu transportiren und zwar auf Wegen, die oft 
nur zwei Fuß breit und an der einen Seite von perbendicu- 
laͤren Felſen begraͤnzt find, Es iſt mir jetzt noch nicht ganz 
klar, wie ſie nur nach Matucanas gebracht wurden, da ſchon 
von Cocachacra an der Weg ſtellenweiſe für ſo umfangreiche 
Laſten faſt ungangbar iſt. Keſſel und Röhren find ſchon über 
die Hälfte im Sande verſunken. Einige Decennien fpäter wird 
die Stelle, wo ſie liegen, nicht mehr zu erkennen ſein. Die 
Dorfbewohner können ſie zu nichts benutzen und laſſen ſie 
daher ruhig ſich ſelbſt vergraben. 

Der Boden um dieſes Dorf iſt fruchtbar, aber er bringt 
nicht mehr die Pflanzen hervor, die ausſchließlich eine ſehr 
heiße Temperatur bedürfen. Der Ackerbau beſchränkt ſich 
daher vorzüglich auf Mais, Waizen, Lucernklee, der hier ſehr 
üppig wächst, und Kartoffeln, die in großer Menge nach 
der Hauptſtadt ausgeführt werden. Alle Felſen ſind mit 
Cactus bewachſen, deren wohlſchmeckende Früchte (Tunas) 
ebenfalls einen Gegenſtand des Handels bilden. 

Von Matucanas an verengt ſich das Thal zu einer 
ſchmalen Schlucht, die nicht breiter als das Flußbett iſt, 
und nimmt fortwährend einen wildern Charakter an. Der 


Weg führt beſchwerlich längs der Bergkette, die den Fluß von 
der linken Seite begränzt. Die Vegetation iſt nicht ſo mono⸗ 
ton und ſpärlich wie in den weiten regenloſen Küſtenthälern; 
faſt alle Felſenſpalten find mit Grün ausgekleidet. Am Fluß⸗ 
ufer wachſen verfrüppelte Weiden (Salix Humboldtii Wild.) 
und an den etwas weniger ſteilen Bergabhängen der fchöne, 
rothe Stechapfel (Datura sanguinea R. Pav.); die Eins 
gebornen nennen ihn Huacacachu, yerba de Huaca, oder 
Bovachevo und bereiten aus ſeinen Früchten ein ſehr heftig 
narcotiſches Getränke, die ſogenannte Tonga. Seine Wir- 
kung iſt fürchterlich. Ich habe einmal Gelegenheit gehabt, 
fie bei einem Indianer zu beobachten, der ſich mit den Gei- 
ſtern ſeiner Vorfahren in Verbindung ſetzen wollte. Der 
gräßliche Anblick dieſer Scene hat ſich ſo tief meinem Ge⸗ 
dächtniſſe eingeprägt, daß ich ihn nicht wieder vergeſſen 
werde. Bald nach dem Genuſſe der Tonga verfiel der Mann 
in ein ſtumpfes Hinbrüten, ſein Blick ſtierte glanzlos auf 
die Erde, der Mund war feſt, faſt krampfhaft geſchloſſen, 
die Naſenflügel weit aufgeſperrt; kalter Schweiß bedeckte die 
Stirn und das erdfahle Geſicht, am Halſe ſchwollen die 
Jugularvenen fingersdick an, langſam und keuchend hob ſich 
die Bruſt; ſtarr hingen die Arme am Körper hinunter. Dann 
befeuchteten ſich die Augen und füllten ſich mit großen Thrä- 
nen, die Lippen zuckten flüchtig und krampfhaft. Die Ca⸗ 
rotiden klopften ſichtbar, die Reſpiration beſchleunigte ſich 
und die Extremitäten machten wiederholt automatiſche Ber 
wegungen. Eine Viertelſtunde mochte dieſer Zuſtand ges 
dauert haben, als alle dieſe Erſcheinungen an Intenfität 
zunahmen. Die nun trockenen, aber hochroth injicirten Au⸗ 
gen rollten wild in ihren Höhlen, alle Geſichtsmuskeln wa⸗ 
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ren auf das ſcheußlichſte verzerrt. Zwiſchen den halbgeöff- 
neten Lippen trat ein dicker, weißer Schaum hervor. Die 
Pulſe an Stirn und Hals ſchlugen mit unzählbarer Schnel⸗ 
ligkeit. Der Athem war kurz, außerordentlich beſchleunigt 
und vermochte die Bruſt nicht mehr zu heben, an der nur 
noch ein raſches Fibriren zu bemerken war. Ein reichlicher, 
klebriger Schweiß bedeckte den ganzen Körper, der fortwäh- 
rend von den fürchterlichſten Convulſionen geſchüttelt wurde. 
Die Gliedmaßen waren auf das gräßlichſte verdreht. Ein 
leiſes, unverſtändliches Murmeln wechſelte mit gellendem, herz 
zerreißendem Geſchrei, einem dumpfen Heulen oder einem tiefen 
Aechzen und Stöhnen. Lange dauerte dieſer furchtbare Zuſtand, 
bis ſich allmahlig die Heftigkeit der Erſcheinungen verminderte 
und Ruhe eintrat. Sogleich eilten Weiber herbei, wuſchen den 
Indianer am ganzen Leibe mit kaltem Waſſer und legten ihn 
bequem auf einige Schaaffelle. Es folgte ein ruhiger Schlaf, 
der mehrere Stunden andauerte. Am Abende ſah ich den 
Mann wieder, als er gerade in einem Kreiſe aufmerkſamer 
Zuhörer feine Viſionen und die Geſpräche mit den Geiſtern 
feiner Ahnen erzählte. Er ſchien ſehr abgemattet und ange 
griffen zu fein, feine Augen waren gläfern, der Körper ſchlaff 
und die Bewegungen träge. 

In frühern Zeiten (und jetzt auch noch bei den wilden 
Nationen) bedienten ſich nur die Aerzte oder Zauberer des 
Stechapfelaufguſſes, um ſich bei den Beſchwörungen in Extaſe 
zu verſetzen, indem ſie vorgaben, dadurch in ein näheres 
Verhältniß mit den Göttern zu treten, und, wie ſie ſich aus⸗ 
drückten, „mit den mächtigen Geiſtern vertraulich zu ſprechen.“ 
Nachdem aber das Chriſtenthum die Zauberer unterdrückt 
und der Glaube an einen Gott, wenigſtens ſcheinbar, allge⸗ 


mein verbreitet wurde, gebrauchten die Indianer die Tonga, 
um ſich nach ihrer Ausſage mit den Geiſtern ihrer Vorfah⸗ 
ten in Verbindung zu ſetzen und von dieſen Auſſchluß über 
die in den Gräbern (Huacas) verborgenen Schaͤtze zu erhalten. 
Daher auch der Name des Stechapfels Huäcacachu (Grab⸗ 
pflanze). Die Meſtizen machen zu dieſem Zwecke viel häus 
figer Gebrauch von dieſer Pflanze als die Indianer, die eine 
unbegränzte Scheu und Verehrung vor den Gräbern ihrer 
Ureltern haben. Sehr häufig geben die Cholos den ausge⸗ 
preßten Saft der Früchte des Stechapfels mit Chiche ver⸗ 
miſcht den Frauen als Aphrodiſiacum. Auch bei den Creo⸗ 
len im Gebirge iſt dieſer Mißbrauch in hohem Grade ein— 
geriſſen und in der Regel von hoͤchſt nachtheiligen Folgen. 
Ungefähr eine Stunde hinter Matucanas kommt aus 
einem Nebenthale einer der größten Seitenarme des Haupt⸗ 
fluſſes. Er führt keinen beſondern Namen und iſt gewöhn⸗ 
lich gefahrlos zu durchreiten; ſchwillt aber, wie alle Gebirgs⸗ 
bäche bei heftigem Regen, in wenigen Stunden zum reißen⸗ 
den Strome an. So traf ich ihn im Januar 1842 auf 
meiner letzten Reiſe nach der Sierra. Ich ritt ein ſtarkes 
Maulthier und führte, da ich ſehr ſchnell reiſ'tte, ein Hand⸗ 
pferd mit, um dieſes auf den bequemern, jenes aber auf den 
ſteilen und gefährlichen Wegen zu benützen. Als ich mitten 
im Fluſſe war, riß mir die Gewalt des tobenden Waſſers 
das Pferd von der Leine und ſpühlte es über hundert Schritte 
weiter unten gegen einen Felſen, von wo es ſich zwar ans 
Ufer retten konnte, aber ſo zerſchlagen, daß es während 
mehrerer Monate zu fernerm Dienſte unbrauchbar war. 
Eine Legua weiter hin eröffnet ſich wieder ein Seiten⸗ 
thal, die „Quebrada de Viſo“, die breiter und freundlicher 
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als das Hauptthal if. Sie wird von einem kleinen Flüß⸗ 
chen durchfurcht, das neben dem Weiler Viſo vorbeifließt. 
Da wo beide Thäler zuſammenſtoßen, liegt der Ta mbo de 
Viſo, 9100 Fuß ü. M.) Der Reiſende findet hier ein 
leidliches Nachtquartier und hinlängliches Futter für ſeine 
Thiere. Hier iſt eine Brücke über den Fluß und man ver⸗ 
läßt zum erſtenmale ſeit Lima fein linkes Ufer. Da wo die 
Schlucht, durch die ſich der Fluß zwängt, am engſten iſt, 
werden die Brücken gebaut. Sie beſtehen aus einigen Pfäh- 
len von Maguay (Agave americana), die durch Querſtricke 
mit einander verbunden und mit Reiſern und Aeſten belegt 
werden. Sie ſind blos drei Fuß breit und ohne Geländer; 
da wo die Entfernung von beiden Ufern für Magayſtamme zu 
groß iſt, werden ſtatt ihrer ſtarke Stricke aus Ochſenhäuten 
genommen. Dieſe Brücken ſind oft ſehr gefährlich zu paſſi⸗ 
ren, denn die Pferde verwickeln ſich leicht in den Dueräften - 
und ſtürzen. Hinter San Mateo begegnete dies einmal mei- 
nem Maulthiere und nur durch feſtes Anklammern am Sat⸗ 
tel und raſches Aufreißen des Thieres entging ich dem dro- 
henden Verhaͤngniſſe, an den Felſen des klaffenden Flußbettes 
zerſchellt zu werden. 

Der drei Stunden lange Weg von Viſo nach San 
Mateo wird immer beſchwerlicher. Die Thalſchlucht verengt 
ſich oft zu einer ſchmalen Spalte und wird zu beiden Sei— 
ten von mehr als taufend Fuß hohen Felſenwaͤnden begrängt. 
Dieſe mächtigen Mauern fallen entweder ſenkrecht ab und 
ihre Stirnen ſcheinen ſich oben gegen einander zu neigen 
und ein Riefengewölbe zu bilden; dann zieht ſich der Pfad 
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ihrem Fuße entlang von den Wellen des Fluſſes beſpült; 
oder ſie ſenken ſich unter ſteilem Einfallswinkel in die Tiefe 
der Schlucht und ſind mit Geröll und Trümmern bedeckt, die 
ſich, durch den Regen erweicht, von den höchſten Schichten 
loslöſen und in den Thalgrund hinunterrollen; dann führt 
der Weg an den Seiten des Berges über dieſes loſe Geſtein, 
das unter den Tritten der beladenen Thiere weicht und ihren 
greifenden Hufen keinen ſichern Anhaltspunkt bietet. Von 
oben rollen Schutt und Steine oder große Felsblöcke don⸗ 
nern in weiten Sprüngen in die brauſende Tiefe hinunter. 

Es knüpft ſich für mich eine ſchmerzliche Erinnerung an 
dieſe Strecke zwiſchen Viſo und San Mateo. Hier war es, 
wo ein herabſtürzender Felsblock eines meiner Laſtthiere mit 
ſich in den Abgrund riß und im ſchaͤumenden Fluſſe begrub. 
Meine wichtigſten Inſtrumente und Reiſeeffekten, ein Theil 
meiner Sammlungen und meine Papiere und — was ich 
als unerfeglichen Verluſt am tiefſten bedaure — ein, waͤh— 
rend vierzehn Monaten mit aͤngſtlicher Gewiſſenhaftigkeit ge⸗ 
führtes Tagebuch wurden eine Beute der Wellen. Zwei 
Tage ſpäter warf der Fluß das todte Laſtthier bei Matu⸗ 
canas ans Ufer. Die Ladung war unwiederbringlich ver— 
loren. 

Alljährlich verunglücken auf dieſem Wege eine Menge 
Laſtthiere und ſehr oft auch Reiſende. Bei Truppendurch⸗ 
zügen leidet beſonders die Cavallerie, indem ein Fehltritt des 
Pferdes oder ein Vordrängen den Reiter unfehlbar über den 
ſchmalen Rand des Weges hinunterwirft. Im Tambo de 
Viſo traf ich einen Offizier, der mit zwei Knaben aus dem 
Gebirge gekommen war. Den jüngern hatte er vor ſich auf 
der vordern Sattelbauſche, der ältere, zehnjährige, ſaß auf 


26 


der Croup des Maulthieres, als eine halbe Stunde hinter 
Viſo ein großer herabſpringender Stein dieſen Knaben traf 
und mit in den Fluß riß. Der troftlofe Vater ſuchte ver⸗ 
gebens nach dem Leichnam ſeines Sohnes. 

San Mateo iſt das größte Dorf in dieſem Thale 
und entſpricht in ſeiner Lage und phyſiſchen Beſchaffenheit 
„Culluay“ in der Quebrada von Canta wie Matucanas 
dem Dorfe „Obrajillo.“ Es liegt am rechten Flußufer 
in einer kleinen Einbuchtung, die das Thal etwas nach 
Norden erweitert. Seine Höhe über dem Meere beträgt 
10,947 Fuß ). Hier gedeihen die Kartoffeln, Ocas (Oxa- 
lis tuberosa) und Ullucas (Tropeolum tuberosum) noch 
ſehr üppig, der Mais reift vollkommen, treibt aber nur 
ſehr kleine Kolben. Der Luzernklee bleibt etwas klein, giebt 
aber doch eine reichliche Ernte. Er iſt dem Froſte ſehr aus: 
geſetzt und kann nur während der fünf Regenmonate benutzt 
werden. Fünfhundert Fuß höher, etwa bei 11,500 Fuß ü. M. 
haben dieſe Culturpflanzen ihre Elevationsgränze. 

Die bei den übrigen Indianern ſonſt ziemlich allgemein 
gebräuchliche Gaſtfreundſchaft ſcheinen die Cholos von San 
Mateo nicht zu kennen. Gegen die Fremden ſind ſie miß⸗ 
trauiſch, roh und ungefällig. Sobald ein Reiſender im 
Dorfe anlangt, fo erſcheint ſogleich der Alcalde mit den Re— 
jidores (Gerichtsdienern), um ihm den Paß abzuverlangen. 
Wenn er keinen hat, fo läuft er Gefahr, auf einem Packeſel 
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zum nächften Präfeften geführt und obendrein noch mißhan⸗ 
delt zu werden. Irgend ein gedrucktes oder beſchriebenes 
Papier, wenn nur große Buchſtaben darauf ſtehen, genügt 
dieſer Ortspolizei, denn weder Alcalde noch Rejidores können 
leſen. Ich hatte einmal, als mir mein Paß abgefordert 
wurde, gerade kein anderes Papier in der Taſche als das, 
womit ich die Flinte lud und reichte es auf Gerathewohl 
dem indianiſchen Rejidor hin, der es mit Wichtigkeit entfal⸗ 
tete. Mit dicken Lettern ſtand darauf Lucia de Lamermoor. 
Es war der Theaterzettel der letzten Oper, die vor meiner 
Abreiſe in Lima gegeben wurde. Nachdem der Agent der 
Polizei bald das Blatt, bald mich aufmerkſam betrachtet 
hatte, gab er es mir mit den Worten zurück: „Der Paß 
iſt in Ordnung.“ Da kein Tambo im Dorfe iſt, jo hält es 
bei der großen Ungefälligkeit der Bewohner oft ſchwer, ein 
Unterkommen zu finden. Ein paarmal wurde mir ein fin⸗ 
ſteres Loch angewieſen, in welchem die Todten bis zur Be⸗ 
erdigung ausgeſetzt werden, und das ohne Fenſter, wodurch 
ein erfriſchender Luftzug bewirkt werden könnte, ganz ver⸗ 
peſtet und mit einem cadaveröſen Geruche angefüllt war. Ein 
andermal hatte ich ſogar den ſehr kleinen Genuß, die Nacht 
im feuchten Gefängniffe zuzubringen. Auf den Reifen nach 
Lima vermied ich immer in dieſem Dorfe zu übernachten; wenn 
ich aber nach dem Gebirge reiste, fo wählte ich es aus Rück⸗ 
ſicht für mein Reitthier in der Regel zum Nachtquartier, denn 
San Mateo iſt in dieſem Thale der letzte Punkt, wo Klee 
wachst und die Pferde ein reichliches Futter finden für den 
beſchwerlichen Weg, den ſie am folgenden Tag über die Cor⸗ 
dillera zu machen haben. 


Wie der Schiffer auf dem weiten Oceane mit angſlicher 
Sorgfalt die Sicherheit des Fahrzeuges überwacht, an das 
feine Exiſtenz gebunden iſt, fo pflegt der Reiſende in dem wil— 
den Gebirge oder in den öden Steppen ſein Thier, von dem 
fein Fortkommen und fo oft auch fein Leben abhängt. Gerne 
entbehrt er ſelbſt des bequemen Lagers, wenn er nur ſeinem 
Pferde die gehörige Nahrung verſchaffen kann. Es knüpfen 
ſich unzählige Vorſichtsmaßregeln, die nicht ohne ſchlimme 
Folgen vernachläßigt werden dürfen, an die Pflege der Laft- 
thiere auf langen Reifen. Keine iſt wohl wichtiger und zus 
gleich auch ſchwieriger als das zweckmäßige Aufſatteln. Wird 
nicht die gehörige Sorgfalt darauf verwendet, ſo werden die 
Thiere bei den ſehr ungleichmäßigen Wegen, bei dem ſteilen 
Bergauf- und Bergabſteigen ſehr empfindlich gedrückt und ver⸗ 
letzt. Welch unangenehmes Gefühl ift es dann für den Nei- 
ter, wenn er alle Morgen den Sattel auf eine lange, eiternde 
Wunde legen muß und wenn beim Auffteigen das leidende 
Thier vor Schmerzen zuſammenknickt und ſich krümmt und 
doch den ganzen Tag das Drücken und Reiben der ſchweren 
Laſt auf dem Rücken ertragen muß! Und welch ein trau⸗ 
riges Nachtquartier bereitet ſich der Reiſende am Abend aus 
den übelriechenden, von Schweiß und Blut triefenden, Sattel- 
decken! 

Es iſt eine auffallende Erſcheinung, daß die Pferde im 
Gebirge, wenn fie ſchwitzend beim Mondſchein abgefattelt wer 
den, am folgenden Morgen eine ſtarke Geſchwulſt auf dem 
Rücken haben, die bald einen bösartigen Charakter annimmt, 
Die Peruaner nennen dieſe Pferde »cavallos alunados « 
(bemondete). 


Von San Mateo führt der Weg eine halbe Stunde lang 
in der Tiefe der düſtern Thalſchlucht, dann ſteigt er plotzlich 
ſteil längs der Felſenwände über treppenartig eingelagerte 
Steine, eine ziemlich beträchtliche Höhe hinauf. Nebenan 
ſtürzt ſich der wilde Bergſtrom ſchäumend von Felſen zu Felſen 
und bedeckt den ſchmalen Pfad mit ſeinen tobenden Waſſern, 
die die niedrigen Mauern, welche an den gefährlichſten Stellen 
den Weg einigermaßen ſchützen ſollen, einreißen und mit ſich 
fortſpühlen. Ein eigenthümliches, beklemmendes Gefühl bes 
ſchleicht den Reiſenden, wenn er ſich an dieſem ſchroffen Wege 
hinauf windet, um ſcharf vorſpringende Felſenecken biegt, 
wo der Huf ſeines keuchenden Thieres auf den glatten, naſſen 
Steinplatten jeden Augenblick ausgleitet, und nebenan die 
ewig ſich drängenden, ziſchenden Wellen mit naſſem Rufe ein 
Opfer verlangen. 

Oft begegnet man anf dieſem Wege langen Zügen von 
Maulthieren, die aus dem Gebirge kommen; dann ſieht man 
ſich genöthigt, irgend eine kleine Einbuchtung zu ſuchen und 
feſt an die Felſenwand gedrängt die beladene Schaar vorüber⸗ 
ziehen zu laſſen. Bei der Vorſicht, mit der die Maulthiere 
ſchreiten, iſt ein ſolches Begegnen immer mit einem großen 
Zeitverluſte verbunden. Ich habe ſelbſt mehr als zwei Stun⸗ 
den hier am ſchmalen Felſenrande ſtehen müſſen, um ein paar 
hundert Maulthiere herunterſteigen zu laſſen, die neben mei- 
nem Pferde kaum noch Raum hatten, auf dem äußerſten 
Saume des Weges die Füße zu ſetzen. An vielen Stellen iſt 
das Ausweichen oder Umkehren ganz unmöglich und nur, in⸗ 
dem das eine der ſich entgegenkommenden Thiere in den Fluß 
geſtürzt wird, kann das andere ſeinen Weg fortſetzen. Die vie⸗ 
len Krümmungen der Straße und die vorſpringenden Felſen 
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verhindern jede Fernſicht und dadurch das zeitige Aus⸗ 
weichen. 

Wenn man dieſe beſchwerliche Strecke, von den Eingebor⸗ 
nen Cacray genannt, zurückgelegt hat, und auf der Höhe, 
von der der Waldſtrom herunterbraust, anlangt, ſo nimmt 
das Thal ganz den Charakter des Hochgebirges an. Es er⸗ 
weitert ſich mehr und iſt nicht von ſo ſchroff abfallenden Felſen⸗ 
wänden begrängt, ſondern zieht ſich wellenförmig zwiſchen den 
ſeitlichen Bergen hin und ſteigt ſanft nach Oſten zur Haupt⸗ 
kette der Cordillera hinan. Der Weg führt bald auf dem 
rechten, bald auf dem linken Flußufer, immer über einen grob⸗ 
ſteinigen, oft mit abſchüſſigen Felſenplatten belegten Grund. 
Zwei Leguas hinter San Mateo erreicht man Chiela, ein 
elendes Indianerdorf, 12,712 Fuß ü. M. “) Hier wird noch 
in einigen geſchützten Schluchten Gerſte gepflanzt, die aber 
nicht reift, ſondern grün als Pferdefutter (Alcazer) geſchnitten 
wird. Es iſt der letzte Ort dieſes Thales, wo der Boden noch 
einiger Cultur fähig iſt. Eine halbe Stunde weiter liegen 
einige zerſtreute Indianerhütten, die den Namen Ach a— 
huari führen; eine von ihnen iſt ein, von den Reiſenden 
häufig beſuchter Tambo. Wer einmal eine Nacht hier zu⸗ 
gebracht hat, wird ein unvergeßliches Bild von dieſen Her⸗ 
bergen bewahren. Mehrmals wurde ich durch Zufall oder 
aus Nothwendigkeit bewogen, in dieſem Tambo zu übernach⸗ 
ten, aber niemals war es mir möglich, bis am Morgen darin 
auszuharren; ich mußte trotz Schnee und Regen ins Freie. 
Eine alte, ekelhaft ſchmutzige Indianerin macht die Wirthin, 
wobei ſie ihre Tochter, von mehrern nackten Kindern umgeben, 
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unterſtützt. Zum Nachteſſen bereiten ſie aus Kartoffeln, ſpa⸗ 
niſchem Pfeffer und Waſſer einen Chupe, dem nur ein tüch⸗ 
tiger Hunger nach langem Ritte Geſchmack abgewinnen kann. 
Wenn man dieſes Gericht genauer unterſucht, ſo findet man 
gewöhnlich auf ſeiner Oberfläche einige kleine Thierchen mit 
dem Tode ringen, die vom Dampfe der rauchenden Schüffel 
betaͤubt, während des Kochens von den ſchmutzſteifen Kleidern 
der Weiber in den Topf fielen. Wenn man nun dieſe Ins 
ſekten, von Mitleid oder Ekel bewogen, als unverlangte Zu— 
gabe abgeſchöpft hat, fo ftößt man in den tiefern Schichten 
des Kürbistellers wieder auf andere, die ſchon während des 
Schälens der Kartoffeln in den Topf wanderten und mit ihnen 
gekocht wurden. Zum Schlafen ſtrecken ſich die Hausbewohner 
und Reiſenden hart an einander gedrängt auf die feuchte Erde. 
Die vorſorgende Alte giebt jedem einige Schaaffelle und breitet 
eine von allen möglichen Unreinlichkeiten ganz durchzogene, 
wollene Decke über die Geſellſchaft. Aber wehe dem, der 
davon Gebrauch macht; er muß es ſchwer entgelten; denn 
Felle, Decken und Kleider der Indianer wimmeln von Läu⸗ 
fen. Es genügt, nur wenige Stunden an dieſem gemein 
ſchaftlichen Nachtlager Theil zu nehmen, um von ihnen über⸗ 
ſaͤet zu werden und ſie für lange Zeit als unwillkommene 
Gaͤſte beherbergen zu müſſen. Wenn man ſich aber auch in 
einem Winkel der kleinen Hütte iſolirt und von den Sattel 
decken ein Lager bereitet, ſo iſt man doch nicht ganz ſicher vor 
ihnen, denn ſie kriechen auch auf der Erde und kleben an 
den Wänden. Der erſtickende Rauch und die mephitiſchen 
Dünſte, die fortwährend den engen Raum erfüllen und eine 
Menge Meerſchweinchen, die die ganze Nacht durch den 
Schlafenden über Geſicht und Körper weglaufen, bringen 


den Reiſenden faft zur Verzweiflung und laſſen ihn ſehnlichſt 
die Frühſtunden erwarten, um dieſen ſchmutzigen, troſtloſen 
Tambo zu fliehen. Acchahuari liegt 13,056 Fuß ü. M. 
Das Clima iſt ſehr unfreundlich und rauh; in den Winter⸗ 
monaten regnet und ſchneit es beſtaͤndig und im Sommer 
giebt es gegen Abend oft heftige Schneegeſtöber. Von April 
bis Juli iſt die mittlere Temperatur des Nachts — 40 R. Die 
Küſtenpferde, die zum erſtenmale ins Gebirge kommen, er⸗ 
frieren daher ſehr häufig hier, beſonders wenn fie im Moor- 
grunde des Bergabhanges ſtecken bleiben. 

Schon von Cacray an zeigt ſich bei den, der Gebirgsreiſen 
ungewohnten Pferden die Wirkung des verminderten Luft⸗ 
druckes, die ſogenannte Weta. Sie fangen an langſam zu 
gehen, halten haͤufig ſtille, zittern am ganzen Leibe und 
ſtürzen zuſammen. Je höher fie ſteigen, deſto heftiger zittern 
ſie, deſto haufiger fallen ſie um. Wenn man ſie dann nicht 
abſattelt, ruhen laßt und auf alle mögliche Weiſe ſchont, fo 
gehen ſie zu Grunde. Einem ſo befallenen Thiere laſſen 
die Arrieros an vier Stellen Blut ausfließen; nämlich an 
der Schwanzſpitze, am Gaumen und an beiden Ohren. Oft 
ſchneiden fie ihm die Ohren und den Schwanz zur Hälfte: 
ab, zuweilen die erſtern glatt am Kopfe weg und ſchlitzen 
ihm die Naſenlöcher mehrere Zoll weit auf. Dieſes letztere 
Mittel ſcheint mir allein von einigem Nutzen zu ſein, da dieſe 
Thiere durch die geſpaltenen weit geöffneten Naſenlöcher eine 
größere Menge Luft ſchöpfen können. Als Präſervativ gegen 
die Veta wird ihnen zerſtampfter Knoblauch in die Nafen- 
löcher geſtrichen. Die Maulthiere und Eſel ſind der Veta 
weniger unterworfen als die Pferde, wahrſcheinlich weil ſie 
ruhiger ſteigen. Die in der Sierra gebornen Thiere ſind 


faft ganz frei von dieſem Uebel. Es ift daher bei Gebirgs⸗ 
reifen immer am zweckmäßigſten, ſich ihrer zu bedienen, denn 
die Küſtenpferde ſind faſt ganz untauglich, da ſie weder die 
feindlichen atmoſphäriſchen Einflüſſe ertragen, noch dem Hun⸗ 
ger und den beſchwerlichen Strapazen widerſtehen. Auch 
ſind ſie zu unvorſichtig beim Gehen und bringen oft an den 
ſchwierigen Stellen das Leben des Reiters in die größte Ge— 
fahr. Bald klemmen ſie ſich ein, bald ſtürzen ſie über die 
glatten Steine hinunter oder verſinken in einen Sumpf, in 
den fie ſich beim Herausarbeiten immer tiefer hineindrücken. 
Nicht fo die Maulthiere. Mit bewunderungswürdigem Scharf- 
blicke wählen fie die Stelle aus, wo fie hintreten, unter⸗ 
ſuchen mit der Schnautze den Boden, wenn er ihnen nicht 
feſt ſcheint, probiren mit dem Hufe die lockere Erde oder die 
loſen Steine, ehe fie ſich ihnen anvertrauen. Wenn fie ela⸗ 
ſtiſchen Moorgrund oder Sumpf unter den Füßen fühlen, ſo 
bleiben ſie ſtehen und folgen weder dem Sporne noch der 
Peitſche; ſinken ſie zufällig ein, ſo verhalten ſie ſich ganz 
ruhig, bis Hülfe kömmt. Der Reiſende darf ſich übrigens 
auch den Maulthieren nicht ſo ganz ſorglos anvertrauen, 
denn ſehr oft überſieht das Thier eine drohende Gefahr, die 
der Reiter wohl berechnen kann. Auch gewöhnen ſie ſich 
daran, geleitet zu werden und ſcheinen oft auf den Lenker 
mehr zu vertrauen, als auf ſich ſelbſt. Eines meiner Maul⸗ 
thiere gab mir häufig auffallende Beiſpiele von dieſer Ueber⸗ 
legung. Wenn ich an ſehr gefährlichen Stellen abſtieg, um 
fie zu Fuße zu paſſiren und mein Thier an den Zügeln füh⸗ 
ren wollte, ſo war es ſchlechterdings, weder mit Gewalt, 
noch mit Güte vom Platze zu bewegen; es ſpreizte die Beine 


aus einander und ſtemmte ſich ſo feſt gegen die aa daß alle 
J. J. v. Tſchudi, Peru. 2. Bd. 
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Verſuche, es weiter fortzubringen, fruchtlos waren. So wie 
ich mich aber wieder aufſetzte, fo folgte es willig den leiſe— 
ſten Bewegungen des Zaumes, wohin ich nur wollte. Ich 
konnte auf dieſem Thiere ſogar Sümpfe durchreiten, was mir 
auf keinem andern moglich war. Es ſchien mir oft, als re⸗ 
flectire es, daß es viel ſicherer gehe, wenn ich es leite und 
daß ich nur da abſteige, wo auch ſein Leben in hohem Grade 
gefährdet ſei. 

Eine Legua hinter Aechahuari wird das Thal durch die quer 
vorbeiſtreichende Hauptkette der Cordillera geſchloſſen. Zwei 
Wege führen zu ihrem Kamme; der eine mehr ſüdliche und 
ſteilere über die Piedra parada, der zweite etwas weniger be⸗ 
ſchwerliche nach Oſten über Antarangra. Wir wollen zuerſt 
den letzteren, als den haufiger benützten, verfolgen. Ganz am 
Ende des Thales, 28 Leguas von der Hauptſtadt, liegt das 
letzte Dorf Cashapalea, 13,236 Fuß ü. M. Seine Be 
wohner beſchäftigen ſich meiſtens mit Bergbau und dem 
Schmelzen ſilberhaltiger Bleierze. In ſeinen Umgebungen 
ſind viele verlaſſene Haciendas, in denen in früheren Zeiten 
unglaubliche Maſſen von Silber gewonnen wurden; denn. 
das Metall der naheliegenden Cordillera wurde zur Amal⸗ 
gamation nach Cashapalca geführt. Die meiſten jener Minen 
ſind jetzt unter Waſſer oder erſchöpft und das Dorf mit ſei⸗ 
nen Gewerken hat ſeine Bedeutung verloren. Nicht einmal 
die Reiſenden ſuchen gerne in dieſem troſtloſen Weiler Her⸗ 
berge. Hinter dem Dorfe iſt eine Strecke lang Sumpfgrund, 
der beſonders in der Regenzeit mühſam zu durchreiten iſt; 
bald aber zeigt ſich ein ſchmaler, ſchlüpferiger Pfad, der an der 
ſüdlichen Seite des muldenförmig ausgehöhlten Bergabhanges 
in die Höhe führt. In mannigfachen Biegungen zieht er 


ſich faſt zwei Stunden lang ziemlich fteil über einen lehmigen 
Boden, der ſpärlich mit gelblichen Alpengräfern bewachſen 
iſt, denen einzelne Syngeneſiſten und Cruciferen untermiſcht 
ſind. In Menge wuchern hier die den Einhufern ſo ſehr 
ſchädlichen Kräuter, die ſogenannte Mala yerba und die Gar- 
ban zillos, deren Schoten für Pferde und Maulthiere ein 
ſchnelltödtendes Gift find. Zahlreiche auf dem Wege zer⸗ 
ſtreute Schädel von Laſtthieren zeugen von den feindlichen 
Mächten, die auf dieſen Höhen walten. Je höher man fteigt, 
deſto ſpaͤrlicher wird dieſe ſtiefmütterliche Vegetation und erſtirbt 
endlich ganz an den nackten Felſen des wilden Hochgebirges. 

Der letzte Abſchnitt dieſes Abhanges, von den Eingebornen 
Antarangra *) genannt, iſt ſteil und mit Geröll und Trüm⸗ 
mergeſtein bedeckt, über das nur mühſam die müden, ſchwer⸗ 
athmenden Thiere zur Spitze klimmen. Dort ſteht ein kleiner 
Steinhaufen **) mit einem Kreuzchen aus verkümmerten Bac⸗ 
charidenſtengeln. Schon von ferne zeigt es dem Reiſenden 
das Ziel des langen und peinlichen Berganſteigens. 

Es war ein erhabener, unvergeßlicher Augenblick für 
mich, als ich zum erſtenmale den Kamm der himmelanſtreben⸗ 
den Cordillera erreicht hatte und meine Jugendträume, meine 
ſehnlichſten Wünſche verwirklicht fand. In wonnigem Gefühle 
verſunken, blieb ich neben meinem zitternden Pferde ſtehen und 
gab mich ganz dem wunderbaren Reize der ſchönen Stunde 
hin. Dem Anklange der Wirklichkeit folgend, malte ſich die 
geſchäftige Phantaſie ein großartiges Bild mit kühnen Farben 
aus. Nach Abend hin ſah ich die ſchmalen Gebirgsthäler 


) Kupferfelſen. 
) Ueber dieſe Steinhaufen weiter unten 
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allmählig in das ſandige Küſtenband auslaufen, das vom 
ſtillen Oceane beſpühlt wird; nach Norden und Süden ver- 
folgte ich die mit ewigem Eiſe bedeckten Cordillerahäͤupter 
oder die ſchwarzen, finſter gen Himmel ſtarrenden, ſenkrechten 
Felſenkuppen, die in ſteter Folgereihe den mächtigen Gebirgs⸗ 
kamm krönen. Wenn ich aber meinen Blick gen Oſten richtete, 
fo ſchweifte er zuerſt über das unermeßliche Grasmeer der Hoch- 
ebenen und die fruchtbaren Thaler der milden Sierra, hinter 
denen ſich die hoch emporgewaͤlzte Kette der Anden aufthürmte 
und ſein weiteres Vordringen feindlich verhindern wollte. 
Aber des Geiſtes Auge kennt keine irdiſche Graͤnze! und ich 
erblickte hinter jenem Gebirge die düſtern Urwaͤlder mit ihrer 
üppigen Vegetation, die reizenden Ebenen Braſiliens und den 
atlantiſchen Ozean, wie er ſich zwiſchen zwei Welttheile draͤngt. 
Ferne im grauen Nordoſten lag ein großes Land in buntem 
Gewirre; faſt in ſeinem Mittelpunkte war mein Vaterland mit 
feinen Rieſenbergen, deren höchfte Gipfel tief unten zu meinen 
Füßen lagen. 

Doch ich kehre von dieſem Bilde, das mir ungetrübt vor⸗ 
ſchwebt, zur Wirklichkeit zurück. Ich hatte mir auf den Gipfeln 
der Cordillera eine faſt unbegränzte Fernſicht vorgeſtellt, fand 
ſie aber durch die Seitenarme, die nach allen Richtungen vom 
Hauptzuge abſtreichen, ungemein beſchraͤnkt. Die Gebirgspaͤſſe 
führen zwar über den Kamm der Cordillera, ſie ſind aber auf 
jeder Seite von Felſen begränzt, die ſich oft nur wenig, zu⸗ 
weilen über 1000 Fuß erheben. Der Paß von Antarangra 
(auch Portachuelo del Tingo oder de Pachachaca genannt) 
liegt 15,600 Fuß ü. M. *), iſt aber doch einen großen Theil 


) Nach Mac Lean 15,543 Fuß, nach Gay 15,924 Fuß, nach Rivero 
nur 14,608 Fuß (4803 Met.) 
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des Jahres frei von Schnee. Kaum eine Viertelſtunde davon, 
nach Norden, liegen ewige Gletſcher, die noch mehrere hundert 
Fuß tiefer als der Paß hinunter reichen. Die Urſache, warum 
auf den Paͤſſen ſelbſt kein bleibender Schnee iſt, liegt wahr⸗ 
ſcheinlich in der Richtung der Luftſtrömungen. Die Oſtwinde 
ſcheuern ihn in die tiefen Thaler; gegen die kalten Südwinde 
ſind ſie durch die nahegelegenen Felſenkuppen geſchützt. Die 
Päſſe bieten einen ſehr traurigen Anblick dar. Die ganze Ge⸗ 
gend iſt wild, zerriſſen und macht den Eindruck eines wirr 
durch einander geworfenen Chaos. Der Boden iſt mit großen 
Felstrümmern und Geröll bedeckt. Pflanzen und Thiere mei⸗ 
den dieſe unwirthliche Erde. Alles Leben iſt erſtorben, nur hin 
und wieder klammert ſich mit dürren Fingern eine Flechte an 
ein gebleichtes Gerippe oder an einen feuchten Stein. Und doch 
ſind überall hier oben Spuren des ewig regen, unermüdlichen 
Menſchen; nach allen Seiten hin erblickt man tiefe Löcher, die 
zu verödeten Bergwerken führen. Bald ſieht man fie hoch oben 
an den kaum erſteigbaren Felſenwänden, bald liegen ſie in der 
Thalesflaͤche oder hart am Wege. Wenn die ganze Gegend 
mit Schnee angefüllt und der Pfad ſpurlos verſchwunden iſt, 
ſtürzen oft Reiſende in dieſe verrätherifch bedeckten Gruben 
und finden darin einen kläglichen Tod. a 

Nirgends habe ich die Waſſerſcheide der beiden größten 
Weltmeere ſo ſchön und ſo ſichtlich genähert beobachtet wie 
auf dem Paſſe von Antarangra. Kaum dreißig Schritte von 
einander entfernt liegen zwei kleine Lagunas. Die weſtliche 
ift eine der Quellen des Rio de San Mateo, der ſich als 
Rimac in den großen Ocean ſtürzt; die etwas mehr nach 
Oſten gelegene ergießt ihr Waſſer durch eine Reihe kleiner 
Bergſeen in den Rio de Pachachaca, der einen unendlich klei— 


nen Beitrag zum mächtigen Amazonenſtrom liefert. Es ift eine 
faſt lächerliche Spielerei, einen Becher voll Waſſer aus der 
einen Laguna in die andere hinüberzutragen; aber ich wider⸗ 
ſtand doch dieſem eigenthümlichen Reize nicht. Vielleicht ran⸗ 
nen einige Tropfen Waſſer, die für den atlantiſchen Ocean 
beſtimmt waren, in das ſtille Weltmeer. An dieſen harmloſen 
Scherz knüpfen ſich eben ſo ernſte Betrachtungen über die all⸗ 
gewaltigen Naturfräfte, welche dieſe ungeheure Bergkette aus 
dem Schooße der Erde emporgehoben haben, als an die Meer 
ſchalthiere, die man auf dieſer Hoͤhe findet und die an jene 
Zeit erinnern, als der Ocean noch über dieſe mächtigen Gipfel 
fluthete. 

Vom Kamme führt der Weg längs der Seite eines nach 
Oſten ſtreichenden ſehr metallreichen Armes des Hauptgebirgs⸗ 
zuges, welcher die Südgränze eines ſanft ſich neigenden Tha⸗ 
les bildet. Es fällt terraſſenförmig ab; auf jeder Terraſſe iſt 
ein kleiner, klarer See, der mit dem nächſtfolgenden durch 
einen unterirdiſchen Abfluß in Verbindung ſteht. Die ober⸗ 
ſten werden durch die naheliegenden Gletſcher genährt. Dieſe 
Lagunenreihe heißt „Huascacocha“ ). In dieſen Seen, fo 
wie in den meiſten Flüſſen des Gebirges lebt ein kleiner, wels— 
artiger Fiſch (Pygidium dispar Tsch.) in großer Menge. Er 
wird des Nachts in Reuſen oder an Schnüren gefangen, an 
denen kleine Cactusſtacheln mit dem Köder befeſtigt find. Die 
flachen Terraſſen bilden ein charakteriſtiſches Moment für die 
Oſtabdachung der Küſtencordillera, wie die coniſchen, oft 
ſehr hohen Schutthaufen, die ſich vom Fuße der Berge an 
ihren Seiten aufthürmen, für die Weſtabdachung. 
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Die dritte aus der Reihe der Lagunen heißt „Moro⸗ 
cocha“ ); an ihren Ufern ſtehen einige Häufer mit Roſten 
zum Entſchwefeln der Kupfererze. Die Gruben, die dieſe Me⸗ 
talle liefern, liegen am ſüdlichen Bergabhange dicht am Wege, 
der vom Cordillerarücken hinunterführt. Früher wurden fte 
auf Silber gebaut und blieben dann, da die Ausbeute zu ger 
ring war, viele Jahre unbearbeitet liegen. Erſt in neueſter 
Zeit wurden ſie wieder in Angriff genommen und werden jetzt 
auf Kupfer gegraben. Der Bergbau auf dieſes Metall wurde 
früher in Peru, trotz der ſehr großen Menge von Kupfer 
erzen, durchaus vernachläßigt. Vor wenigen Jahren haben 
ſich zwei Männer, Don Francisco Iscue und Hr. C. R. 
Pflücker, vereinigt, um an verſchiedenen Punkten einen ſyſte⸗ 
matiſchen Kupferbergbau zu führen. Bei der Umſicht und 
raſtloſen Thätigkeit, womit dieſes koſtſpielige Unternehmen, 
beſonders durch den letztern dieſer beiden Männer, geleitet 
wird, ſteht zu hoffen, daß es durch einen glücklichen Erfolg 
gekrönt werde. Gerne benütze ich dieſe Gelegenheit, dem 
Hrn. Pflücker hier meinen innigſten Dank für die zahl⸗ 
reichen Beweiſe ſeiner herzlichen Freundſchaft auszudrücken, 
die er mir während meiner Anweſenheit in Peru erzeigt hat. 

In der Tiefe des Thales liegt eine kleine Hacienda, 
Tuc tu, mit einem Schmelzofen. Die Gruben befinden ſich am 
nördlichen Grenzgebirge. Sie wurden aber ſchlecht abgegra⸗ 
ben und lohnen gegenwärtig der Arbeit nicht mehr. Den 
nämlichen Namen wie dieſe Hacienda führt auch ein nord⸗ 
weſtlich von ihr gelegener ſehr hoher Berg. Dieſe coloſſale 
Pyramide ragt weit über alle in dieſem Diſtricte gelegenen 
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Gebirgsſtöcke und iſt bis zum Rücken der Cordillera hin⸗ 
unter mit Schnee bedeckt. Ich glaube mich nicht zu täufchen, 
wenn ich ſeine Höhe auf 18 bis 19,000 Fuß ü. M. angebe, 
da er ſich ſo bedeutend über den faſt 16,000 Fuß hohen 
Kamm des Hauptgebirges erhebt. Der Weg von Moro⸗ 
cocha führt drei Stunden lang ſehr einförmig, etwas über 
dem ſanftgeneigten Thalesgrunde erhaben, am Fuße der ſüd⸗ 
lichen Gränzkette nach Pachachaca. Nur die letzte Wegſtrecke 
faͤllt ziemlich ſteil in das ebene, erweiterte Thal, welches ſich 
nach Oſten von dieſem Dorfe eröffnet. Pach achaca “ iſt 
ein armſeliger Weiler, 12,240 Fuß ü. M. **) gelegen. Früher 
war auch er von größerer Bedeutung als gegenwärtig. In 
ſeiner Umgebung ſind eine Menge großartig angelegter Ge— 
baͤude, die von dem verunglückten engliſchen Minenunter⸗ 
nehmen her datiren; die meiſten derſelben wurden nur halb 
vollendet. Am Eingange des Dorfes, wenn man vom Gebirge 
hinunterſteigt, iſt eine ſchöne ſehr geräumige Amalgamations⸗ 
hacienda. Die Fußboden einiger Zimmer ſind mit Holz 
ausgelegt. Dieſe Bemerkung iſt nicht ſo unbedeutend, als 
ſie ſcheint; denn das Holz muß aus den entfernt gelegenen 
Waͤldern der Oſtabdachung der Anden hergeſchleppt werden 
und die mit dieſem Transporte verbundenen Schwierigkeiten 
und Unkoſten find fo bedeutend, daß es eine große Gelten- 
heit iſt, in den Wohnungen der Cordillera einen gediehlten 
Fußboden zu finden. Die Grube, die zu dieſer Hacienda 
gehört, liegt fünf Leguas nordweſtlich von Pachachaca und 
führt ſehr reiche Silbererze, Sie iſt aber gegenwärtig größ- 
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tentheils unter Waſſer. Das Trockenlegen dieſer Mine ift, 
wie ich mich überzeugt habe, ſehr ſchwierig. Wenn aber 
unter dem jetzigen Waſſerſtollen (Socabon) ein zweiter, be⸗ 
deutend längerer, getrieben und mit dem erſten durch 
Zuglöcher in Verbindung geſetzt wird, fo kann es, wiewohl 
mit ſehr großen Unkoſten, effectuirt werden. Das Auf⸗ 
ſtellen von Waſſerpumpen in der Grube iſt wegen des ſehr 
ſchlechten Baues nur theilweiſe moglich und wird die Mine 
nie ganz leeren. Nachdem der Beſitzer dieſes Bergwerkes 
ungeheure Summen auf Pumpwerke verwendet hatte, gelangte 
er erſt zur Ueberzeugung, daß er nur durch einen neuen 
Stollen ſeinen Zweck erreichen werde. Nun waren aber 
feine Hülfsmittel jo ſehr erſchöpft, daß er das zu dieſem 
neuen Werke nöthige, ſehr bedeutende Capital nicht mehr 
aufwenden konnte oder wollte. Er verließ daher die Minen 
und die Hacienda. 

Kehren wir noch für einen Augenblick zu der Stelle zu⸗ 
rück, wo ſich die beiden Wege über die Cordillera vor Ca— 
ſhapalca trennen und verfolgen den von der „Piedra parada.“ 
Er iſt etwas kürzer als der von Antarangra, aber ungleich 
ſteiler. Zuerſt führt er bei einigen Indianerhütten „Pauli⸗ 
vacu“ und der zerſtörten Hacienda „San Rafael“ vorbei 
und ſteigt dann ſchroff, meiſtens über Gerölle zum Kamm. 
Ungefähr 15,200 Fuß ü. M. ſteht ein großer Felsblock 
Piedra parada, an dem früher eine Capelle angebaut 
war, deren hintere Wand er bildete. Jetzt iſt nur noch ein 
eiſernes Kreuz oben auf dem Steine eingerammelt. Hier 
laſen ehemals die Erzbiſchöfe auf den geſetzlich vorgefchrie- 
benen Rundreiſen durch die Diöceſen eine Meſſe. Der Blitz 
zertrümmerte die Capelle. Sie wurde nicht wieder aufgebaut. 
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Der Paß der Piedra parada iſt 16,008 Fuß ü. M. erhaben 
und faſt immer mit Schnee bedeckt. Man meidet ihn des⸗ 
halb gerne, da man ſich dort ſehr leicht verirrt. Dies 
begegnete mir im März 1842, als ich ganz allein über 
dieſen Paß ritt. Ein heftiges Schneegeftöber überfiel mich 
in der Nähe der Spitze und ich konnte nur wenige Schritte 
vor mir ſehen. Viele Stunden lang irrte ich über die gleich⸗ 
förmigen Schneefelder und verlor mich immer tiefer im wil⸗ 
den Gebirge, ſo daß ich ſchon alle Hoffnung aufgab, mich 
auf meinem ganz entfräfteten Thiere aus dieſer ſchauerlichen 
Oede heraus zu finden. Erſt am ſpäten Abende entdeckte 
ich ein verborgenes Seitenthal, wo ich, von einigen Felſen 
geſchützt, die Nacht zubrachte und am folgenden Morgen 
mit unſäglicher Anſtrengung mich, freilich weit vom eigent⸗ 
lichen Ziele, wieder einer Indianerhütte näherte, wo ich auf 
den rechten Pfad gewieſen wurde. 

Auch der Oſtabfall von dieſem Paſſe iſt ſteil, zwar we⸗ 
niger als der weſtliche, aber doch bedeutender als der von 
Huascacocha. Der Weg leitet meiſtens über Gebirgskämme 
oder über ſteinige Halden, oft durch wildromantiſche Gegen⸗ 
den. Nach einem zweiſtündigen anſtrengenden Ritte er- 
reicht man die Thalebene von Pauli und bald darauf das 
Dorf ſelbſt. 

Pauli liegt 13,100 Fuß ü. M. und beſteht aus unge⸗ 
fähr 150 ärmlichen Hütten, die 12 — 1400 Indianer beher⸗ 
bergen. Die meiſten ſind Bergleute, durch ihre Rohheit 
ausgezeichnet, und beftätigen die von mir öfters gemachte 
Bemerkung, daß die Indianer, die ſich mit Bergbau befchäf- 
tigen, bei weitem die roheſte und ſchlechteſte Klaſſe der Ge⸗ 
birgsbewohner ausmachen. 
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Die Cordillera von Pauli iſt außerordentlich reich an 
ſilberhaltigen Bleierzen. Im Umkreiſe von wenigen Meilen 
find über achthundert abgebaute Gänge, die aber großentheils 
für einen einträglichen Bergbau nicht reich genug ſind. Wenn 
ein Cajon Metall (gleich ſechzig Llamasladungen oder eben 
ſo vielen Centnern) nicht wenigſtens zwölf Mark (ſechs Pfund) 
Silber liefert, ſo wird die Grube, die * Erz führt, nicht 
bearbeitet. . 

Der Grund davon liegt beſonders in den theuren Tag⸗ 
lohnen und in dem Mangel an Brennmaterial. Dieſes letztere 
beſteht in dieſen alles Holz entbehrenden Gegenden nur aus 
dem getrockneten Miſte von Schaafen, Llamas, Huanacus ꝛc., 
der ſogenannten Taquia. Sie giebt eine ſehr lebhafte, inten⸗ 
ſive Flamme, die von den meiſten Minenbeſitzern dem Feuer 
der Steinkohlen vorgezogen wird. Der ganze Prozeß des 
Schmelzens iſt hoͤchſt einfach. Die Ofen beſtehen aus zwei 
Abtheilungen; in der einen kleinen iſt der Feuerheerd, deſſen 
Boden mit einem Roſte verſehen iſt, der etwas tiefer als die 
Fläche der zweiten, größern Abtheilung, in welcher das Metall 
aufgefüllt wird, liegt. Beide ſind durch eine niedrige Feuer⸗ 
brücke von einander getrennt, über welche die Flamme ſchlägt. 
Der ſehr hohe Schornſtein ift an der größern Abtheilung ange⸗ 
bracht. Das Metall wird durch eine Oeffnung im Gewölbe 
des Ofens eingeſchüttet, die dann zugemauert wird. Das 
Feuer wird mit Stroh angezündet und von einem Indianer 
unterhalten, der vor dem Ofenloche ſitzt und Tag und Nacht, 
faſt jede Secunde, eine Handvoll Taquia in den Heerd wirft. 
Dadurch wird eine ſehr regelmäßige Flamme erzeugt, die 
gleichfoͤrmig das Erz badet. Ein Theil des Bleies geht durch 
den Schornſtein ab, der größere Theil wird mit einer drei Zoll 
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breiten, etwas gekrümmten Eiſenſtange von der Oberflache 
der geſchmolzenen Maſſe abgezogen. Die Bleiglätte wird un⸗ 
benutzt weggeworfen. Nach zwanzig bis ſechsunddreißig oder 
vierzig Stunden, je nach der Quantität und Härte des Me⸗ 
talles, iſt alles Blei entfernt und das Silber bleibt zurück. 
Wenn ſich die charakteriſtiſchen Kennzeichen der vollkommenen 
Reinigung des Silbers zeigen, wie das Funkenſprühen, die 
wellenförmige Oberfläche, die gelblichgrauen Wölkchen u. ſ. f., 
dann wird das Feuer gelöſcht und Waſſer auf das geſchmol—⸗ 
zene Metall gegoſſen, das gleich darauf als erſtarrter unregel— 
mäßiger Kuchen (plata de pifia) aus dem Herde herausgeholt 
wird. Sobald der Ofen abgekühlt iſt, wird er wieder auf- 
gefüllt. - 

So unvollkommen und roh auch dieſes ganze Verfahren 
erſcheinen mag, fo iſt es doch den Verhältniffen durchaus an⸗ 
paſſend. Alle Unternehmungen von Europäern, die eine Ver⸗ 
beſſerung des Metallſchmelzens bezweckten, ſind entweder ganz 
geſcheitert oder doch in ihrem Erfolge weit hinter der einfachen 
Methode der Indianer zurückgeblieben. Complicirte Ofen 
nach europäiſchen Modellen ſind außerordentlich koſtſpielig, 
während die Eingebornen die ihrigen zum Preiſe von 50 bis 
60 Thalern herſtellen. Dabei haben ſie noch den Vortheil, 
daß fie leicht in der Nähe der Gruben gebaut werden konnen 
und wenn dieſe nicht mehr hinlänglich Erze liefern, ohne fühl— 
baren Verluſt verlaſſen werden. Für denſelben Preis, den ein 
europäiſcher Schmelzofen koſten würde, bauen die Indianer mehr 
als ein Dutzend der ihrigen, in denen ſie, wenn auch bei etwas 
größerem Bedarf von Brennmaterial, ungleich mehr Metall 
ſchmelzen, als es in jenem der Fall wäre, 
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Viele Indianer, beſonders in Yauli und Huaipacha be- 
treiben den Bergbau auf eine höchft eigenthümliche Weiſe. Sie 
gehen mit ihren Frauen und Kindern in die Cordillera und 
brechen ſilberhaltige Metalle, entweder aus verlaſſenen Gru⸗ 
ben oder aus Gängen (Vetas), die fie auf ihren Streifereien 
ſo häufig entdecken. Wenn ſie nach mehreren Wochen ſechzig 
bis achtzig Llamaladungen Erz zuſammengebracht haben, ſo 
geht die ganze Familie auf die Hochebenen und ſammelt dort 
die Ercremente von Huanacus und Vicuflas, die dieſe Thiere 
immer an beſtimmten Stellen zu Haufen ablegen. Iſt die ge⸗ 
hörige Quantität dieſes Brennmateriales bei einander, fo mie- 
then ſie für 12 Reales oder zwei Thaler einen Ofen und 
ſchmelzen das Silber. Dieſe Leute erinnerten mich lebhaft 
an die ſchweizeriſchen Wildheuer, die im Hochgebirge an faſt 
unzugänglichen Felſen das Gras abmähen und daraus Heu 
zum Winterbedarf ihrer Ziegen machen. 

Die Indianer verkaufen das Silber in der Regel unter 
dem geſetzlichen Münzpreiſe von 81, Piaſter die Mark. Sehr 
häufig geben fie dieſelbe zu 5 bis 6 Piaſter. Da fie die perſön⸗ 
liche Arbeit nie in Anſchlag bringen, fo betrachten fie den Er- 
lös als reinen Gewinn. Mit dem Gelde bereiten ſie ſich 
einige fröhliche Wochen, die fie in Nichtsthun, Brantwein⸗ 
und Chichetrinken und Cocakauen zubringen. Sobald es aber 
alle iſt, kehren ſie nüchtern in die Cordillera zurück. 

Zwiſchen den Bewohnern von Pauli und den Bergleuten 
der nahegelegenen Gruben, meiſtens Indianer aus andern 
Provinzen, finden fortwährend heftige Reibungen ſtatt, da 
letztere an Sonntagen nach dem Dorfe kommen, ſich beſau— 
fen und Händel ſuchen, die nie ohne eine beträchtliche An⸗ 
zahl Verwundeter oder Todter abgehen. Ich bin einigemal 
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Zeuge geweſen, wie ſich beide Parteien förmlich in Schlacht: 
ordnung ſtellten und mit der größten Wuth und Erbitterung 
kaͤmpften. Ihre Waffen beſtehen nur aus der Steinſchleuder 
(honda), Meſſern und Knüppeln. Wenn ſie einen Feind 
mit der Schleuder niedergeworfen haben, eilen fie mit Ge- 
heul auf ihn los und ſchneiden ihm die Gurgel ab. Von 
Feuerwaffen machen ſie nie Gebrauch. 

Eine halbe Stunde hinter Pauli liegen im Umkreiſe von 
einer Viertelmeile mehr als zwanzig Mineralquellen. Meh⸗ 
rere davon ſind bitterſalzhaltig, darunter auch der ſogenannte 
Strudel chervidero). Er iſt trichterförmig und hat an ſei⸗ 
nem obern Rande 10 bis 12 Fuß im Durchmeſſer. Seine 
Oberflache iſt in ununterbrochenem Wallen. Die Temperatur 
des Waſſers iſt nur 70. höher als die der Luft. Andere 
find ſchwefelhaltige Thermen. In einigen ſteigt der Ther- 
mometer auf 89 0. Bei mehreren iſt ein viereckiger Be⸗ 
haͤlter ausgemauert, in dem ſich die mit Hautkrankheiten und 
Rheumatismen behafteten Perſonen mit günſtigem Erfolge 
baden. Das Waſſer wird durch hineingeleitete kalte Quellen 
abgekühlt. Ueber dieſen Badewannen iſt kein Dach ange— 
bracht. Wer daher nicht unter freiem Himmel baden und 
den haͤufigen, heftigen Schneegeſtöbern ausgeſetzt ſein will, 
muß ein Zelt mitbringen. Die Bäder ſind begreiflicherweiſe 
ſehr unreinlich, da ſie meiſt von Indianern benützt und nie 
gereinigt werden. So oft ich ſie beſuchte, fand ich ſie mit 
ſchmutzigen Lumpen, Haaren, todten Kröten u. ſ. f. bedeckt. 
Einzelne Indianer bringen faſt den ganzen Tag in dieſen 
Thermen zu und kochen ſich Fleiſch, Kartoffeln und Eier in 
einem nahe gelegenen kleinen, ſehr heißen Brunnen. 
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Das Terrain um dieſe Quellen beſteht größtentheild aus 
Sümpfen, in deren Mitte man einzelne Stellen ſprudeln und 
dampfen ſieht; wo es aber ſteinig iſt, ſcheint es unterhöhlt zu 
ſein, denn jeder Schritt hallt wieder, als ob man über ein 
tiefes Gewölbe gehe. 

Pauli hat ein ſehr ſtrenges Clima. Im Sommer iſt die 
mittlere Temperatur des Nachts — 8 ., aber die Tage find 
heiß; im Winter hingegen des Nachts + 1%. und bei Tage 
kaum + 30 ., da der Himmel fortwährend von dichten Wol⸗ 
ken bedeckt iſt, die ſich in anhaltende Schneegeſtöber auflöfen. 
Die Peruaner nennen diejenige Jahreszeit Winter (invierno), 
in der es regnet oder ſchneit, obgleich die mittlere Temperatur 
des Nachts bedeutend höher iſt, als im 2 Sommer 
(verano; eigentlich Frühling). 

Bei der ſchlechten Bauart der Wohnungen, die außerdem 
größtentheils ſehr feucht ſind, und dem Mangel an Kaminen 
und Ofen iſt die Kälte in Pauli viel empfindlicher als in dem 
höher gelegenen Cerro de Pasco, wo mehr für die Bequem- 
lichkeit und für ein angenehmeres Leben geſorgt iſt. Die Dau⸗ 
linos ſind aber ſehr an die rauhe Witterung ihres Dorfes ge⸗ 
wöhnt. Ich ſah Tage lang ganz nackte Indianerkinder im Schnee 
herumlaufen und in den halbgefrornen Straßengraben ſpielen. 
Mehrere Wochen hielt ich mich in Pauli und deſſen wilden 
Umgebungen auf und fand mich in dieſer an Abenteuern rei- 
chen Zeit durch eine intereſſante naturhiſtoriſche Ausbeute 
reichlich belohnt. 

Die Entfernung von Pauli nach Pachachaca betragt zwei 
Leguas. Der Weg führt am rechten Ufer des Rio de Pauli, 
der eigentlich die Hauptquelle des Rio de Oroya bildet, in 
ſanfter Neigung nach dem letzteren Dorfe. Man begegnet 
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auch in dieſer Richtung, fo wie in den übrigen Umgebungen 
von Pauli, zahlreichen verfallenen oder verlaſſenen Mineral⸗ 
Haciendas, die in frühern Zeiten Portugieſen angehoͤrt hatten 
und die bei der allgemeinen Verfolgung dieſer Nation in Peru, 
nachdem der portugieſiſche Conſul Juan Bautiſta von der In⸗ 
quiſition in Lima erhängt worden war, zerſtört und ſeither 
nicht wieder aufgebaut wurden. Ein ſonderbares, wahrſchein⸗ 
lich nie ganz zu enthüllendes Dunkel ſchwebt über jenen Vor⸗ 
gangen. Die Portugieſen waren die mächtigſten, kenntniß⸗ 
reichſten und glücklichſten Minenbeſitzer in Peru und erregten 
dadurch den Neid des ſpaniſchen Vicekönigs. Eine portugie- 
ſiſche Ueberſtiedelung, die zu jener Zeit von Braſilien nach der 
peruaniſchen Provinz Maynas ſtatt hatte, erregte in dem 
Virey den gegründeten oder ſcheinbaren Verdacht, als wollten 
ſich die Portugieſen von Oſten her des Vicekönigreiches Peru 
bemächtigen, und er verband ſich deshalb mit der Inquifition, 
um gegen die gaſtfreundlich aufgenommenen Portugieſen einen 
Gewaltſtreich auszuführen. Ihr Conſul wurde als Ketzer 
zum Tode verurtheilt, ſeine Landsleute verfolgt, die meiſten 
erſchlagen. Ein kleiner Theil konnte in die Urwaͤlder ent . 
fliehen, wo ſie aber von den wilden Indianern ermordet wur⸗ 
den; nur wenige gelangten nach Braſilien. Viele portugie⸗ 
ſiſche Minenbeſitzer erkannten das drohende Verderben, ver 
ſenkten ihre ungeheuren Schätze in Lagunen oder vergruben 
ſie an abgelegenen Stellen der Hochebenen, ließen die Gruben 
durch Indianer verſchütten, die ſich aus natürlicher und leicht 
erklaͤrlicher Abneigung gegen den Bergbau leicht dazu ver⸗ 
ſtanden und flohen, ehe die Verfolgung ausbrach, über die 
Graͤnze. Unermeßliche Reichthümer, theils in geſchmolze— 
nem, theils in geprägtem Silber beſtehend, wurden ver⸗ 
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ſcharrt und find erft zum geringſten Theile wieder aufgefun- 
den worden. 

So wurden der doch zuletzt nur unvollkommen befriedig⸗ 
ten Habgier oder einer Chimaͤre die einflußreichſten und um⸗ 
ſichtigſten Minenbeſitzer geopfert. Die Folgen waren für das 
ganze Land ſehr fühlbar. Nie hat ſich der Bergbau in Peru 
wieder auf die glänzende Stufe emporgeſchwungen, die er 
unter der Leitung der Portugieſen einnahm. Die reichſten 
Gruben liegen verlaſſen oder verloren. Wuchernde Cacteen 
verſchließen ihre Oeffnungen und entziehen ſie den emſigſten 
Nachſuchungen induſtriöſer Creolen. 

Der Weg zwiſchen Pauli und Pachachaca iſt wegen der 
Sümpfe, die ſich längs des Flußufers ausdehnen, beſchwerlich 
und ohne genauere Kenntniß derſelben kann man ſich leicht 
auf dieſem unſichern Terrain verirren und läuft Gefahr zu 
verſinken. Während meiner Anweſenheit in Pauli wurde ich 
einſt um Mitternacht von einem Indianer aufgeweckt, der von 
zwei mir befreundeten Mifftonären, deren Ankunft ich erwartete, 
abgeſandt war, um Hülfe zu holen. Sie waren eine Legua 
vom Dorfe im Sumpfe ſtecken geblieben. Die Nacht war 
ungemein finſter und ſtürmiſch. Gegen zwei Uhr Morgens 
fanden wir nach langem vergeblichen Suchen die beiden Ver⸗ 
unglückten faſt ganz unter Schnee vergraben und mit unſäg⸗ 
licher Mühe gelang es uns, ſie mittelſt Wurfſchlingen (Lasos) 
aufs fefte Land zu ziehen. Es war hohe Zeit. Der ältere, 
ein Greis von ſiebzig Jahren, war ganz erſtarrt und faſt leb⸗ 
los. Ich nahm ihn vor mich auf den Sattel und brachte ihn 
glücklich nach Pauli. Nach einigen Verſuchen gelang es, auch 
noch das eine Pferd zu retten, unte auch der jün⸗ 
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folgen. Die beiden Mönche waren fünf Stunden lang in 
der mißlichen Lage, in die ſie ihr Führer, durch die Dunkel⸗ 
heit und den friſch gefallenen Schnee irre gemacht, gebracht 
hatte. 

Von Pachachaca dehnt ſich ein, ſtellenweiſe ziemlich 
breites Thal mit unmerklicher Neigung, drei Stunden lang 
bis nach „La Oroya“ aus. Der Fluß drängt fi) an der 
ſüdlichen Gränzkette zwiſchen tiefen Schluchten hindurch. Un⸗ 
gefähr eine halbe Legua von Pachachaca entfernt iſt eine 
Furt, durch die ein Weg über den ſteilen Gebirgsrücken von 
„Yanaclara“ nach Jauja und ein anderer nach den wilden 
Gebirgsthälern von Huayhuay führt. Der Thalgrund auf 
dem linken Ufer in der Nähe der Furt ſcheint ganz unterhöhlt 
zu ſein. Er beſteht aus feſten Felſen, die ſich gewölbartig 
gegen den Fluß zu neigen. Eine etwa einen Zoll hohe Waſſer⸗ 
ſchicht rieſelt in großer Ausdehnung darüber hin und bildet 
einen weißen glänzenden Niederſchlag. 

Halbwegs zwiſchen Pachachaca und La Oroya liegt das 
kleine, traurige Indianerdorf Saco, das nur hoͤchſt ſelten 
von Reiſenden beſucht wird, denn man findet dort keine Nah⸗ 
rung für die Laſtthiere, und kaum die nothdürftigſte für den 
Menſchen. Eine natürliche Brücke führt hier über den Fluß, 
der ſich offenbar ſein Bett unter den Felſen ausgehöhlt hat. 
An mehreren Punkten habe ich an dieſem Fluſſe ſolche Felſen⸗ 
brücken gefunden, von denen aber nur dieſe eine für Pferde 
gangbar iſt. Das Gebirge ſüdlich von Saco fällt ſo ſteil 
ab, daß es beim erſten Anblick unmöglich erſcheint, es zu 
erklimmen. Als ich mich einſt in jenen Gegenden auf den 
Hochebenen verirrt hatte, gelangte ich zu dieſem Gebirgs⸗ 
kamme und ſah zu meiner Freude vor mir das wohlbekannte 


Thal ſich ausdehnen und den Kirchthurm des Dorfes, das 
eine halbe Stunde vom Fuße der Bergkette entfernt liegt, 
ſenkrecht unter mir liegen. Mein Maulthier ſchickte ſich fo- 
gleich an, an einem ſchmalen Saum, der ſich längs der 
Felſen hinzog, in das Thal hinunter zu ſteigen. Ich graute 
beim Hinabſchauen in die ſchwindelnde Tiefe, wohin mich 
der kleinſte Fehltritt meines Thieres ſtürzen konnte, und 
glaubte nicht an die Möglichkeit, an dieſen ſchroffen Felſen⸗ 
wänden hinunter zu klettern. Aber das Selbſtvertrauen mit 
dem das Maulthier den gefahrvollen Gang begann, machte 
allmälig meine Furcht verſchwinden und nach einer etwas 
ängſtlichen halben Stunde langte ich im ſichern Thalgrunde 
an. Ich bin fpäter oft bei dieſer Stelle vorbei gekommen, 
aber nie, ohne mir einen leiſen Vorwurf über jenen gewag⸗ 
ten Ritt zu machen. 

La Droya liegt auf dem linken Ufer des Fluſſes glei⸗ 
chen Namens und iſt mit dem rechten Ufer, wo lang der 
Weg führt, durch eine große Hängebrüde (puente de soga) 
verbunden. Dieſe eigenthümlichen Brücken beſtehen aus vier, 
etwa armsdicken Stricken (Sogas) aus Kuhfellen, die durch 
dünnere Querſtricke aus dem nämlichen Materiale vereinigt 
ſind, über die einige Schichten von Baumzweigen, Stroh 
und Agavenwurzeln gelegt ſind. Ein Strang auf jeder Seite, 
2 bis 2%, Fuß höher als die Brücke, bildet das Geländer. 
An jedem Ufer ſind die Sogas an eingerammelten Pfählen 
oder Felſen befeſtigt. Bei anhaltendem Regenwetter verlän- 
gern ſich die Brücken und müſſen dann mehr geſpannt werden. 
Sie ſind aber immer in der Mitte viel tiefer als an den 
beiden Ausgangspunkten und ſchwanken, wenn man fie be- 
tritt, gleich einer Hängematte, Es braucht einige Uebung 


und einen ſchwindelfreien Kopf, um ohne Begleitung der 
Puenteros (Brückenindianer) darüber weg zu gehen, beſon— 
ders wenn man ein Pferd oder Maulthier führt, wodurch 
das Schwanken ſehr heftig wird. Dieſe Thiere ſcheuen in 
der Regel die Hängebrücken ſehr und einzelne ſind ſchlechter— 
dings nicht darüber weg zu bringen. 

Gewöhnlich geht nur einer nach dem andern über eine 
ſolche Brücke und wartet, ehe er fie betritt, bis die Schwan- 
kungen etwas aufhören. Bei Truppendurchzügen würde dies 
zu lange aufhalten, die Soldaten müſſen daher compagnie— 
weiſe gedrängt hintereinander im kurzen Trotte darüber weg- 
laufen. Dabei entſteht zwar ein ſehr heftiges, aber doch 
regelmäßiges Schaukeln. Furchtſame Perſonen werden von 
den Puenteros getragen. 

Dieſe Hängebrüden, fo feſt fie auch gebaut werden, find 
doch nie dauerhaft, denn die abwechſelnde Witterung hat einen 
zu großen Einfluß auf die Stränge, die von ungegerbtem 
Leder verfertigt, leicht faulen. Sie müſſen oft erneuert wer- 
den und die Reiſenden ſehen ſich genöͤthigt mehrere Tage am 
Fluſſe zu warten, wenn ſie es nicht vorziehen, einen Umweg. 
von 20 bis 30 Leguas zu machen. 

Der Puente de Soga von Oroya iſt an die fünfzig 
Ellen lang und anderthalb Ellen breit. Er iſt einer der 
größten in Peru. Der über den Apurimac in der Provinz 
Ayacucho iſt beinahe doppelt ſo lang und führt über einen 
viel tiefern Abgrund. 

Eine andere, höchft merkwürdige Art von Brücken, die 
ſogenannten Huaros, beſteht in einem einzelnen dicken 
Stricke, der von einem Flußufer zum andern, aber nur 
an felſigen Stellen, geſpannt iſt. Auf dieſem Stricke ſind 
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eine Rolle und ein ſtarkes Holz in Form eines Joches an- 
gebracht, an das zwei Seile befeſtigt ſind, vermittelſt deren 
das Joch über den Hauptſtrang gezogen wird. Wenn man 
ſich des Huaro bedient, ſo wird man mit einem Stricke um 
den Leib an das Joch gebunden, das man mit beiden Hän⸗ 
den feſt anfaßt. Die Füße werden kreuzweiſe über den Haupt⸗ 
ſtrang geſchlagen und der Kopf fo viel als möglich hoch ge— 
halten. Ein Indianer am entgegengeſetzten Ufer zieht das 
Joch und mit ihm die darunter hängende Perſon zu ſich hin— 
über. Es iſt die unangenehmſte und unheimlichſte Art, einen 
Fluß zu paſſiren, die ich kenne. Wenn der Strick reißt, was 


nicht gar ſelten geſchieht, ſo iſt man unrettbar verloren, da 
man gefeſſelt ift. Sind die Felſen am Ufer nicht hoch, fo 
biegt ſich der Strang, wenn man in der Mitte ankömmt, jo 
tief, daß der Hinterkörper durch das Waſſer geſchleift wird. 
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Das Sattelzeug und die Ladungen werden ebenſo über die 
Huaro gezogen und mit Angſt und Furcht ſieht der Natur⸗ 
forſcher feine wiſſenſchaftliche Ausbeute an dem unſichern 
Stricke ſchweben. Pferde und Maulthiere treiben die In⸗ 
dianer mit Geſchrei und Steinen in den Fluß, den ſie durch⸗ 
ſchwimmen müſſen. Viele gehen dabei zu Grunde, beſon⸗ 
ders wenn ſie ſchon von einem langen Marſche ermattet, 
der ſtarken Strömung nicht mehr widerſtehen können. 

Bei einigen Huaros ſind eigene Pferde, die den übrigen 
als Wegweiſer voran ſchwimmen. Um mich nicht ganz hülf⸗ 
los und gebunden jenem verrätheriſchen Stricke anzuvertrauen, 
habe ich es vorgezogen, fo oft es nur moglich war, neben 
meinem Thiere den Fluß zu durchſchwimmen, ſobald mein 
Sattelzeug geborgen war. 

Auf dem rechten Flußufer iſt in der Nähe der Brücke von 
Oroya ein ziemlich reinlicher Tambo, in welchem der Puentero 
wohnt, der die Aufſicht über die Brücke hat und das Brücken⸗ 
geld einzieht. Jeder Reiſende zahlt für ſich und ſein Thier 
zwei Reale. Im Tambo findet man grüne Gerſte, die in 
nahe gelegenen ſehr geſchützten Schluchten gepflanzt wird. 
Er liegt 11,859 Fuß ü. M.“) Das Dorf iſt eine Viertelſtunde 
von der Brücke, an einem Bergabhange gebaut, nach Mac 
Lean's Meſſungen 12,010 Fuß ü. M. erhaben. Es zählt 
einige und fünfzig elende, zerſtreut liegende Hütten, die von 
ein paar hundert armen, ſehr rohen Indianern bewohnt wer- 
den. Hier trennen ſich mehrere Wege nach den verſchiedenen 
Gegenden des Gebirges. Die häufigſt benützten ſind: der 
über die ausgedehnte Hochebene von „Cachi-Cachi“ nach 


) Nach Rivero liegt das Flußbett 11,241 Fuß u. M. 
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Jauja. Große Strecken find auf demſelben mit den inter⸗ 
effanteften Kreideverſteinerungen bedeckt. Er iſt ſehr mono⸗ 
ton, da er ſich ununterbrochen über eine wellenförmige Fläche 
hinzieht. Ferner der weniger lange, aber viel beſchwerlichere 
Weg nach Tarma, der drei Leguas hinter Oroya bei der 
alten Vncafeftung „Huichay“ vorbei führt. Ich werde 
weiter unten noch einmal auf dieſe höchft merkwürdige Stelle 
zurückkommen. Ein dritter, häufig beſuchter Weg iſt der 
nach Huaypacha und von da nach Junin und dem Cerro de 
Pasco. 

Zwiſchen Saco und La Oroya vereinigt ſich mit dem 
Rio de Pauli der Fluß, der zwiſchen Huaypacha und Hucu⸗ 
marca durchfließt. Er heißt Rio Angoyacu “) und iſt 
der Abfluß des zweitgrößten See's von Peru, der zwölf 
Leguas langen Laguna de Chinchaycocha oder „de 
Junin.“ Er iſt viel größer als der Rio de Pauli, büßt 
aber, wie dieſer, bei Oroya feinen Namen ein und erhält 
den dieſes Dorfes. In der Regel heißen die Flüſſe in Peru 
nach den größten Dörfern, bei denen ſie vorbeifließen und 
nur ſehr wenige haben eigene Namen, wie der Apurimac, 
Huallaga ꝛc. 

Kehren wir noch einmal nach der Cordillera zurück, 
um dieſen Gebirgszug in ſeiner ganzen Ausdehnung in Peru 
zu betrachten. 


) Eigentlich Ancasyacu „das blaue Waſſer.“ 


Jweiles Srapilel. 


Unterſchied zwiſchen Cordillera und Anden. — Bedeutung von Anden. — 
Gebirgsknoten. — Höhen der Berge und der Gebirgspäſſe. — Schnee⸗ 
graͤnze. — Seen. — Metalle. — Anblick der Cordillera. — Felſen⸗ 
trümmer. — Wirkung des verminderten Luftdruckes. — Augenent⸗ 
zuͤndungen. — Gewitter. — Condor. — Steinzeichen der Indianer. 


Zwei mächtige, parallel laufende Gebirgsketten durch- 
ſchneiden Peru in der Richtung von S. S. W. nach N. N. O. 
Die eine mehr weſtliche begleitet das Ufer des ſtillen Oceans, 
durchſchnittlich in einer Entfernung von 60 bis 70 engl. Mei⸗ 
len; an einigen Punkten näher, an andern aber wieder fer- - 
ner, je nachdem die Meeresſtrömungen die Küſte mehr oder 
weniger ausgebuchtet haben. Die zweite, öſtliche Kette folgt 
mit geringen Abweichungen der erſten, beſchreibt aber in 
ihrem ganzen Verlaufe einen ſchwachen Bogen nach Oſten. 
Man nennt gewöhnlich dieſe beiden Gebirgszüge die Cordil⸗ 
leras oder Anden und braucht beide Bezeichnungen für gleich- 
bedeutend, was auch in den beſten geographiſchen Hand⸗ 
büchern fo angegeben iſt. Selbſt die Creolen in Peru ver— 
wechſeln dieſe Namen und nennen die weſtliche Kette bald 
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auf die eine, bald auf die andere Weiſe. Es muß aber eine 
ſtrenge Unterſcheidung gemacht und Cordillera blos für 
den weſtlichen, Andes blos für den öſtlichen Gebirgszug ge⸗ 
braucht werden. Andes kömmt von dem Quichuaworte Anta⸗ 
ſu yu. „Anta“ heißt das Metall im Allgemeinen, beſonders 
aber „Kupfer.“ „Suyu“ iſt ein „Diſtrict“, ein Landestheil, 
eine Abtheilung in den Aeckern oder Feldern. Antafuyu 
wäre alſo die „Gegend, in der Metall vorkommt.“ Im täg- 
lichen Gebrauche wurde das Wort Gegend oder Diſtrict nicht 
ausgedrückt, um es aber anzuzeigen die Endung a in is um⸗ 
gewandelt und es entſtand das Wort Antis, welches wir bei 
allen alten Schriftſtellern finden und das auch jetzt noch bei 
der indianiſchen Bevölkerung von Süd⸗Peru gebräuchlich iſt. 
Die Spanier, nach ihrer gewöhnlichen Art die Quichuaworte 
zu corrumpiren, machten daraus „Andes“ und gebrauchten 
dieſen Namen bald für die weſtliche, bald für die öftliche 
Kette *). 

Da die alten Bewohner von Peru, beſonders der Kern 
der Nation, vorzüglich langs des Fußes des öftlichen Ge⸗ 
birgszuges wohnten und fie die Metalle zu ihren, oft kunſt⸗ 
vollen Arbeiten aus dieſen erzreichen Bergen holten, ſo muß 
für dieſe Kette der Name Antis oder Anden beibehalten wer- 
den. Zur Zeit der Yncas wurden beide Ketten „Ritiſuyu“ 
(Schneediſtricte) genannt. Außerdem gebrauchten ſie für 
die einzelnen höchften Punkte und die Gebirgspäſſe die noch 


) Einige leiten das Wort Andes von der Nation Antis her, die am 

Fuße dieſes Gebirgszuges wohnte. Gegenwaͤrtig heißt noch eine 

Provinz im Departemente Cuzeo, wahrſcheinlich der frühere Haupt: 
fig dieſer Nation, Antas. 


jetzt üblichen Quichuanamen. Die Spanier, die bei der Er⸗ 
oberung des Landes, vom Meere herkommend, zuerſt den 
weſtlichen Gebirgszug trafen, gaben ihm die, in ihrer Mut⸗ 
terſprache für jede Bergkette gebräuchliche Benennung „Cor⸗ 
dillera.“ Die meiften der frühern Reiſenden und Topogra⸗ 
phen nannten dieſen die »Cordilleras de los Andes c, und 
betrachteten ihn als Hauptkette, indem ſie den öſtlichen nur 
als Nebenarm, als »Cordillera orientale, aufführten. Ich 
werde mich hier ſtrenge an die richtige Benennung halten 
und die weſtliche Kette die „Cordilleras“ oder die Küſten⸗, 
die öſtliche die „Anden“ oder die Binnencordillera heißen. 
Nördlich vom großen See von Titicaca, der an der 
Gränze zwiſchen Peru und Bolivia liegt, vereinigen ſich die 
beiden Cordilleras durch das Querjoch von Huillca-Nota 
zum Gebirgsknoten von Aſangaro; von hier ſtreicht die 
Küſtencordillera in gerader Richtung nach N. N. W., wäh: 
rend ſich die Anden nach Norden ziehen und unter 139 S. 
B. den großen Knoten von Cuzco bilden, an dem die Cor⸗ 
dillera nur mit einem ſchwachen Querzuge Theil nimmt; 
dann biegen ſie ſich mehr nach Weſten und vereinigen ſich 
zwiſchen 10 und 11 S. B. wieder mit der Cordillera zum 
Gebirgsknoten von Pas co. Dieſer löst ſich durch eine Drei⸗ 
theilung auf. Die weſtlichſte Kette iſt die Fortſetzung der 
Cordillera; die mittlere die der Anden; ſie trennt das Fluß⸗ 
gebiet des obern Marafon von dem des Huallaga; die 
öftliche, die niedrigſte von allen, trennt die Flußgebiete 
des Huallaga und des Ucayali, ſtreicht näher dem erſtern 
entlang und bildet die Weftgränge der Pampa del Sacra— 
mento. Nachdem ſie ſich mit den Anden zur Bildung des 
ſecundaͤren Gebirgsknoten von Chachapayas vereinigt hat, 
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ſtreicht ſie nach Norden, wird bei San Borja vom Marafion 
durchbrochen und läuft jenſeits zwiſchen dem Rio Santiago 
und Rio Morona in eine niedrige Hügelkette aus. Die An⸗ 
den und Cordillera vereinigen ſich unter 4% S. B. in der 
Republica del Ecuador zum Gebirgsknoten von Lora. Beide 
Hauptzüge ſchicken während ihres Verlaufes zahlreiche Quer⸗ 
ketten nach Oſten und Weſten. Die Gebirgszüge, welche 
von der Cordillera nach Weſten abgehen, ſind faſt alle 
einander parallel, begraͤnzen die! Küſtenthäler und laufen in 
niedrige Hügelreihen am Meeresufer aus und bilden Vor⸗ 
gebirge. Viel mächtiger find die nach Oſten ſtreichenden, 
fo wie die weſtlichen Seitenarme der Anden, während ihre 
öͤſtlichen wieder von unbedeutender Höhe find. 

Die beiden Hauptketten ſtehen in ihrer Höhe in umge⸗ 
kehrtem Berhältniffe zu einander; je bedeutender nämlich die 
Elevation der Cordillera iſt, deſto größer iſt die Depreſſion 
der Anden. In Südperu iſt der Kamm der Cordillera viel 
niedriger als die durch Bolivia ſtreichenden Anden. Seine 
mittlere Höhe beträgt 15,000 Fuß ü. M.; er begränzt nach 
Weſten das 13,200 Fuß ü. M. gelegene Plateau von Ta⸗ 
cora. Einzelne Gipfel erheben ſich aber zu einer beträcht- 
lichen Höhe wie der Chipicani, 18,950 Fuß ü. M., 
und die in der weſtlichen Seitenkette von Arequipa liegenden 
Vulcan von Arequipa, Huahua putina, Pishu⸗ 
pishu und Chacani, von denen der erſtere ſich nach Pent⸗ 
land's wiederholten Meſſungen zu 18,373 Fuß ü. M. erhebt. 
Die mittlere Höhe des Rückens der Anden iſt gegen 17,000 
Fuß ü. M. Dieſe Kette begränzt das 12,000 Fuß hohe boli⸗ 
vianiſche Plateau nach Oſten und ſchließt einige Gebirgsſtöcke 
ein, die zu den höchften der Erde gehören, nämlich der Ne—⸗ 
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vado de Sorrata 25,250 Fuß ü. M., der Illimani 
24,350 Fuß ü. M. Im mittlern Peru erreicht die Cordillera 
eine bedeutendere Höhe als die Anden, deren Rückenlinie 
13,000 Fuß ü. M. erhaben iſt und deren Kuppen nur we⸗ 
nige hundert Fuß höher find. Von der Cordillera hingegen 
ragen einige, leider noch nicht gemeſſene, Rieſenberge empor, 
deren mit ewigem Schnee bedeckte Häupter ſich in den Wol⸗ 
ken verlieren, wie der Hatun-Chahua, nordweſtlich vom 
Cerro de Pasco; der ſchon oben angeführte Tuctu und 
der noch von keinem Reiſenden erwähnte Hua jracocha 
in der Provinz Yauyos. Ich habe oft an feinem Fuße auf 
meinen Streifzügen in den höchften Cordilleras mein Jagd⸗ 
quartier aufgeſchlagen und ſeine kahlen Abhaͤnge bis zu den 
mächtig klaffenden Gletſchern erklommen. Er gehört dem 
Gebirgszuge von Antaichahua an. Ein kleiner See Huajra⸗ 
cocha (Hornſee) und ein elendes Indianerdoͤrfchen liegen an 
ſeinem Fuße auf einem kleinen Plateau, mehr als 14,000 
Fuß ü. M. erhaben; daneben ſtrebt dieſe mächtige Pyramide 
himmelan, dem ſtaunenden Blicke beinahe ihre Spitze ent⸗ 
ziehend. Wenn einſtens genauere Meſſungen die Höhe des 
Huajracocha beſtimmt haben, fo wird er gewiß neben dem 
hoͤchſten Gipfeln der Anden feine. Stelle einnehmen. Vom 
Gebirgsknoten von Pasco bis zu dem von Loras ſind beide 
Gebirgszüge viel niedriger als weiter nach Süden. Die 
Cordillera hat eine durchſchnittliche Höhe von 11 bis 12,000 
Fuß, die Anden etwa 2000 Fuß weniger. Die erſtere hat 
nur drei Schneeberge, von denen der Huaylillas 16,200 
Fuß mißt; die letzteren gar keine. 

Die Gebirgspäſſe führen, wie ſchon oben bemerkt, nicht 
durch Querthäler, ſondern immer über den Kamm der Ge— 


birge. Die höchften find: der von der Rinconada 16,452 
Fuß (Gay), der von der Piedra parada 16,008 Fuß, der 
vom Tingo, oberhalb Antarangra, 15,600 Fuß, der von 
Huatillas 14,850 Fuß, das Portachuelo de la Viuda 
14,544 Fuß, die Altos de Toledo 15,530 Fuß, die 
Altos de los hueſos 14,300 Fuß ü. M. Einige Poſt⸗ 
ſtationen, die noch von Indianern bewohnt werden, liegen 
ebenfalls auf einer ſehr bedeutenden Höhe, z. B. die von 
Nhumihuaſi auf 15,817 Fuß (Gay), die von Anco- 
marca 14,376 (4792 Met. Pentland), die der Rinconada 
14,144; ſogar das ziemlich große Dorf Tacora liegt 14,572 
Fuß ü. M. (Pentl.) 

Die Schneegränze iſt außerordentlich verſchieden und 
haͤngt beſonders von den vorherrſchenden Winden und der 
Steilheit der Berge ab. Während fie unter dem Aequator bei 
14,472 Fuß ü. M. ift, fo iſt fie zwiſchen 14½ bis 180 S. B. 
in den Anden bei 14,560 Fuß, in der Cordillera bei 16,938 
Fuß ). Im mittlern Peru kann man ſie durchſchnittlich für 
die Küſtencordillera zu 16,100 Fuß, für die Binnencordillera 
zu 15,000 Fuß ü. M. annehmen. 

Beide Cordilleraketten find außerordentlich reich an klei⸗ 
nen Seen, man trifft deren auf allen Päſſen und wenn man 
einen Gebirgskamm ſeiner Länge nach verfolgt, ſo findet man 
ſie in faſt unzaͤhlbarer Menge. Sie ſind in der Regel ganz 
unbedeutende Lagunen und haben ſelten eine halbe Stunde 


*) v. Humboldt Asie centr. etc. III. pag. 359. 
Quito 000‘, 4824 Met. 
Andes de Quito 00 1/5‘, 4814 Met. 
Andes de Chile 14½ 180 S. B., 4853 Met. Cord. orient. 
5646 Met. Cord. oceid. 


im Umfange. In ihnen nehmen gewöhnlich kleine Flüſſe 
ihren Urſprung; viele ſind aber ohne ſichtbaren Ab- oder 
Zufluß. Nur wenige werden von den Gletſchern der nahe 
liegenden Kuppen genährt. Einige Reiſende wollen die Be⸗ 
merkung gemacht haben, daß man immer an der Färbung 
des Flußwaſſers erkenne, ob es aus den Gletſcherſeen der 
Cordillera komme, indem es dann immer fehön blau ſei. 

Dieſe Regel leidet aber gerade bei der Küſtencordillera 
ſo viel Ausnahmen, daß ſie als ſolche nicht beſtehen kann. 
Die Lagunen ſind meiſtens tief grün gefaͤrbt. Oft ſind aber 
zwei neben einander liegende von ganz verſchiedener Farbe, 
z. B. die Pacha⸗Naui (Erdaugen) bei Pauli, die nur wer 
nige Schritte von einander entfernt ſind, von denen die eine 
tiefblau, die andere meergrün iſt. Beide ſind beträchtlich 
tief und ganz klar. Dieſe Gebirgsſeen gefrieren trotz der 
bedeutenden Kälte, die auf dieſen Höhen herrſcht, nie; nur 
die ganz kleinen werden bei anhaltendem Schneegeſtöber 
mit einer dünnen Eiskruſte überzogen, die den erſten Sonnen⸗ 
ſtrahlen wieder weicht. In den meiſten leben kleine wels⸗ 
artige Fiſchchen und zahlreiche Waſſervögel. ‘ 

In der Küſtencordillera und in ihren weftlichen Armen 
kommen ſehr viele warme Quellen vor; die meiſten auf ſehr 
beträchtlichen Höhen. Ich habe ſolche in faſt allen von mir 
bereisten Provinzen gefunden; auf den Anden find mir hin- 
gegen keine bekannt. 

Beide Ketten und ihre Seitenzweige ſind ſehr metall⸗ 
reich. Gold iſt in den Hauptgebirgszügen nur ſelten. Ei⸗ 
nige ergiebige Gruben an der Küſte und im Departemente 
von Arequipa find beinahe erſchöͤpft. Waſchgold iſt in den 
Flüſſen des nordöſtlichen Peru häufig, wird aber nicht regel- 


mäßig geſammelt. Das Silber, das den großen Reichthum 
von Peru ausmacht, wird hingegen vorzüglich in den Haupt⸗ 
ketten gefunden, in Nord- und Mittelperu in der Cordillera, 
in Südperu in den Anden. Es kömmt in allen Formen 
und Verbindungen vor, vom gediegenen Metalle bis zum 
ſchwach ſilberhaltigen Bleiglanze. Auf den höchften Gipfeln, 
wohin ſich kaum noch ein menſchlicher Fuß verirrt, ſind ſehr 
reiche Gaͤnge entdeckt worden. Die Menge von Silberadern 
iſt fo groß, daß man ſelten einen halben Tag in dieſen Ge- 
birgen herumſtreicht, ohne auf bearbeitete oder verlaſſene Gru⸗ 
ben zu ſtoßen oder neue zu Tage kommende Gänge zu fin⸗ 
den. Queckſilber iſt nicht ſelten, aber meiſtens nur in ſo 
geringer Quantität vorhanden, daß der Gewinn die Arbeit 
nicht lohnt. Bei Huancavelica iſt die einzige Grube von 
einiger Bedeutung. Die Kupfererze find ebenfalls ſehr haͤu— 
fig; beide Ketten find reich daran, aber nur in der Cor— 
dillera iſt ihre Ausbeute möglich, da der Transport von den 
Anden nach der Küſte zu weit und zu koſtſpielig iſt. Auf 
Blei und Eiſen, die in erſtaunlicher Menge vorkommen, 
wird nicht gebaut, weil ihr Preis viel zu niedrig iſt. 

Die Cordillera bietet einen ganz andern Anblick dar, 
als die Anden; ſie iſt ſchroffer und wilder, ihr Kamm iſt 
breiter, ihre Gipfel weniger pyramidenförmig, ſondern mei⸗ 
ſtens nach Norden oder Weſten ſenkrecht abfallende Gebirgs⸗ 
ſtöcke, die in weniger ſteiler Neigung nach Oſten aus- 
laufen; während die der Anden Pyramiden oder Kegel find, 
oft auch ſchmale, ſcharfe Spitzen, ſogenannte Nadeln. Die 
Cordillera dacht ſich terraffenförmig in die Hochebene ab; 
die Anden in ziemlich gleichfoͤrmiger Neigung. Die Kreide⸗ 
gebirge, die vom Hauptzuge der Cordillera nach Often ſtrei⸗ 
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chen, find an ihren Kaͤmmen zertrümmert. Große Felsblöͤcke, 
meiſtens in regelmäßiger Würfelform, löfen ſich von ihnen 
los und ſtürzen in die Thaler hinunter; ſelbſt das kleine Ge⸗ 
ſchiebe, das um fie herum liegt, iſt größtentheils würfelför⸗ 
mig. Beſonders ſchön ſieht man dieſe Wirkung der anhal⸗ 
tenden Regen und Kälte in der Quebrada von „Huari“ nach 
„Danaclara.“ Von dort, von einer Höhe von 13,000 Fuß 
ü. M. habe ich Verſteinerungen mit zurück gebracht, unter 
denen eine Species iſt, die auch bei Neuchatel, in der Schweiz, 
gefunden wird. Durch dieſes Zertrümmern erhalten die Ge- 
birgskämme die ſonderbarſten Formen. Oft glaubt man das 
Werk von Menſchenhänden, vielleicht Denkmaͤler aus der Zeit 
der Dncas, zu ſehen; zuweilen erblickt man von ferne aben⸗ 
theuerliche Geſtalten, Gruppen von Rieſen oder Thieren, wenn 
man näher kömmt, ſo findet man iſolirt ſtehende Zacken, die 
in Kurzem auch in das Thal hinunterſtürzen werden. Die 
Indianer zollten in früheren Zeiten dieſen ſonderbaren Felſen 
ſcheue Verehrung, denn ſie glaubten, es ſeien Erdbewohner 
aus längſt verfloſſenen Jahrhunderten, die Pacchacamac in 
ſeinem Zorne zu Stein verwandelt habe. Sehr auffallend ſind 
dieſe Formen auf dem Wege von Huaypacho über Junin nach 
dem Cerro de Pasco. Ich will hier einer ſehr merkwürdigen 
Felſenbildung erwähnen, die ſchon ſeit alten Zeiten unter den 
peruaniſchen Reiſenden ein Gegenſtand vieler Streitigkeiten 
war. Wenn man von Apyacucha nach Huancavelica reitet, 
ſo findet man auf den Hochebenen von Paucara eine ſtarke 
Legua hinter dem Dorfe Parcos, eine große Anzahl von 
Sandſteinpyramiden von 8 bis 22 Fuß Höhe. Sie ſind röth⸗ 
lichweiß, an vielen Stellen von der rauhen Witterung mit 
einer ſchwärzlichen Kruſte überzogen, und ſtehen iſolirt. 
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Ulloa *) hat dieſer Pyramiden weitläufig Erwähnung ge⸗ 
than und iſt ungewiß, ſoll er ſie als Werk der Natur oder 
der Menſchen betrachten, neigt ſich aber mehr der letztern 
Anſicht hin und meint, fie könnten als Grabſtätten den aus⸗ 
gezeichnetſten Curacas und Caciken hingeſetzt worden ſein; 
obgleich ihm keine ähnlich gebauten Denkmäler aus Peru 
bekannt waren. Da ſie immer nur aus einem Stücke beſte⸗ 
hen und ſehr regelmäßig find, fo iſt er nicht abgeneigt zu 
glauben, daß die Indianer das Geheimniß beſaßen, Steine 
zu ſchmelzen. Es ſind aber in der That verwitterte Sand⸗ 
ſteine; alle pyramidenförmig und ziemlich gleichmäßig; meh⸗ 
rere mit fo ſcharfen und regelmäßigen Spitzen, wie fie wohl 
kaum durch den Meiſel des Baumeiſters genauer gearbeitet 
würden. Andere hingegen find viel ungleichförmiger abge⸗ 
ſtumpft und tragen ſehr deutlich den Stempel der Verwitte- 
rung. Ueber zwei Stunden weit bedecken dieſe Pyramiden 
die Hochebenen, oft nahe an einander gedrängt, oft in großen 
Abſtänden. Das ganze Kalk- und Schiefergebirge von Aya⸗ 
cucho bis nach Huancavelica iſt verwittert und zeigt ähnliche, 
wenn auch weniger regelmäßige Trümmer. 

Ich habe ſchon oben bemerkt, daß die Cordillera die 
Waſſerſcheide zwiſchen dem ſtillen und atlantiſchen Oceane 
bildet. Alle Gewäſſer der Oſtabdachung dieſer Kette, alle, 
die auf den Hochebenen und auf der Weſtabdachung der An⸗ 
den entſpringen, fließen daher nach Oſten und durchbrechen 
dieſen letzteren Gebirgszug. Es iſt durch ganz Südamerika 
kein einziges Beiſpiel bekannt, daß die Cordillera von einem 
Fluſſe durchſchnitten würde, was um ſo auffallender iſt, da 
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in Süd» Peru und Bolivia die Küſtenkette niedriger iſt als 
die Anden. Dieſes hoͤchſt intereſſante Phänomen hat die 
Aufmerkſamkeit der Geologen in hohem Grade in Anſpruch 
genommen, iſt aber noch nicht genügend erklart. Ich theile 
hier die Anficht des ausgezeichneten engliſchen Naturforſchers 
Darwin mit, der Gelegenheit hatte, die Verhältniffe beider 
Ketten genauer zu ſtudiren. Er ſagt “): „Die Behauptung, 
daß die öſtliche Kette von Bolivia und Central-Chile einen 
ſpätern Urſprung habe wie die weftliche oder nach dem ſtil⸗ 
len Oceane zu gelegene, würde zu gewagt fein, aber der Um- 
ſtand, daß die Flüſſe einer niedrigen Kette durch eine viel 
höhere dringen, ſcheint mir ohne dieſe Erklärung durchaus 
räthſelhaft.“ Darwin glaubt, daß ſich dieſe Erſcheinung durch 
die Annahme einer periodiſchen, allmäligen Erhebung der 
zweiten Linie (der Anden) erklären laſſe, daß nämlich zuerſt 
einzelne Inſelketten zum Vorſcheine kamen und bei deren Erhe⸗ 
bung immer tiefere und breitere Canale zwiſchen ihnen aus⸗ 
gehöhlt wurden. 

Auf den beträchtlichen Höhen, zu denen ſich die Cordil⸗ 
leras erheben, zeigt ſich die Wirkung des verminderten Luft⸗ 
druckes am Organismus in ſehr hohem Grade und gibt ſich 
beſonders durch eine unerträgliche Müdigkeit und ſehr heftige 
Athmungsbeſchwerden kund. Die Eingebornen nennen dieſe 
Wirkung Puna oder Sorroche (die ſpaniſchen Creolen 
Marreo oder Veta) und ſchreiben ſie, mit der eigentlichen 
Urſache nicht vertraut, der Ausdünſtung der Metalle, befon- 
ders des Antimoniums zu, wie überhaupt dieſes letztere in 
ihrer Phyſik und Metallurgie eine Hauptrolle ſpielt. Die 
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erften Anzeichen der Veta erſcheinen in der Regel auf einer 
Höhe von 12,600 Fuß ü. M. und beſtehen in Schwindel, 
Ohrenſauſen und trübe Sehen, wozu ſich bald Kopfſchmerzen 
und Uebelkeiten geſellen. Auch wenn man zu Pferde ſitzt, 
treten häufig dieſe Erſcheinungen auf, mit verdoppelter Stärke 
aber, wenn man zu Fuße bergan geht. Je höher man ſteigt, 
deſto intenſiver werden fie und vermehren ſich durch eine Mü 
digkeit in den Oberſchenkeln, die ſich bis zur Unmöglichkeit 
des Gehens ſteigert »), durch eine äußerſt beengte Reſpira⸗ 
tion und ein heftiges Herzklopfen. Eine vollkommene Ruhe 
vermindert zwar für Augenblicke dieſe Symptome, die aber 
bei der fortgeſetzten Bewegung mit erneuerter Heftigkeit wieder 
hervortreten und dann oft von Ohnmachten und heftigem 
Erbrechen begleitet ſind. Die Capillargefäße der Bindehaut 
der Augen, die der Naſe und der Lippen berſten und das 
Blut tritt tropfenweiſe aus ihnen hervor. Die nämlichen 
Erſcheinungen zeigen ſich auch auf den Schleimhäuten der 
Reſpirationsorgane und des Darmkanales; Blutſpeien und 
blutige Diarrhöen find daher häufige Begleiter der inten- 
fiven Veta. 

Annäherungsweiſe kann man das Gefühl bei dieſem 
Uebel der Seekrankheit vergleichen (daher auch der Name 
Mareo), nur daß bei dieſer die fo ſehr beängſtigenden Ath— 
mungsbeſchwerden fehlen. Nicht ſelten iſt die Heftigkeit dieſes 
Uebels ſo groß, daß es dem Reiſenden das Leben koſtet. Ich 


) Da der Schenkelkopf, nach Weber's Verſuchen, durch den Druck der 
Luft in der Schenfelpfanne gehalten wird, fo muß bei der Bermin- 
derung dieſes Druckes die Musfelanftrengung bedeutender fein, um 
den Schenkel im Gelenke zu halten. 


traf im Jahr 1839 in Pachachaca einen Offizier, der mit De 
peſchen von Lima nach Cuzco reifen ſollte, aber am Tage, 
nachdem er den Weg über die Piedra parada zurückgelegt 
hatte, in Folge von heftigen Darm- und Lungenblutungen, 
als Wirkung der Veta, den Geiſt aufgab. Sehr viel hängt 
von der Individualität und der Gewohnheit ab. Alle Küſten⸗ 
bewohner und Europäer, die zum erſtenmale die hohe Cor— 
dillera paſſiren, leiden an dieſer Krankheit, die bei nicht voll- 
blütigen, geſunden Perſonen in der Regel ſchnell vorüber⸗ 
geht, bei ſchwächlichen, nervöſen, Bruſt- oder Herzkranken, 
auch bei plethorifchen und ſehr fetten Individuen einen ſehr 
hohen Grad erreicht. Ein wohlbeleibter deutſcher Kaufmann 
in Lima, der nach dem Cerro de Pasco in Gefchäften reiste, 
mußte, nachdem er ſich kaum ein paar Stunden dort auf⸗ 
gehalten hatte, die Stadt ſchleunigſt wieder verlaſſen, um in 
den tiefer gelegenen Thälern dem ſehr gefährlich auftretenden 
Einfluſſe der Puna zu entfliehen. Bei einem längern Auf— 
enthalte in dieſen hohen Regionen gewöhnt ſich der Organis⸗ 
mus leicht an dieſe verdünnte Luft. Dann kann der kräftige 
Europäer mit Leichtigkeit ſelbſt hohe Berge erſteigen und ſich 
eben fo frei, wie an der Küſte, bewegen. Ich litt nur zwei⸗ 
mal an der Veta, aber in heftigem Grade; das einemal auf 
einer Hochebene, das anderemal im Gebirge von Antaicha⸗ 
hua. Als ich zum erſtenmale die Cordillera überſtieg, fühlte 
ich nicht die geringſte Unbehaglichkeit und konnte lange Stre⸗ 
cken neben meinem müden Pferde bergan ſteigen, ohne irgend 
ein Symptom der Veta zu ſpüren, ſo daß ich ſchon glaubte 
für immer von ihrer Wirkung befreit zu Erſt nach 
einem Jahre wurde ich, wiewohl nur für wenige Stunden, 
davon ergriffen. Es giebt gewiſſe Gegenden, die wegen 


ihrer ſtarken Veta bekannt find, und da darunter einige find, 
die ziemlich tiefer liegen als andere, auf denen ſie weit weni— 
ger fühlbar iſt, ſo ſcheint es, daß nicht blos der verminderte 
Druck der Atmofphäre, ſondern auch andere, noch nicht be 
kannte, klimatiſche Verhältniſſe dieſes Uebel bedingen. Ge⸗ 
wöhnlich ſind es ſehr metallreiche Gegenden und dies hat 
wohl die Peruaner auf den Glauben gebracht, ſie ſei Effekt 
der Ausdünſtung der Metalle. Die Gebirgsindianer, die von 
Jugend auf in dieſer verdünnten Luft leben, leiden nie an 
der Veta, auch haben ſie ein Präſervativ (das weiter unten 
angeführt wird), welches auch dem Küſtenbewohner treffliche 
Dienſte leiſtet. Die limeniſchen Aerzte haben die Gewohn⸗ 
heit, die hektiſchen Perſonen nach dem Gebirge zu ſchicken, 
meinend, daß die reinere Luft ihnen ſehr wohlthätig ſei; da- 
bei überſehen ſie aber die außerordentlichen Nachtheile der 
Veta. Dieſe Kranken erhalten daher gewöhnlich bei ihrem 
Uebergang über die Cordillera den Todesſtoß. 

Ich habe ſchon im vorhergehenden Kapitel der Wirkung 
der Puna auf die Laſtthiere und der Vorſichtsmaßregeln der 
Indianer erwähnt, und will hier nur noch bemerken, daß 
ſie auf einige Hausthiere noch einen ſchlimmern Einfluß als 
auf den Menſchen hat. Dies gilt beſonders von den Katzen. 
Auf einer Höhe von 13,000 Fuß ü. M. können dieſe Thiere 
nicht mehr leben. Es find unzählige Verſuche gemacht wor- 
den, ſie in den Dörfern des Hochgebirges zu halten, aber 
alle haben unglücklich geendet, indem die Thiere nach weni⸗ 
gen Tagen unter den ſchrecklichſten Convulſionen Läͤhnlich 
denen eines ſehr heftigen Veitstanzes) ſtarben. Es iſt klag— 
lich, ein ſolches ergriffenes Thier zu ſehen, wenn es von 
fürchterlichen Zuckungen am ganzen Körper befallen wird, 
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plötzlich auffpringt, an den Wänden hinanklettert, zurückfaͤllt, 
erſchöpft eine Zeit lang regungslos liegen bleibt und dann 
die nämliche Scene von neuem beginnt, bis es zu Grunde 
geht. Die kranke Katze ſucht durchaus nicht zu beißen, aber 
auch nicht, die Menſchen zu fliehen. In Pauli hatte ich 
zweimal Gelegenheit, dieſe Krankheit zu beobachten. Die 
Eingebornen nennen dieſe Thiere „azorochados“ und geben 
dem Antimonium Schuld am Uebel. Auch die feinen Racen⸗ 
hunde ſind demſelben unterworfen, erliegen ihm aber weni⸗ 
ger ſchnell als die Katzen und können bei großer Pflege 
gegen ein Jahr lebend erhalten werden. 

Ein zweiter Feind des Wanderers in den Cordilleras 
iſt der ſogenannte Surumpe. Er beſteht in einer Außerft 
heftigen Augenentzündung durch den plötzlichen Refler der 
brennenden Sonne auf den Schnee hervorgebracht. Durch 
die verdünnte Luft und die ſchneidenden Winde iſt das Seh⸗ 
organ fortwährend in einem gewiſſen gereizten Zuſtande, der 
es für jeden heftigen Eindruck weit empfänglicher macht, als 
dies bei weniger feindlichen atmoſphärischen Einflüſſen der 
Fall wäre. Da in dieſen Gebirgen ſich der Himmel oft faſt 
augenblicklich verfinſtert und in wenigen Minuten die grün⸗ 
lichgelbe Fläche mit einer weißen Decke überzogen iſt, und 
die Sonne dann plötzlich wieder durch das zerriſſene Gewölf 
tritt, ſo wird das unverwahrte Auge von den heftig zurück⸗ 
prallenden Sonnenſtrahlen geblendet. Sogleich fühlt man 
ein ſchmerzliches Stechen und Brennen, das ſich von Minute 
zu Minute vermehrt und faſt unerträglich wird. Das Auge 
iſt lebhaft geröthet, die Lieder ſchwellen auf und bluten. 
Der Schmerz iſt einer der heftigſten, die es giebt, und führt 
oft zu Verzweiflung und Wahnſinn. Ich kann ihn nur an⸗ 
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näherungsweiſe dem Gefühle vergleichen, wenn man ſpani⸗ 
ſchen Pfeffer oder Schießpulver in die Augen reibt. Chro— 
niſche Augenentzündungen, Verſchwären der Lieder, Augenfelle 
und vollkommene Blindheit find häufige Folgen der inten⸗ 
ſiven Surumpe. Oft findet man Cholos in der Cordillera 
am Wege ſitzend, vor Schmerz laut ſchreiend und unvermö⸗ 
gend ihre Straße weiter zu ziehen. Die Indianer ſind die⸗ 
ſem Uebel mehr ausgeſetzt als die Creolen, die ſich bei den 
Gebirgsreiſen mit grünen Brillen und Schleiern wohl ver⸗ 
wahren. 

Die heftigen Schneegeſtöber in der Cordillera find mei 
ſtens von Donner und Blitz begleitet. Während fünf Mo⸗ 
naten, vom November bis März, entladen ſich faſt täglich 
furchtbare Gewitter. Zwiſchen zwei und drei Uhr Nachmit⸗ 
tags beginnen ſie mit einer merkwürdigen Pünktlichkeit und 
dauern bis fünf oder halb ſechs Uhr Abends; nie tritt ein 
Gewitterſturm nach dieſer Stunde oder des Nachts ein. Das 
Schneegeſtöber hält aber bis nach Mitternacht an. Vor 
Sonnenaufgang jagen nur noch eiskalte Nebel von den Ge— 
birgskämmen nach der Ebene hinunter und verſchwinden beim 
Erſcheinen der Sonne, der nach wenigen Stunden auch der 
Schnee weicht. Die Heftigkeit der Gewitter überſteigt jede 
Idee, die man ſich davon machen würde, wenn man nicht 
ſelbſt Augenzeuge von dieſem ſchauerlichen Naturſchauſpiele 
geweſen iſt. Einige Gebirgszüge, beſonders metallreiche Cor— 
dillerenkämme, haben deshalb eine unheimliche Berühmtheit 
erlangt. Ich führe hier nur den von Antaichahua an. 
Ich habe auf dem wild bewegten Meere und in den finſtern 
Urwäldern die heftigſten Gewitter erlebt, die durch das 
Schauerliche der Umgebungen und durch die drohenden Ge— 
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fahren, die fie mit ſich führten, Angſt und Schrecken erreg⸗ 
ten, aber nie ſteigerten ſie ſich zu der furchtbaren Heftigkeit, 
wie ich fie in Antaichahua geſehen habe. Stundenlang fol- 
gen ſich hier Blitz auf Blitz und bilden an den kahlen Felſen— 
wänden blutrothe Waſſerfälle; von krachenden Schlägen be 
gleitet, ſchießt der glühende Strahl in die einzeln empor— 
ſtrebenden Zacken oder windet ſich über die Erde hin, lange 
Furchen im verſengten Graſe zurücklaſſend; von ununter⸗ 
brochen rollendem Donner, der ſich in tauſendfältigem Echo 
am Gebirge bricht, erzittert die Atmoſphäre. Bange verlaͤßt 
dann der Reiſende, der ſich obdachlos von dieſen tobenden 
Elementen umgeben ſieht, ſein zitterndes Thier, und ſucht 
unter einem überhängenden Steine einen Zufluchtsort. 
Kahl und öde iſt die Natur auf dieſen Höhen. Küms 
merlich nährt ſich die ſparlichſte Vegetation auf dem unfrucht⸗ 
baren Erdreiche. Die Thiere fliehen die verderblichen Maͤchte, 
die hier oben walten, und die ſchauerliche Stille der Wildniß 
wird nur hin und wieder durch den monotonen Ruf des In⸗ 
dianers unterbrochen, der feine trägen Eſel, die mühſam den 
fteilen Bergabhang erklimmen, zu raſcherem Gange antreibt, 
oder von dem Huffchlage des emſigen Maulthieres, das ſei— 
nen Reiter willig, auch auf dem beſchwerlichſten Pfade, weiter 
trägt. Das einzige Thier, das ſich in dieſen Höhen, als in 
ſeiner wahren Heimath, wohl fühlt, iſt der Condor, hier 
niſtet er an den unzugänglichiten Felſenkuppen und heckt in 
den Monaten April und Mai ſeine braunen Jungen aus. 
Wenige Thiere haben eine größere Berühmtheit erlangt 
als der Condor, da er zu einer Zeit in Europa bekannt wurde, 
als fein Vaterland noch zu den fabelhaften Gefilden gehörte, 
in denen gerne eine üppige Phantaſie ſchwelgte. Die aben⸗ 
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theuerlichſten Erzählungen wurden über ihn verbreitet und 
unbedingt alle Nachrichten der Reiſenden geglaubt, die zahl— 
loſe Maͤhrchen aus dieſem geprieſenen Lande des Goldes und 
Silbers in ihrer Heimath verbreiteten. Erſt durch die ge— 
nauen Mittheilungen von Hrn. von Humboldt wurden am 
Anfange dieſes Jahrhunderts die übertriebenen Angaben über 
die Größe und Stärke dieſes Vogels herabgeſtimmt und feine 
Lebensweiſe naturgetreu dargeſtellt. 

Der ausgewachſene Condor mißt von der Schnabelſpitze 
bis zum Ende des Schwanzes 4 Fuß 10 Zoll bis 5 Fuß und 
klaftert von einer Flügelſpitze zur andern 12 bis 13 Fuß. Es 
mag einzelne geben, die vielleicht noch eine bedeutendere 
Flugweite haben. Er lebt vorzüglich von Aas; wagt ſich 
aber, von Hunger getrieben, auch an lebende Thiere, aber 
nur an kleine und hülfloſe, wie an die neugebornen Jungen 
von Schaafen, Vieufas und Llamas. Die ausgewachſenen 
Thiere greift er nicht an. In ausnahmsweiſen Fällen ſetzt 
er ſich, durch den übeln Geruch der Wunden angelockt, auf 
den Rücken der gedrückten Pferde, die auf den Hochebenen 
weiden und zerfleiſcht ſie. Er kann mit den Füßen nichts 
faſſen, bedient ſich ihrer aber als Hebel, wenn er eine große 
Kraft mit dem Schnabel ausüben will. Seine Hauptſtärke 
iſt im Nacken und im Schnabel; er iſt jedoch nicht im Stande, 
mit einer Laſt von mehr als 8 bis 10 Pfund aufzufliegen. 
Alle Angaben, daß er Schaafe oder gar Kälber entführe, ſind 
übertrieben. Wenn ſich der Condor voll gefreſſen hat, ſo 
kann er nicht mehr auffliegen, er muß ſich immer vorerſt durch 
wiederholtes Heraufwürgen und Auswerfen eines Theiles 
ſeiner Nahrung leichter machen. Auch mit leerem Magen 
kann er ſich, wegen der Länge ſeiner Flügel, ohne Anlauf 
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von der Ebene nicht emporſchwingen; daher fest er ſich am 
liebſten auf Steine oder Bergabhaͤnge. Einen großen Theil 
des Tages bringt er dort ſchlafend zu, beſonders während 
der Mittagsſtunden, und fliegt am Morgen und gegen Abend 
auf Raub aus. Ruhig ſchwebt er dann, dem Blicke kaum 
noch erreichbar oder ganz in unermeßlicher Ferne verloren, in 
der reinen Atmofphäre der himmelanſtrebenden Cordillera, und 
durchirrt mit ſeinem bewunderungswürdigen ſcharfen Auge 
die Hochebenen, um feine Beute zu erfpähen, auf die er ſich, 
kaum erblickt, mit Blitzesſchnelle hinunterſtürzt. Bald ver⸗ 
ſammeln ſich zum Einzelnen eine große Zahl von Gefährten 
und verlaſſen den gefundenen Fraß nicht, bis er rein auf- 
gezehrt iſt. Es iſt faſt unbegreiflich, wie in Zeit von weni⸗ 
ger als einer Viertelſtunde auf einen hingelegten Köder ſich 
Schaaren von Condoren verſammeln, da doch das ſchaͤrfſte 
Auge vorher keinen einzigen entdecken konnte. Man weiß 
kaum, ſoll man mehr den Geruch oder das Geſicht dieſer 
Thiere bewundern. 

Berühmte ältere Reiſende, wie Ulloa, haben behauptet, 
daß eine Flintenkugel das Gefieder des Condor nicht durch⸗ 
bohre, ſondern auf den Jäger zurückpralle. Dieſe Angabe 
verdient wohl kaum einer Widerlegung; aber es iſt richtig, 
daß dieſe Vögel ein außerordentlich zaͤhes Leben haben und 
nur ſchwer durch den Schuß zu tödten find, wenn nicht der 
Sitz des Lebens getroffen wird. Da die Federn, beſonders 
der Flügel, ſehr ſtark ſind und dicht über einander liegen, ſo 
dringen ſogar Rehpoſten nicht durch und ſelbſt die Kugeln, 
wenn ſie ſchief anſchlagen, bleiben wirkungslos. Die Ein- 
gebornen bedienen ſich daher nie der Flinten, um dieſe Vögel 
zu erlegen, legen ihnen aber Fußeiſen und Schlingen, werfen 
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fie mit der Steinſchleuder oder fangen fie mit den Wurfkugeln 
(bolas). Eine höchſt merkwürdige Art, der Condore lebendig 
habhaft zu werden, iſt in der Provinz Abancay ſehr gebräuchlich. 
Es wird nämlich ein friſches Kuhfell, an dem noch einige Stücke 
Fleiſch hängen, auf eine Hochebene hingelegt, unter das ein Ins 
dianer, hinlänglich mit Schnüren verſehen, kriecht, waͤhrend 
einige Cholos ſich in der Nahe verſtecken. Sobald die Condore, 
vom Geruche des Fleiſches angezogen, ſich auf die Haut nie⸗ 
derſetzen, faßt fie der darunter verſteckte Cholo bei den Füßen 
und bindet ſie an das Fell, ſo daß die Beine des Vogels, wie 
in einem Beutel ſtecken. Wenn einige fo gefeffelt find, kriecht 
der Indianer hervor und die aufgeſcheuchten Vögel verſuchen 
wegzufliegen, was ihnen aber nicht mehr möglid) iſt. Die 
übrigen Cholos eilen herbei, werfen ihre Ponchos über die 
Condore und tragen fie nach dem Dorfe, wo fie für die Stier⸗ 
gefechte aufbewahrt werden. Faſt eine Woche vor dieſem grau⸗ 
ſamen Vergnügen erhalten dieſe Thiere nichts mehr zu freſſen. 
Am beſtimmten Tage wird je ein Condor einem Stiere auf den 
Rücken gebunden, nachdem dieſer vorerſt mit Lanzen blutig 
geſtochen wurde. Der hungrige Vogel zerfleiſcht nun mit ſei⸗ 
nem Schnabel das gequälte Thier, das zur großen Freude der 
Indianer wüthend auf dem Kampfplatze herumtobt. 

In der Provinz „Huarochirin“, drei Leguas von Chaca⸗ 
palpa iſt auf der Hochebene eine Stelle, von den Indianern 
Cuntur⸗huanashini⸗pampa *) genannt, wo dieſe Vögel mit 
Leichtigkeit in großer Menge erlegt werden. Dort iſt ein gro⸗ 
ßer, natürlicher, ungefähr 60 Fuß tiefer Trichter, der an ſei⸗ 
ner obern Mündung etwa 80 Fuß im Durchmeſſer hat. An 


*) Ebene, wo man Condore todtet. 
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feinem äußerſten Rande wird ein todtes Maulthier oder Llama 
hingelegt; bald verſammeln ſich die Condore, ſtoßen beim 
Herumzerren der Beute das Thier in die Tiefe hinunter und 
folgen ihm, um es dort unten zu verzehren. Sobald ſie voll 
gefreſſen ſind, können ſie ſich nicht mehr aus dem kaum fünf⸗ 
zehn Fuß weiten Boden des Trichters emporheben. Dann 
ſteigen die Indianer, mit langen Stöcken bewaffnet, hinunter 
und ſchlagen die wehrloſen, ängſtlich kreiſchenden Vogel todt. 
Ich nahm einſt an einem ſolchen Fange Theil, bei dem 28 
Stück erlegt wurden. Die Condore ſind in der Puna oft ſehr 
dummdreiſt und nähern ſich ohne Scheu dem Menſchen. Es 
iſt mir oft begegnet, daß beim Abbalgen der erlegten Vicuſas 
oder Rehe die Condore ſich auf 10 bis 12 Schritt Entfer⸗ 
nung von mir hinſetzten, um die weggeworfenen Eingeweide 
dieſer Thiere aufzufreſſen. 

Daß der Condor zuweilen kleine Kinder auf dem Felde 
anfalle, ſcheint mir, nach zahlreichen Erzählungen der India⸗ 
ner und nach folgendem Beiſpiele, ſehr wahrſcheinlich. Ich 
hielt mir in Lima einen ſolchen Vogel, den ich ganz jung 
erhielt; nachdem ihm die Flügel geſtutzt waren, wurde ihm 
eine Kette mit einem ſechs Pfund ſchweren Eiſen an den 
Fuß gebunden, welches er den ganzen Tag mit ſich in einem 
großen Hofe herumſchleppte. Als er anderthalb Jahre alt 
war flog er mit ſeinem Eiſen auf den Kirchthurm von Santo 
Tomas, von wo ihn die Aasgeier hinuntertrieben. Einem 
Neger, der ihn auf der Straße aufgriff, um ihn nach dem 
Hofe zurückzutragen, riß er ein Ohr glatt am Kopfe weg. 
Kurz darauf verfolgte er einen dreijährigen Negerjungen, 
warf ihn auf den Boden und zerhackte ihm mit feinem ſchar— 
fen Schnabel den Kopf ſo ſehr, daß der Kleine in Folge 
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der Wunden ſtarb. Ich wollte dieſes Exemplar lebend nach 
Europa nehmen, aber nach zweimonatlichem Aufenthalte 
am Borde des Schiffes ging es auf ber Höhe von Monde⸗ 
video zu Grunde. 

Im Arzneiſchatz der Indianer ſpielt der Condor eine 
große Rolle. Sein Fett wird gegen Ausſchläge aller Art 
gebraucht, das Herz roh, oder getrocknet und dann zu Pul⸗ 
ver gerieben, gegen Fallſucht; der friſche Magen äußerlich 
gegen Verhaͤrtungen der Brüſte und zwar mit ſehr günſtigem 
Erfolge. Auch in der Religion der Pncas nahm er, wie 
Garcilaſo de la Vega meldet, eine wichtige Stelle ein. 

Wenn man die Cordillera oder irgend einen ihrer Arme 
erſteigt, fo ſieht man kleine zahlreiche Häufchen von unregel- 
mäßig auf einander geſchichteten Steinen, die immer am 
Kamme des Gebirgszuges angebracht ſind, da wo ſich der 
Weg wieder in die Tiefe neigt. Die beladenen Indianer 
ruhen dort immer aus und errichten ein neues Steinhäuf- 
chen oder betrachten ein ſchon vorhandenes mit großer Auf- 
merkſamkeit und zerſtören es dann; während der Creole und 
der Europäer, mit ihrer Bedeutung unbekannt, achtlos daran 
vorbei reiten oder ſie nur als willkommenes Zeichen anſehen, 
daß das Ziel des beſchwerlichen Berganſteigens erreicht ſei. 

Zur Zeit des Bncareiches pflegten die Eingebornen, 
wenn ſie mit ihren ſchweren Laſten die Gipfel eines Berges 
erklommen hatten, ihre Bürde abzulegen und dem Paccha⸗ 
camac, der „belebenden Gottheit“ ein Dankofer darzubrin- 
gen. Das Einzige, was fie auf dieſen Höhen fanden, was 
ren Steine, die fie unter dem Ausrufe: „A pachecta“ 9)! 


) Von Apachay, „tragen machen“, Kraft geben. In Mittelperu 
heißen dieſe Steinhaufen auch Cotoray⸗arguni. 
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„Dem der Kraft verleiht!“ auf einander haͤuften. Dieſen 
Namen behielten ſie bis auf die heutige Zeit, obgleich ſie 
ſeit der Eroberung eine andere Bedeutung bekamen. Sie 
dienen gewiſſermaſſen als Orakel. Wenn ſich nämlich ein 
Indianer allein und für längere Zeit von ſeiner Hütte ent⸗ 
fernt und fein Weib dort zurückläßt, fo errichtet er auf 
dem Kamme eines Berges ein Steinhaufchen; findet er es 
bei ſeiner Rückkehr noch unverändert, ſo iſt es für ihn ein 
Zeichen, daß ihm ſeine Frau, während ſeiner Abweſenheit, 
treu war; iſt es aber durch irgend einen Zufall zuſammen⸗ 
geſtürzt, fo iſt fie feinen Mißhandlungen bei der Heim⸗ 
kunft ausgeſetzt. Sie mag auch noch ſo ſehr ihre Unſchuld 
betheuern, das Wahrzeichen des Apachecta gilt dem India 
ner mehr als alle Verſicherungen ſeines Weibes. In eini⸗ 
gen Provinzen werfen die Cholos, wenn ſie ihre Frauen 
allein zurücklaſſen, gekaute Cocablätter gegen einen Felſen; 
wenn ſie dieſelben bei ihrer Rückkehr noch anklebend finden, 
fo iſt ihnen, ihrer Anſicht nach, ihre Ehehälfte treu ge⸗ 
weſen. 

Die Indianer halten dieſe Steinhäuſchen für geheilig- 
tes Eigenthum und nie wird einer ein fremdes berühren. 
Nur muthwillige Meſtizen machen ſich zuweilen das ver- 
werfliche Vergnügen, dieſe Zeichen zu zerſtören und freuen 
ſich noch beim Gedanken, daß dadurch ein unſchuldiges 
Weib von ihrem eiferſüchtigen Manne mißhandelt werde. 


Driffes Spapilel. 


Puna. — Temperatur. — Wirkung der Winde. — Luftſtrömungen. 
— Vegetation. — Maca. — Thiere. — Llamas. — Alpaco. — 
Huanacu. — Vicuſſa. — Cham. — Vögel. — Viehzucht. — Schaͤ⸗ 
fer. — Wohnungen. — Punadörfer. — Pncaſtraße und Stationen. 


Zwiſchen der Cordillera und den Anden liegen auf einer 
Höhe von 12,000 Fuß ü. M. lang hingeſtreckt große, faſt 
menſchenleere Hochebenen, die in der Quichuaſprache Pu na, 
d. h. despoblado im Spaniſchen oder „unbewohnt“ heißen. 
Sie bilden die höhern Gebirgsregionen des ſüdamerikaniſchen 
Hochlandes und erſtrecken ſich durch ganz Peru von Nordweſt 
nach Südoſt über 350 ſpaniſche Meilen, ſetzen ſich durch Bo⸗ 
livia fort und laufen allmälig in der argentiniſchen Republik 
nach Oſten aus. Nach ihren geographiſchen und naturhiſto⸗ 
riſchen Verhäftniffen bilden fie ein originelles Gegenſtück zu 
den, jenſeits der Anden gen Nordoſten liegenden Llanos von 
Südamerika, dieſen endloſen Steppen voll organiſchen Lebens, 
die wie die Puna ſoviel zur Charakteriſtik der neuen Welt 
beitragen. 
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Wenn man die terrafienförmige Abdachung des Oſtab⸗ 
hanges der Cordillera von ihrem Kamme etwa 2 bis 3000 
Fuß hinabſteigt, fo gelangt man in das ausgedehnte wellen- 
foͤrmige Plateau, das vom Gebirgsknoten von Aſangaro bis 
zu dem von Pasco fortläuft und das als eine Fortſetzung des 
großen bolivianiſchen Plateau betrachtet werden kann, dem 
es nicht an Höhe, wohl aber an regelmäßiger Ausdehnung, 
beſonders in die Breite nachſteht. Es wird von mehreren 
Querketten durchſchnitten und hängt nur gewiſſermaßen durch 
Einſchnürungen als Ganzes zuſammen und kann daher leicht 
in Unterabtheilungen gebracht werden, die nicht alle gleiche 
Ausdehnung haben und ſich nicht zu gleicher Höhe über die 
Meeresoberfläche erheben. Das Plateau von Bombon *) 
liegt z. B. zwiſchen 13 bis 14,000 Fuß ü. M., während das 
von Cangallo kaum 12,000 Fuß ü. M. erreicht. In einigen 
Gegenden erſtreckt fc) die Puna in gleichmäßiger Ausdehnung 
von der Cordillera bis zu den Anden, in andern hingegen iſt 
fie von tiefen Thälern durchſchnitten, die einen ganz verſchie— 
denen Charakter haben und die weiter unten genauer beſchrie⸗ 
ben werden ſollen. 

Das Clima dieſer Region iſt eben ſo unfreundlich, wie 
das der hohen Gebirgskämme. Kalte Weſt- und Südweſt⸗ 
winde ſtreichen faſt das ganze Jahr von der beeisten Cordil⸗ 
lera über die Fläche und bringen mit eben der Regelmäßigkeit 
wie dort, während vier Monaten, täglich heftige Gewitter 
ftürme, von Schneegeftöber begleitet. Der Mittelftand des 
Thermometers ift annäherungsweiſe während der kalten Jah⸗ 


) Eigentlich in der Quichnaſprache „Pumpu“, woraus engliſche Rei⸗ 
ſende ſogar Bourbon gemacht haben. 
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reszeit, dem ſogenannten Sommer (weil es nur ſelten ſchneit), 
des Nachts — 50 R., des Mittags + 90, 7 R., im Winter 
ſinkt die Queckſilberſaͤule des Nachts ſelten unter den Gefrier⸗ 
punkt und hält ſich zwiſchen + 1 und 0 R., ſteigt aber am 
Mittag nur auf 7 R. Es iſt übrigens faſt unmoglich 
die mittlere Temperatur dieſer Gegenden anzugeben, da ſich oft 
in wenigen Stunden ein Wärmeunterſchied von 18 bis 200 R. 
zeigt, der für den Wanderer in dieſen Höhen um fo empfind- 
licher iſt, da das Sinken der Temperatur gewöhnlich von 
ſcharfen, ſchneidenden Winden begleitet iſt, die die Haut an 
Geſicht und Händen ſo heftig reizen, daß ſie ſpringt und aus 
allen Riſſen blutet. Ein unerträgliches Brennen und eine 
läftige Geſchwulſt geſellen ſich zu dieſen, an ſich unbedeutenden 
Wunden und machen die Hände oft für mehrere Tage unbrauch⸗ 
bar. Beſonders ſchmerzhaft iſt dieſes von den peruaniſchen 
Indianern Chuftu genannte Uebel an den Augenliedern, und 
wenn es ſich zu einem heftigen Surumpe geſellt, ſo iſt es 
eine der fürchterlichſten, denkbaren Qualen. Auch an den 
Lippen iſt es ſehr laͤſtig, da beim Sprechen und Eſſen der 
Schmerz ſich vermehrt und beim unvorſichtigen Lachen tiefe 
Schrunden entſtehen, die anhaltend bluten und nur ſchwer 
heilen. 

Eine andere ſehr auffallende Wirkung der Punawinde 
iſt das außerordentlich ſchnelle Austrocknen der thieriſchen 
Organismen, wodurch das Verweſen derſelben verhindert 
wird. Ein todtes Maulthier iſt ſchon nach wenigen Tagen 
in eine Mumie verwandelt, ohne daß ſelbſt die Eingeweide 
die geringſte Spur von Faͤulniß zeigen. 

Oft gelangt man aus dieſen eiskalten Windſtrichen ploͤtz⸗ 


lich in ſehr warme Luftſtrömungen, die zuweilen nur zwei bis 
J. J. v. Tschudi, Peru. 2. Bd. 6 


drei Schritte breit find, oft aber mehrere hundert Fuß und ſich 
in paralleler Richtung häufig wiederholen, fo daß man im 
Verlaufe von ein paar Stunden fünf bis ſechs ſolche durch⸗ 
ſchneidet. In der Hochebene, welche ſich zwiſchen Chacapalpa 
und Huancavelica ausdehnt, habe ich ſie beſonders haͤufig in 
den Monaten Auguſt und September bemerkt. So weit meine 
zu wiederholten Malen angeſtellten Beobachtungen reichen, iſt 
die Hauptrichtung dieſer Strömungen, die der Cordillera 
nämlich, von S. S. W. nach N. N. O. Mein Weg führte 
mich einmal während mehrerer Stunden der Länge nach durch 
eine ſolche warme Schicht, die nicht breiter als ſieben und 
zwanzig Schritte war. Ihre Temperatur war 11“ R. höher, 
als die der fie begrenzenden Atmoſphaͤre. Es ſcheint, daß 
dieſe Strömungen nicht blos temporär erſcheinen, denn oft 
geben die Arrieros ganz genau an, wo man eine ſolche trifft. 
Dieſe warmen Schichten ſind nicht mit der erwärmten Luft 
einzelner von Felſen enge eingeſchloſſener Schluchten zu ver⸗ 
wechſeln, denn jene ſtreichen über die offenen Hochebenen. 
Die Urſache dieſes ſonderbaren Phänomens verdient wohl ge⸗ 
nauerer Nachforſchung der Meteorologen. 

Der Anblick der Puna iſt ungemein einförmig und 
traurig; die ganze Oberfläche iſt mit magern braungelben 
Gräfern bedeckt, die ihr ein herbſtliches, faſt winterliches 
Ausſehen verleihen, das nie durch erfriſchendes Grün be 
lebt wird. Dürre Syngeneſiſten, die ſich kümmerlich auf 
dieſen Höhen nähren und gelbliche Echinocacteen vermögen 
nicht eine freundliche Abwechslung in die öde Landſchaft zu 
bringen und ſelbſt die großblumigen Calceolarien, die blauen 
Gentianen, die wohlriechenden Verbenen, die zwergartigen 
Cruciferen und noch manche andere Alpenpflanze, ſonſt Zier- 
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den der hohen Bergregionen, werden hier von den ſtroharti⸗ 
gen Gräfern faſt erdrückt. Nur hin und wieder begegnet 
man einzeln ſtehenden verfrüppelten Bäumen der Que ua 
(Polylepis racemosa R. P.) oder großen Strecken, die mit 
dem rothbraunen Strauche der Ratalla *) (Krameria tri- 
andria R. P.) bedeckt find, die beide forgfältig eingeſammelt 
und als Brennholz oder zur Verfertigung der einfachen Dä- 
cher der Hütten verwendet werden. 

Dem Ackerbau bieten das kalte Clima und der ſterile 
Boden der Puna einen ſehr beſchränkten Spielraum. Nur 
eine einzige Culturpflanze erreicht hier noch ihre vollkommne 
Reife. Es iſt dieß die ſogenannte Maca, ein Knollen⸗ 
gewächs, das wie die Kartoffeln angebaut und wie fie be- 
nützt wird. In vielen Gegenden bildet ſie das vorzüglichſte 
Nahrungsmittel der Eingebornen. Ihr Geſchmack iſt ange⸗ 
nehm, etwas ſüßlich und in Milch gekocht dem der Caſta⸗ 
nien ſehr ähnlich. So viel mir bekannt iſt, hat noch kein 
Reiſender dieſer Pflanze Erwähnung gethan, auch iſt ſie bo⸗ 
taniſch noch nicht genauer beſtimmt (vielleicht eine Species 
von Tropzolum?). Die Wurzel hat ziemlich die Geſtalt 
einer großen Caſtanie. Sie kann leicht Jahre lang auf⸗ 
bewahrt werden, wenn ſie vorerſt ein paar Tage geſonnt 


) Die Natafia iſt ſchon ſeit den älteſten Zeiten den Indianern als 
Heilmittel bekannt und wird von ihnen vorzüglich gegen Blutſpeien 
und Ruhr gebraucht. Die meiſte im europäiſchen Handel vor⸗ 
kommende Rataſia wird in den ſüdlichen Provinzen von Peru ges 
ſammelt und vorzüglich in Arica und Islay verſchifft. Der in 
Peru eingekochte Extract, der früher in großer Menge nach Europa 
ausgeführt wurde, iſt gegenwärtig kaum noch ein Gegenſtand des 
Handels. Von Callao iſt in den letzten Jahren keine Rataña mehr 
verſchifft worden und von Truxillo nur ſehr wenig. 
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und hernach der Kaͤlte ausgeſetzt wurde. Sie wird dann 
unanſehnlich, zuſammengeſchrumpft und ganz hart. Von 
dieſen getrockneten Macas bereiten die Indianer ein ſchlei⸗ 
miges ſyrupähnliches Gericht, welches einen widerlichſüßen 
Geruch verbreitet, mit geröſtetem Mais aber eine nicht un⸗ 
ſchmackhafte Schüſſel abgiebt. Die Maca gedeiht zwiſchen 
12 und 13,000 Fuß ü. M. am beſten. In den tiefern Ne- 
gionen wird fie nicht gepflanzt, da ſie dort, wie die Indianer 
behaupten, ganz unſchmackhaft bleibt. 

Außer der Maca wird in der Puna nur noch Gerſte 
angepflanzt, ich habe noch Felder davon bei 13,200 Fuß ü. M. 
geſehen. Sie erreicht aber nie ihre Reife, treibt ſogar nur 
ſelten Aehren und wird grün als Pferdefutter abgeſchnitten. 

Reicher und großartiger als die Pflanzenwelt iſt in die⸗ 
ſen Höhen die Thierwelt repräſentirt. Denn hier iſt die 
eigentliche Heimath der größten Säugethiere, die Peru beſaß, 
ehe die Spanier Pferde und Rindvieh einführten, des Llama 
und feiner Gattungsverwandten, des Alpaco, des Huanacu 
und der Viculia, über deren Lebensweiſe ich einige Beob⸗ 
achtungen mittheilen will „). Die beiden erſtern werden 
als Hausthiere gehalten, das Llama vollkommen gezähmt, 
das Alpaco aber in halbverwildertem Zuſtande. 

Das Llama erreicht von der Sohle bis zum Scheitel 
eine Höhe von 4 Fuß 6—8 Zoll, bis zum Widerriſt aber 
nur 2 Fuß 11 Zoll bis 3 Fuß. Die Weibchen ſind in der 


) Ausführliche Mittheilungen über dieſe Thiere machte ich in der 
Fauna peruana S. 217 — 238 und 257. Ich habe dort ihre ſpeci⸗ 
fiſchen Verſchiedenheiten nachgewieſen und die irrigen Angaben älterer 
und neuerer Reiſenden berichtigt. 


Regel Heiner und ſchmächtiger als die Männchen, haben 
aber eine geſchaͤtztere Wolle, da fie beſſer gepflegt werden. 
Die Färbung iſt ſehr verſchieden, meiſtens braun mit Nüan⸗ 
cen ins Gelbliche oder Schwärzliche; häufig find buntſcheckige, 
viel ſeltener ganz weiße oder ſchwarze. Die braunſcheckigen 
werden in einigen Gegenden Moromoros genannt. 

Die jungen Llamas werden in der Regel ein Jahr lang 
bei den Müttern gelaſſen, dann von ihnen getrennt und in 
eigenen Heerden zuſammengetrieben. Im vierten Jahre wer: 
den die Männchen von den Weibchen geſchieden und zum 
Laſttragen abgerichtet, während die letztern auf den Hoch— 
ebenen auf der Weide bleiben. In den ſüdlichen Provinzen 
Puno, Cuzo und Ayacucho werden die meiſten Heerden ge⸗ 
halten und von dort nach den Silberbergwerken Nord⸗Peru's 
getrieben. 

Der Preis eines kräftigen, ausgewachſenen Llama be 
trägt 3—4 Thaler, wenn fie heerdenweiſe in jenen Provinz 
zen angekauft werden, aber nur anderthalb bis zwei. Kurz 
nach der Eroberung wurde jedes dieſer Thiere mit 18 bis 20 
Ducaten bezahlt. Durch die Vermehrung der Einhufer und 
Schaafe iſt ihr Preis geſunken. Die Laſt, die das Llama 
trägt, darf 125 Pfund nicht überſteigen; nur ſelten wird 
ihm mehr als ein Centner aufgeladen. Wenn das Gewicht 
zu groß iſt, ſo legt ſich das Thier nieder und ſteht nicht 
wieder auf, bis ihm die Bürde erleichtert wird. In den 
Silberminen ſind die Llamas von ſehr großer Wichtigkeit, 
denn ſie müſſen oft das Metall von Gruben hinuntertragen, 
die an fo ſteilen Felſenabhaängen liegen, daß dort der Huf 
von Eſeln oder Maulthieren keinen Haltpunkt finden würde. 


In dieſem Vortheile liegt ein großer Erſatz für die geringen 
Kräfte dieſer Thiere. 

Die Indianer ziehen oft mit großen Heerden von Llamas 
nach der Küfte, um Salz zu holen. Die Tagereifen, die ſie 
machen, find ſehr klein, höchftens von 3 bis 4 Leguas, denn 
die Llamas freſſen nie des Nachts; fie müſſen ſich alſo wäh- 
rend des Gehens ihre Nahrung ſuchen oder eine mehrſtün⸗ 
dige Raſt haben. Beim Ab- oder Aufladen wird die ganze 
Schaar zuſammengetrieben und ein einziger Strick um die 
langen Hälfe dieſer Thiere geſchlungen, ohne irgend eines 
von ihnen feſtzubinden und doch wagt es keines, unter dem 
loſen Seile durchzukriechen. Wenn ſie ausruhen, ſo geben 
ſie einen eigenthümlichen, leiſen Ton von ſich, der bei einer 
großen Schaar von ferne dem Zuſammenklingen mehrerer 
Aeolsharfen gleicht. 

Es iſt ein hübſcher Anblick eine beladene Heerde von 
Llamas über die Hochebenen ziehen zu ſehen. Langſam und 
abgemeſſen ſchreiten fie vorwärts und blicken neugierig nach 
allen Seiten umher. Wenn ſich ihnen plötzlich ein fremd⸗ 
artiger Gegenſtand nähert, der ihnen Furcht erregt, fo zer⸗ 
ſtreuen ſie ſich im Nu nach allen Seiten und die armen 
Arrieros haben die größte Mühe, ſie wieder zuſammen zu 
treiben. Trotz ihrer Laſt bewegen ſie ſich mit außerordent⸗ 
licher Leichtigkeit und machen durchaus nicht den Eindruck, 
als würden ſie zu einem ſo niedrigen Dienſte gebraucht. 

Die Indianer haben eine große Liebe für dieſe Thiere, 
ſie ſchmücken ihnen die Ohren mit Bändern, hangen ihnen 
an bunten Schnüren Glöckchen um den Hals und liebkoſen 
ſie immer, ehe ſie ihnen die Bürde auflegen. Wenn eines 
von ihnen vor Müdigkeit zuſammenſtürzt, fo knien fie weh⸗ 
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klagend neben ihm und erſchoͤpfen ſich in Schmeichelworten. 
Aller Pflege und Vorſicht ungeachtet, gehen auf jeder Reiſe 
nach der Küſte, beſonders aber auf denen nach den Wäldern, 
eine Menge Llamas zu Grunde, da ſie das heiße Clima nicht 
ertragen. 

Die Angaben älterer Reiſenden, daß dieſe Thiere zum 
Reiten oder gar als Zugthiere benutzt werden, ſind unrichtig. 
Zuweilen ſetzt ſich ein Indianerjunge, wenn er einen Fluß 
paſſiren muß und er ſich nicht gerne naß macht, auf ein 
Llama, verläßt es aber, am andern Ufer angelangt, ſogleich 
wieder. Das Fleiſch des Llama iſt ſchwammig und ſchmeckt 
nicht angenehm; das der Weibchen jedoch beſſer. Ihre Wolle 
wird zu grobem Tuche verarbeitet. 

Das Alpa co oder „Paco“ iſt kleiner als das Llama, 
denn es mißt von der Sohle bis zum Scheitel nur 3 Fuß 3 
Zoll, bis zum Widerriſt 2½ Fuß. Im Körper gleicht es 
dem Schaafe, hat aber einen längern Hals und einen zier⸗ 
licheren Kopf. Sein Vließ iſt ſehr lang und ausnehmend 
weich; an einigen Stellen, wie an den Seiten des Rumpfes, 
erreicht es eine Länge von 4 bis 5 Zoll. Die Farbe iſt 
meiſtens ganz weiß oder ſchwarz; es giebt aber auch Ein- 
zelne braunſcheckige. Die Indianer verfertigen aus der Wolle 
ſehr warme Decken und Ponchos. Sie wird auch häufig 
nach Europa ausgeführt und zu hohen Preiſen in Eng⸗ 
land verkauft. Die Alpacos werden in großen Heerden 
gehalten, die das ganze Jahr auf den Hochebenen weiden. 
Nur zur Schur werden ſie nach den Hütten getrieben; ſie 
ſind deshalb ſehr ſcheu und ergreifen bei der Annaherung des 
Menſchen die Flucht. Es giebt vielleicht kein widerſpenſti⸗ 
geres Thier als das Alpaco. Wenn eines von der Heerde 


getrennt wird, wirft es ſich auf die Erde und ift weder durch 
Schmeicheleien noch durch Gewalt zum Aufſtehen zu bewegen 
und es erleidet lieber die heftigſten Züchtigungen, ja den qual⸗ 
vollſten Tod, als zu folgen. Einzelne Alpacos können auch 
nur transportirt werden, wenn man fie größern Heerden 
von Llamas oder Schaafen beigeſellt. Wenigen Thieren 
ſcheint die Geſelligkeit ſo ſehr zum Bedürfniß zu ſein, wie 
ihnen; nur wenn fie von frühefter Jugend an in den Indianer⸗ 
hütten aufgezogen werden, gewöhnen fie ſich an den Men⸗ 
ſchen und an das Alleinſein. Ueber die Wichtigkeit das 
Alpaco nach Europa zu verpflanzen, wo ihm das Clima in 
den gebirgigen Gegenden. Deutſchlands ſehr wohl behagen 
würde, habe ich mich an einem andern Orte ausführlich aus⸗ 
geſprochen „). 

Das größte Thier dieſer Familie iſt das Huanacu, denn 
es mißt von der Sohle bis zum Scheitel 5 Fuß und bis zum 
Widerriſt 3 Fuß 3 Zoll. Es gleicht in ſeiner Geſtalt ſo ſehr 
dem Llama, daß bis auf die neueſte Zeit unter den Zoologen 
die Anſicht herrſchte, daß dieſes nur ein veredeltes Huanacu 
oder jenes ein verwildertes Llama ſei. Das Unſtatthafte 
dieſer Anſicht habe ich in der Fauna peruana hinlänglich dar⸗ 
gethan und die fpecififchen Unterſchiede nachgewieſen. Das 
Huanacu iſt am Halſe, dem Rücken und den Schenkeln ein⸗ 
fürmig rothbraun. Am Bauche, der Mittellinie der Bruſt 
und an der innern Seite der Gliedmaßen ſchmutzig weiß. 
Das Geſicht iſt ſchwaͤrzlich grau, um die Lippen heller, faſt 
weiß. Varietäten, wie bei den Llamas und Alpacos findet 
man bei den Huanacus nie. Die Wolle iſt kürzer als bei 
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den Llamas und weniger fein; fie ift aber faſt am ganzen 
Körper ziemlich gleichmäßig lang, nur am Halſe etwas kür⸗ 
zer, an der Bruſt aber viel länger. 2 

Die Huanacu leben in Nudeln von 5 bis 7 Stück, felten 
ſind mehr bei einander. Sie ſind in den meiſten Gegenden 
ſehr ſcheu und laſſen ſich nur ſchwer naͤhern. Jung einge— 
fangen, werden fie gezaͤhmt; fie bleiben aber immer tückiſch 
und verwildern leicht wieder; auch können fie zum Laſttragen 
nur ſehr ſchwer abgerichtet werden. Man ſieht haͤufig in 
den Menagerien in Europa dieſe Thiere, die aus Chile kom— 
men, und für Llamas ausgegeben werden. 

Zierlicher als die beiden angeführten Arten iſt die Vi— 
cufa, an Größe ſteht fie zwiſchen dem Llama und Alpaco, 
denn ſie mißt von der Sohle bis zum Scheitel 4 Fuß 1 Zoll, 
bis zum Widerriſt 2½ Fuß. Ihr Hals iſt viel länger und 
ſchlanker als bei ihren Gattungsverwandten, von denen ſie 
ſich auch durch die viel kürzere, mehr gekrauſelte Wolle, die 
ausnehmend fein iſt, unterſcheidet. Der Scheitel, die obere 
Seite des Halſes, der Rumpf und die Schenkel ſind von einer 
eigenthümlichen roͤthlich gelben Färbung (color de Vicufſa), 
die untere Seite des Halſes und die innere der Gliedmaßen 
ſind hell ocherfarben; die 5 Zoll langen Bruſthaare und der 
Unterleib ſind weiß. 

Während der naſſen Jahreszeit halten ſich die Vicunas 
auf den Cordillerenkämmen auf, wo nur noch die ſpaͤrlichſte 
Vegetation gedeiht, und auf den hoͤchſten Altos; fie wagen 
ſich aber nie auf die kahlen, ſteinigen Gipfel, da die nur an 
Raſen gewöhnten Hufe ſehr weich und empfindlich ſind. Ver— 
folgt ziehen fie ſich nie auf die Eisfelder zurück, ſondern flie— 
hen nur längs der mit Stroh bewachſenen Abhaͤnge. In 
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der kalten Jahreszeit, wenn die Pflanzen in den Höhen ab⸗ 
dorren, fteigen fie in die Punathäler und ſuchen an den Quel⸗ 
len und Sümpfen ihre Nahrung. Sie leben in Schaaren, 
die aus ſechs bis fünfzehn Weibchen beſtehen, die von einem 
Männchen angeführt werden, das der Beſchützer und An⸗ 
führer der Heerde iſt. Es haͤlt ſich immer zwei bis drei 
Schritte von ſeiner Weiberſchaar zurück und bewacht ſie auf 
das forgfältigfte, während dieſe ſorglos weidet. Bei der An⸗ 
näherung der geringſten Gefahr giebt es ein Zeichen durch 
ein helles Pfeifen und ein ſchnelles Vortreten; ſogleich ver 
einigt ſich der Rudel, ſtreckt die Köpfe neugierig nach der Ge⸗ 
fahr drohenden Seite hin, nähert ſich ein paar Schritte und 
dreht ſich dann plötzlich zur Flucht, die anfangs langſam und 
unter ſtetem Umſehen, dann aber in größter Eile ausgeführt 
wird. Das Maͤnnchen deckt den Rückzug, bleibt öfter ſtehen und 
beobachtet der Feind. Mit einer ſeltenen Treue und Anhänge 
lichkeit lohnen die Weibchen die Wachſamkeit ihres Anfüh⸗ 
vers, denn wenn dieſer verwundet oder getödtet wird, fo lau⸗ 
fen ſie laut pfeifend im Kreiſe um ihn herum und laſſen ſich 
alle todt ſchießen, ohne die Flucht zu ergreifen. Trifft aber 
das tödtende Blei zuerſt ein Weibchen, ſo flieht die ganze 
Schaar, wenn fogar alle Weibchen eines Rudels erlegt wer⸗ 
den, fo rettet fi) das noch übrig gebliebene Männchen. 
Die Huanacu-Weibchen, die ebenfalls von einem Leiter an⸗ 
geführt werden, ſind viel weniger anhaͤnglich, denn ſie ent⸗ 
fliehen immer, wenn ihr Anführer getöͤdtet wird. 

Die mannlichen Viculas vereinigen ſich zu eigenen zahle 
reichen Schaaren, die oft vierzig bis fünfzig Stück zählen. 
Sie ſind mißtrauiſch, ſcheu und leben in ſtetem Kriege unter 
einander. Das Geſchrei der Vicuſlas iſt ein kurzes, fcharfes 


Pfeifen; es iſt dem der übrigen Arten zwar ſehr ahnlich, 
aber ein etwas geübtes Ohr kann alſobald unterſcheiden, 
von welcher es herrührt, wenn plotzlich dieſe durchdringenden 
Töne die reine Punaluft durchſchneiden, und auch das ſchaͤrfſte 
Auge die Thiere ſelbſt nicht entdecken kann. 

Nicht felten begegnet man auf den Hochebenen vereinzel- 
ten Vicufſas, denen man ſich leicht nähern kann und die, 
wenn ſie auch die Flucht ergreifen, doch bald ermattet ſtehen 
bleiben. Die Indianer nennen fie »Vicufias aguzanadas« 
und behaupten, ſie ſeien ſo zahm, weil ſie von Würmern 
zerfreſſen werden. Ich habe mich von der Richtigkeit dieſer 
Angabe überzeugt, denn bei einem ſolchen Thiere, das ich 
mit den Wurfkugeln fing, war die Leber ganz von Einge⸗ 
weidewürmern zerftört, Die feuchten Weiden mögen vor⸗ 
züglich an dieſer Krankheit Schuld ſein; auch lehrt die Er- 
fahrung, daß man nur in der naffen Jahreszeit Vicufas 
aguzanadas findet. 

Die Vicuflas haben, wie ihre Gattungsverwandten, die 
Gewohnheit ihre Umgebungen mit Geifer und halbverdautem 
Futter zu bewerfen. Die Llamas und Huanacus thun es in der 
Regel nur, wenn fie gereizt werden; die Vicufas hingegen 
und die Alpacos beſpeien auch den harmlos Vorübergehen- 
den und zielen gewöhnlich nach dem Geſichte, das ſie nur 
ſelten fehlen. Der breiige Auswurf riecht ekelhaft und faͤrbt 
die Haut ſtark grün, ſo daß man ſie nur mit Mühe reini⸗ 
gen kann. 

Die Indianer bedienen ſich nur ſelten der Feuergewehre, 
um die Vicuflas zu erlegen. Sie fangen fie im ſogenannten 
Chacu, im Monate April oder Mai, wenn die Pferde 
von der Winterweide kommen. Zu dieſen ſonderbaren Jag— 


den muß jede Familie der Punapdörfer wenigſtens einen 
Mann ſtellen. Die Wittwen werden als Koͤchinnen mit⸗ 
genommen. Die ganze Verſammlung, die oft aus 70 bis 80 
oder noch mehr Individuen beſteht, zieht in die Altos (die 
ſtrenge Puna), wo ſich die Vicunas aufhalten. Es werden 
Stöcke und ungeheure Knäuel von Bindfaden mitgenommen. 
In einer paſſenden Ebene werden die erſtern, je zwölf bis 
fünfzehn Schritte von einander in die Erde geſteckt und durch 
den Bindfaden in einer Höhe von 2—2½ Fuß mit einander 
verbunden. Auf dieſe Weiſe wird ein kreisförmiger Raum 
von einer halben Stunde im Umfange, abgeſteckt, indem auf 
einer Seite ein Eingang von ein paar hundert Schritten 
Breite offen gelaſſen wird. Die Weiber hängen an die 
Schnur des Umkreiſes bunte Lappen, die vom Winde hin 
und her geweht werden. Sobald der Chacu fertig iſt, ſo 
zerſtreuen ſich die Männer, von denen ein Theil beritten iſt, 
und treiben von vielen Meilen in der Runde alle Rudel von 
Vicunas durch den Eingang in den Kreis. Wenn eine ge— 
hoͤrige Anzahl verſammelt iſt, wird dieſer verſchloſſen. Die 
ſcheuen Thiere wagen es nicht über den Faden mit den flat- 
ternden Fetzen wegzuſpringen und werden ſo eingeſchüchtert, 
von den Indianern leicht mit den Bolas erlegt. Dieſe Bo- 
las beſtehen aus drei Kugeln, zwei ſchweren und einer leich- 
tern, aus Blei oder Steinen, die an langen Schnüren, aus 
den Achillesſehnen von Vicufas gedreht, befeſtigt find. Diefe 
Schnüre werden an ihren freien Enden zuſammen geknüpft. 
Beim Gebrauche wird die leichtere Kugel in die Hand ge— 
nommen und die beiden übrigen in weiten Kreiſen über den 
Kopf geſchwungen. In der gehörigen Entfernung vom Ziele, 
namlich 15 bis 20 Schritte, wird die Handkugel auch losgelaſſen, 


und nun ſchwirren alle drei im Kreiſe auf den beſtimmten Punkt 
los und ſchlingen ſich um den feſten Gegenſtand, den fie 
treffen. Den Thieren wird gewöhnlich nach den Hinter⸗ 
füßen gezielt. Die Bolas binden dieſe ſo feſt zuſammen, 
daß jede Bewegung gehemmt iſt und das Thier ſtürzt. Den 
mit Wolle Verſehenen werden die Kugeln auch um den Hals 
geworfen, ſie verwickeln ſich dann ſo darin, daß man ſich 
ihrer leicht bemächtigen kann. Es braucht große Gewandt⸗ 
heit und lange Uebung, um ſich der Bolas geſchickt zu be— 
dienen, beſonders zu Pferde; denn nicht ſelten verwundet 
der Neuling ſich oder fein Thier lebensgefährlich, wenn er 
den Kugeln nicht den richtigen Schwung giebt, oder ſie zu 
frühe aus der Hand läßt. 

Die mit Bolas gefangenen Vicuflas werden abgeſchlach⸗ 
tet und das Fleiſch den Anweſenden gleichmäßig vertheilt. 
Die Felle hingegen gehören der Kirche; entweder erhält fie 
der Pfarrer als Tribut, oder ſie werden verkauft und aus 
dem Erlös die nothwendigen Reparaturen in der Kirche vor⸗ 
genommen. Der Preis eines Felles iſt 4 Reale. Im Jahr 
1827 erließ Don Simon Bolivar ein Decret, dem zufolge 
die durch die Chacus eingefangenen Vicuſias nicht getödtet, 
ſondern nur geſchoren werden durften. Das Geſetz blieb aber 
kaum ein Jahr in Kraft, denn das Scheeren dieſer Thiere 
wurde durch ihre Wildheit faſt unmoglich gemacht. Zur 
Zeit der Incas ſoll das nämliche Geſetz beſtanden haben, 
es erlaubte jedoch männliche, alte Vicunas zu töͤdten. In 
jener Epoche wurden dieſe Jagden in einem viel großartigeren 
Maßſtabe ausgeführt. Die Incas verſammelten jährlich 
25 bis 30,000 Indianer, die aus einem Umkreiſe von 20 
bis 25 Meilen alles Wild in einen ungeheuren Chacu treiben 
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mußten. Bei dem ſich immer enger ſchließenden Kreife wur⸗ 
den die Reihen der Indianer verdoppelt und vervierfacht, ſo 
daß kein Thier entfliehen konnte. Die Schadlichen, wie die 
Bären, Cuguar und Füchſe wurden getödtet, von den 
Hirſchen, Rehen, Vicunas und Huanacus nur eine beſtimmte 
Anzahl. Es ſollen oft bis auf 40,000 Thiere zuſammen 
getrieben worden fein ). 

Wenn Huanacus in die jetzigen Chacus kommen, ſo 
durchbrechen fie, weniger ſcheu als die Viculas, die Schnur 
oder ſetzen darüber hinweg; dann folgen ihnen auch die Vi⸗ 
cunas. Es wird daher beim Treiben wohl Acht darauf ge⸗ 
geben, keine der erſtern mit zu jagen. Sobald alle Vicunas 
im Chacu getödtet ſind, ſo wird dieſer wieder aufgerollt, 
was die Weiber mit außerordentlicher Fertigkeit ausführen, 
und einige Meilen weiter wieder aufgeſtellt. Die ganze Jagd 
dauert eine Woche. Die Zahl der in dieſer Zeit getödteten 
Thiere iſt ſehr verſchieden, oft beträgt ſie nur 50 bis 60 
Stück, oft aber mehrere hundert. Ich nahm während fünf 
Tagen an Cham in den Altos von Huayhuay Theil. Es 
wurden 122 Viculas gefangen und aus dem Erlöfe der Felle 
ein neuer Altar in der Kirche gebaut. Das Fleiſch wird 
an der Luft gedörrt und giebt dann zerſtampft und mit ſpa⸗ 
niſchem Pfeffer zubereitet (Charquican) ein wohlſchmecken⸗ 
des Gericht. Es iſt viel zarter und angenehmer als das 
Fleiſch der Llamas. Aus der Wolle werden die feinſten 
Gewebe und ſehr dauerhafte Hüte verfertigt. Jung einge⸗ 
fangen werden die Vicufias leicht gezähmt und find dann 
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ſehr zutraulich. Im Alter werden ſie aber tückiſch und durch 
das häufige Spucken unerträglich. Ich beſaß in Tarma 
eine ſehr ſchöne, große Vicufia, die mir wie ein Hund über⸗ 
all nachfolgte, ich mochte zu Fuß oder zu Pferde ſein. 

Trotz der heftigen Verfolgung ſcheint die Zahl dieſer 
Thiere ſich doch nicht zu vermindern. Nur in der Umgegend 
der Dörfer, wo haͤufig Chacus angelegt werden, ſind ſie 
ſeltener, da fie ſich, zu ſehr gehetzt, in die entfernteren Puna⸗ 
regionen zurückziehen, wo man ſie in erſtaunlicher Menge 
ſieht; ſo z. B. in den Altos, über die der Weg von Huari 
nach Huamanga führt. Mehrere neuere Reiſende haben 
ſehr über die Verminderung der Vicufas geklagt, aber ganz 
ohne Grund, denn in frühern Zeiten wurden ſie weit mehr 
verfolgt als jetzt. 

Unter der Regierung der Incas, als faſt jede nützliche 
Pflanze oder Thier ein Gegenſtand der Anbetung war, er⸗ 
zeigten die Peruaner dem Llama und ſeinen Verwandten 
eine faſt göttliche Verehrung, denn fie verdankten ihnen 
ausſchließlich die Wolle für ihre Kleider und das Fleiſch für 
ihre Nahrung. In den Tempeln waren große Statuen von 
Gold und Silber in Form von dieſen Thieren und in den 
Häufern wurden, gewiſſermaßen als Laren, ſteinerne und thöͤ⸗ 
nerne Gefäße aufbewahrt, die, wenn auch roh, ihre Form 
ziemlich genau wieder gaben. In der ſchoͤnen Sammlung 
von Hrn. Baron Clemens von Hügel in Wien befinden ſich 
vier ſolche Gefaͤße aus Porphyr, Baſalt und Granit, die 
alle vier Species repräſentiren. Der eine von den Holz⸗ 
ſchnitten, die nach dieſen Originalien verfertigt find, ftellt 


die Vicuſa 


mit ihrem langen, dünnen Halſe vor, der andere das ge 
drängte Alpaco 


mit der langen, faſt zottigen Wolle. 
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Dieſe Gefäße find ſelten und es ift mir während meiner 
Anweſenheit in Peru nicht gelungen, mir ſolche zu verſchaf⸗ 
fen. Es bleibt immer noch räthſelhaft, wie die alten Pe⸗ 
ruaner ohne eiſerne Handwerkszeuge die harten Steine ſo 
zuſchneiden, beſonders aber aushöhlen konnten. 

Außer dieſen angeführten Thieren ſind für die Puna 
charakteriſtiſch und bemerkenswerth: der hirſchartige Tarush 
(Cervus antisiensis Orb.), deſſen Geweihe nur aus zwei Ga— 
beln beſtehen, das ſcheue Reh, das ſich von hier bis in die 
höher gelegenen Waldgürtel der Anden und in die tiefen Kü⸗ 
ftenthäler verbreitet, und die Felſenhaſen, die Vis eachas 
(Lagidium peruanum May und L. pallipes Benn.) und 
Chinchillas (Eriomys Chinchilla Licht.), deren Felle das 
bekannte ausgezeichnet feine Pelzwerk liefern. Dieſe Thier- 
chen, die in Form und Farbe den Kaninchen gleichen, aber 
kürzere Ohren und einen langen rauhhaarigen Schwanz ha⸗ 
ben, leben an den ſteilen Felfenwänden in Ritzen und Löchern, 
die ſie beſonders am Morgen und Abend verlaſſen, um die 
feinen Alpengräfer abzuweiden. Die Indianer legen ihnen 
des Nachts vor die Löcher Schlingen aus Pferdehaar, in 
denen ſie ſich leicht fangen. Ihre Menge iſt ſo groß, daß 
man oft an einem Tage bei mehreren Tauſenden vorbei rei— 
tet, die an den Felſen ſich herumtummeln. Das bedeutendſte 
Raubthier auf dieſen Höhen iſt der Atoe (Canis Aar Pr. 
Max.), ein Fuchs, der faſt über ganz Südamerika verbreitet 
iſt. An Schlauheit und Unverſchämtheit gleicht er ganz 
ſeinem europäiſchen Verwandten und ſchleppt, wie dieſer, 
alles was er findet, in ſeine Höhle, wahrſcheinlich für ſeine 
Jungen. Ich traf in einem Fuchsbau, den ich aufgrub, ein 


Stück von einem hölzernen Steigbügel, einen Sporn und 
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ein Meffer in der Scheide, Gegenftände, die wahrſcheinlich 
ein Reiſender verloren hatte. In den wärmern Seitenthälern 
der Puna haust der Cuguar (Felis concolor L.) oder Poma, 
wie ihn die Indianer nennen und wagt ſich, von Hunger 
getrieben, bis in die höchſten Alpenregionen an die Gränze 
des ewigen Schnees, wo er die Virufas und Rehe beſchleicht. 
Nur ſelten verirrt ſich in die kalte Puna der wilde Hu eu— 
mari (Ursus ornatus Fr. Cuv.), ein großer ſchwarzer Bär 
mit weißlicher Schnautze und hellen Binden längs der Bruſt. 

Von der zahlreichen Schaar der Vögel, welche die Pung 
bewohnen und die vorzüglich den Ordnungen der Sumpf⸗ 
und Waſſervögel angehören, will ich nur wenige, für dieſe 
Region charakteriſtiſche, erwähnen. Neben dem Condor, der 
immer über den ausgedehnten Flächen ſchwebt, iſt als Raub⸗ 
vogel nur der Huarahuau oder Aloi (Polyborus mega- 
lopterus Cab.) *), zum Geſchlechte der Geierfalken gehörend, 
ein ſteter Bewohner der Hochebenen und bemaͤchtigt ſich 
ſchaarenweiſe der gefallenen Thiere, ohne jedoch die lebenden 
anzugreifen. Gerne hält er ſich in der Nähe der menſchlichen 
Wohnungen auf, um die von den Bewohnern weggeworfenen 
Ueberreſte zu verſchlingen. Er iſt ſehr harmlos und jo we— 
nig ſcheu, daß er mit Stöcken todt geſchlagen werden kann. 
Um die Felſen fliegen die Acacli oder „Pito“ (Colaptes ru- 
picola Orb.), braungeſprenkelte Spechte mit gelbem Bauche. 
Groß iſt ihre Zahl und man begreift ſchwer, wovon ſich 
dieſe Vögel in der von Inſekten faſt ganz entblößten Puna⸗ 
region ernähren, da ihre Gattungsverwandten ſonſt aus⸗ 
ſchließliche Bewohner der Waͤlder ſind. 


*) Phaleoboenus montanus Orb. 


Zwiſchen den Büſcheln des ſtrohartigen Graſes laufen 
die Pishacas oder „Yntu“, eine Art Rebbhühner (Tina- 
motis Pentlandii Vig.), umher, die von den Indianern mit 
Hunden gefangen werden. Dieſe Hunde der Punaindianer 
bilden eine eigene Art (Canis Inge Tsch.), die ſich durch 
einen kleinen Kopf mit ſpitzer Schnautze und aufrecht ftehen- 
den kleinen Ohren, einen vorn gerollten Schwanz und einen 
langen, dichten und rauhen Pelz auszeichnen. Ihre Färbung 
iſt dunkel ochergelb mit ſchwarzen, wellenförmigen Schatti⸗ 
rungen. Sie leben immer im halbverwilderten Zuſtande, 
ſind falſch, tückiſch, fallen mit Ingrimm auch weit überlegenere 
Feinde an und ſchleppen ſich tödtlich verwundet noch zum An⸗ 
griffe. Gegen den weißen Menſchen haben ſie eine beſondere 
Abneigung und es iſt für den europäifchen Reiſenden ein 
ziemlich gewagtes Unternehmen, ſich einer Indianerhütte zu 
nähern, die von dieſen Gebirgshunden bewacht wird, denn 
ſie ſpringen oft hoch an den Pferden hinauf, um den Reiter 
in die Waden zu beißen. Selbſt gegen ihren Herrn ſind ſie 
hinterliſtig und biſſig und gehorchen ihm nur unter Schlägen, 
aber eigenen ſich eben in dieſem, der rohen Natur und ihrem 
Inſtinkte näher liegenden Zuſtande trefflich zum Hüten der 
Viehheerden und zum Aufſpüren der Rebbhühner, die ſie nach 
einigen Sprüngen todt beißen. 

Ein kleiner Vogel, kaum von der Größe eines Staares, 
in beſcheidenem Gefieder, auf dem Rücken braun mit ſchwar⸗ 
zen Streifen, an der Kehle grau mit zwei dunkeln Binden, 
am Unterleibe weiß, zeichnet ſich durch die ſonderbare Gewohn⸗ 
heit aus des Nachts, nach jeder vollendeten Stunde, einen 
monotonen Ruf ertönen zu laſſen. Die Indianer nennen 
ihn Ingahuallpa, der „Hahn der Inga“ (Thinocorus 
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Inge Tsch.) und knüpfen manchen Aberglauben an fein vegel- 
mäßiges Geſchrei. Reich belebt find die Sümpfe und La⸗ 
gunas. Dort lebt paarweiſe die Huachua (Chloephaga 
melanoptera Eyt.), eine blendend weiße Gans mit dunkel⸗ 
grünen Flügeln, deren Spiegel im lebhafteſten Violette glän- 
zen. Füße und Schnabel find hochroth. In den von Men⸗ 
ſchen häufig beſuchten Gegenden iſt fie ſehr ſcheu; in den 
entlegenen Altos aber ſorglos und läßt ſich leicht nähern. 
Sie niſtet auf Felſen. Sobald die Jungen flügge ſind, wer⸗ 
den ſie von der Mutter aus dem Neſte geworfen, wobei die, 
welche noch nicht ſtark genug find ſich in den Lüften zu hal- 
ten, auf den Steinen ihren Tod finden. Die Indianer fan⸗ 
gen dieſe Gänfe jung ein und zähmen ſie; fie pflanzen ſich 
aber in der Gefangenſchaft nicht fort. Der Huachua ähnlich 
in der Farbe des Gefieders, der Füße und des Schnabels 
iſt der metallglaͤnzende Regenpfeifer, der Lieli (Chara- 
drius resplendens Tsch.). In großen Schaaren hält er 
ſich in den ſumpfigen Hochebenen auf und nähert ſich furcht⸗ 
los den Reiſenden. Beſonders häufig find zwei Ibisarten, 
die vorzüglich der Puna angehören, aber auch in die tiefer 
gelegenen Thaler ziehen. Die eine iſt die Bandurria (The- 
ristocus melanopis Wagl.), die faſt über ganz Südamerika ver- 
breitet iſt, die andere die Manahuico (Ibis Ordi Bonap.) 
mit dunkelgrünem Gefieder und carminrothem Schnabel und 
Füßen. Auf den Lagunen ſchwimmen lange Züge von Quiul⸗ 
las (Larus serranus Tsch.), weiße Möven mit ſchwarzem 
Kopfe und rothem Schnabel, und paarweiſe das Rieſenwaſſer⸗ 
huhn (Fulica gigantea Soul.), das mit ſeinen kurzen Schwin⸗ 
gen den ſchweren Körper nicht in die Luft zu erheben vermag. 
Es iſt ſchwarzgrau und hat an der Wurzel des dunkelrothen 
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Schnabels einen großen, gelben, bohnenförmigen Höcker, 
weshalb ihm die Indianer den Namen Auash sinqui (Boh- 
nennaſe) gegeben haben. Es niſtet auf einzeln ſtehenden 
Steinen in den Lagunen und trägt ſeine Jungen, wenn ſie 
ſich noch nicht allein auf das Waſſer wagen, beim Schwim- 
men auf den halbgeöffneten Flügeln mit ſich. 

Von den wenigen Amphibien iſt für dieſe Region be 
ſonders bemerkenswerth eine kleine Unke (Leiuperus viridis 
Tsch.), die an der Gränze des ewigen Schnees lebt. 

Die Punagräfer werden als Futterkräuter benutzt. Man 
trifft daher häufig in den geſchütztern Punathälern Meiereien, 
ſogenannte Hacien das de Ganado, die große Viehheer— 
den beſitzen. Nicht ſelten find ſolche, die 60—80,000 Schafe 
und 4—500 Kühe zählen. Während der naſſen Jahreszeit 
wird das Vieh in die Altos getrieben und weidet dann in den 
hoͤchſten Regionen, oft bis 15,000 Fuß ü. M. Wenn aber 
der Froſt die Gräfer abdorrt, fo muß es in die ſumpfigen 
Thäler gebracht werden und leidet dann großen Hunger. Die 
Kühe geben daher während ſechs Monaten keine Milch und 
ſelbſt in der günſtigen Jahreszeit gewinnt man von jeder nur 
eine kleine Schale; denn die peruaniſchen Indianer verſtehen 
das künſtliche Aufziehen der Kälber nicht und müſſen daher den 
Kühen noch hinreichende Milch laſſen, um die Jungen zu nähren. 
In den Haciendas wird Butter und Käfe bereitet. Erſtere iſt 
gut, letzterer aber ſehr ſchlecht, da der von der Molke geſchiedene 
Käs, ohne irgend eine weitere Zubereitung, ſogar unge— 
ſalzen, in Formen gepreßt und dann in Ichugras eingewickelt 
wird. 

Die Schafe werden beim Beginn der kalten Jahreszeit 
geſchoren. Die Wolle wird meiſtens im Gebirge ſelbſt zu 
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einem groben Zeug, der fogenannten Bayeta, verarbeitet; 
fie ift fein, und die wenige, die ausgeführt wird, auf den 
europäiſchen Märkten geſchaͤtzt. Das alte Vieh wird ge⸗ 
ſchlachtet und das Fleiſch an der Luft getrocknet, das ſodann 
eine Hauptnahrung der Bewohner der Puna, beſonders der 
Bergleute, und der Indianer der Wälder abgiebt. Das ge⸗ 
dörrte Kuhfleiſch heißt Charqui, das der Schafe Chalona. 
Die Stiere, die in der Regel auf den entlegenſten Altos wei⸗ 
den, werden meiſtens für die Stiergefechte in den Gebirgs⸗ 
dörfern aufgeſpart. Da ſie nur ſelten Menſchen ſehen, ſo 
ſind ſie ſehr wild; einzelne verwildern ſo ſehr, daß ſelbſt 
die Hirten nicht wagen, ſie einzufangen. Sie halten ſich 
gewöhnlich in ſumpfigen Gegenden auf und bringen die Nacht 
unter überhangenden Felſen zu. Durch dieſe Stiere wird das 
Reiſen in vielen Theilen der Puna ſehr gefährlich gemacht, 
denn fie fallen die Menſchen oft fo plöglih an, daß kaum 
noch an Rettung zu denken iſt. In der Regel geben ſie aber 
ihre Annäherung durch ein dumpfes Brüllen kund, aber auch 
dann iſt es in der offenen Ebene faft unmöglich zu entfliehen, 
Es begegnete mir mehr als einmal, daß ich mich nur durch 
einen wohlgezielten Schuß vor dem wüthend heranſtürzenden 
Stiere retten konnte, 

Die Gebäude der Haciendas find aus rohen Steinwän- 
den aufgeführt, und in große viereckige Räume abgetheilt, 
die immer feucht, kalt und unwohnlich ſind. Unter den 
Strohdaͤchern find gewöhnlich lange Reihen von ausgeſtopf⸗ 
ten Füchſen aufgehängt, da jedem Indianer, der ein Altes 
dieſer Thiere tödtet, ein Schaf und für ein Junges ein Lamm 
gegeben wird. Die Cholos ſind daher ſehr eifrig auf der 
Fuchsjagd, und es wird ihnen nicht ſchwer, ſie mit glückli⸗ 
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chem Erfolge zu betreiben, denn die Füchſe find in einigen 
Gegenden in ſolcher Menge vorhanden, daß ſie eigentlich zur 
Landplage werden. 

Da die Schafe auch in der trockenen Jahreszeit auf den 
Höhen leichter ihr Futter (pasto) finden als das Rindvieh, 
ſo läßt man ſie das ganze Jahr in der ſtrengen Puna unter 
Aufſicht von Indianern. Des Nachts werden ſie in Corrale, 
große viereckige Räume ohne Dach, getrieben und von Hun⸗ 
den bewacht. Im Sommer wird der Dünger aus dieſen 
Corralen eingeſammelt und als vortreffliches Brennmaterial 
für die Schmelzofen der Bergwerke verkauft. Die Schaͤfer 
haben die Verpflichtung alle Jahre einmal das dürre Gras 
der Puna abzubrennen, um beſſeres Futter zu erzielen. Ein 
Punabrand bietet aber nie den impoſanten Anblick dar, wie 
der Prairiebrand von Reiſenden in Nordamerika geſchildert 
wird, wahrſcheinlich weil das Punaſtroh kürzer und immer 
etwas feucht iſt. Auch ſollen die Schäfer ſoviel als moglich 
die ſchaͤdlichen Pflanzen Garbanzillos und Mala yerba 
zerſtören. Die Schoten der erſten find für Pferde und Rind- 
vieh ein ſehr ſchnell tödtendes Gift und jaͤhrlich gehen eine 
ſehr große Zahl in Folge ihres Genuſſes zu Grunde. Ein 
Arriero, der meine Ladungen führte, verlor vor etwa 12 
Jahren in einer Nacht in Antrarangra 54 Maulthiere, die 
ſich durch Garbanzillo vergiftet hatten. N 

Die Wohnungen der Schäfer ſind nach dem unbequemen 
und originellen Style aller Indianerhütten in der Puna ge- 
baut und geben dem europäiſchen Reiſenden keinen gerade 
vortheilhaften Begriff von der Intelligenz dieſer Indianer, 
beſonders wenn er an die kunſtvollen Biberwohnungen in 
Nordamerika oder an die Architektur der foliden Termiten- 
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paläfte in den Wäldern des Südens denkt. Die ganze Bau⸗ 
kunſt dieſer Hütten beſteht darin, daß auf einem bequemen, 
etwas geſchützten Platze, in einem Zirkel von 8 bis 10 Fuß 
im Durchmeſſer, große Steine als Fundament gelegt, dieſe 
mit Erde oder Raſen bedeckt, darauf wieder Steine und Erde 
geſchichtet werden, bis die Mauer eine Höhe von etwa vier 
Fuß hat. Auf der, dem herrſchenden Winde gegenüber lie⸗ 


genden Seite läßt man eine 11, bis 2 Fuß breite Oeffnung 
als Thür. Unmittelbar auf dieſes niedrige Gemäuer wird 
das Dach geſetzt, das aus ſechs bis acht Magaypfählen 
beſteht, die oben in eine Spitze zuſammengebunden werden. 
Die Magay ſind die Stämme der amerikaniſchen Agave 
(Agave americana), die inwendig ein ſchwammiges, weiches 
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Mark, außen aber einen zähen und ſtarken Baſt haben und 
alſo den Bewohnern der höhern Gegenden Peru's ein aufer- 
ordentlich leichtes und ſtarkes Bauholz liefern. Auf dieſes 
Pfahlwerk werden mit dünnen Strohſtricken kleine Stäbe 
wagerecht feſtgebunden und auf das zuckerhutförmige Gerippe 
Punaſtroh geworfen. Zum Schutze gegen den Wind wirft 
man endlich noch zwei Strohſtricke kreuzweiſe über die Dach⸗ 
ſpitze, läßt fie an den Seiten hinunterhängen und befeſtigt 
an ihren Enden ſchwere Steine. Damit ift der Bau voll- 
endet. Das Haus oder der Thurm hat in ſeiner Mitte 
eine Höhe von acht Fuß, an den Seiten aber nur 3½ bis 
4 Fuß, und dabei iſt der Eingang ſo ſchmal, daß man 
nur gebückt ſeitlich hineinkriechen kann, und ich oft mei⸗ 
nen peruaniſchen Sattel nicht hineinbringen konnte. Die 
Stelle einer hölzernen Thür vertritt eine ungegerbte Kuhhaut. 

Mit der Unbequemlichkeit wetteifern im Innern dieſer 
unwohnlichen Gebäude die Armuth und Unreinlichkeit, die 
einen widerlichen Anblick darbieten. Zwei Steine bilden den 
Feuerheerd, in dem mit trockenem Kuhdünger (bufſegas), 
oder mit ſchlechtem Torfe (Champa), ein fpärliches Feuer 
unterhalten wird. Ein irdener Topf zum Kochen der Suppe, 
einige alte Scherben zum Röſten des Mais, zwei oder drei 
Kürbisſchalen als Teller und ein Porongo zum Aufbewah— 
ren des Waſſervorrathes, das iſt der Inbegriff des ganzen 
Hausgeräthes. 

Auf alten, ſchmutzigen, von widerlichem Ungeziefer 
wimmelnden Schaffellen liegen auf der Erde herum die Be- 
wohner der Hütte, der Indianer mit ſeinem Weibe, und 
kauen in thieriſcher Apathie ihre Coca, nackend wälzen ſich 
auf dem feuchten Boden herum die Kinder, wo das faſt 


106 


fortwährend durch das Dach triefende Waſſer zu ſtehenden 
Pfützen ſich ſammelt. Drei oder vier hungrige Schäfer⸗ 
hunde, Lämmer, die ihre Mutter verloren haben, und Schaa- 
ren von Meerſchweinchen vollenden das Bild dieſer indiani⸗ 
ſchen Hausbewohnerſchaft. 

Es dünkt wohl nicht ſonderlich anmuthig und dennoch, 
wenn der Reiſende von den Gefahren und Mühen des Tages 
und der Unbill der Witterung erfchöpft, eine ſolche Hütte 
erreicht, ſo klagt er weder über den erſtickenden Rauch, der 
ſie erfüllt, noch über die mephitiſchen Dünſte, die ihm beim 
Eintritt entgegenqualmen, noch über das wimmelnde Unge⸗ 
ziefer, das alles bedeckt, oder über die klaffenden Köder, die 
ihm feindlich den Eingang ſtreitig gemacht haben, ſondern 
nimmt dankbar auf dem naſſen Boden ſein Plätzchen ein, 
um ſich aus ſeinem Sattelzeug ein Lager zu bereiten, froh, 
nur wieder unter dem wirthlichen Dache von Menſchen zu 
ſein, ſeien es auch nur ſolche, die vor den Thieren wenig 
voraus haben. 

Freilich wird dieſe karge Freude unendlich verbittert und 
der Reiſende um manche erſehnte Ruheſtunde betrogen durch 
die Bewohner der Hütte, die ihrer Zahl nach die Hauptklaſſe 
bilden, durch das unausſtehliche Ungeziefer. Das Pein⸗ 
lichſte, das in dieſen Punahütten zu treffen iſt, ſind die 
Kleiderlaͤuſe, die ſich bei dem Reiſenden, der eine einzige 
Nacht in einer ſolchen Wohnung ſchläft, fo hartnäckig feſt⸗ 
ſetzen, daß er ſich, trotz aller Mühe und Reinlichkeit, Mo⸗ 
nate lang nicht mehr von ihnen befreien kann. Alle erdenk⸗ 
lichen Mittel ſich vor ihnen zu ſchützen, ſind erfolglos. 
Waͤſche, die auch Wochen lang in gefrornem Waſſer fteht, 
wird, zum Trockenen an die Sonne gelegt, mit den wieder⸗ 
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belebten Inſekten ganz bedeckt. Das einzige Befreiungsmittel 
iſt, die Kleider zu ſieden und ſie dann gleich in kaltes Waſſer 
zu tauchen. Die Eingebornen behaupten dieſes hartnäckigen 
Widerſtandes wegen, die Läuſe fliegen. Der peruaniſche 
Indianer hat ſich mit dieſem Ungeziefer ſo ſehr familiariſirt, 
daß es ihm weder läftig noch ekelhaft iſt; wenn er ſich da⸗ 
von befreit, ſo iſt es nur, um es zu kauen. Bei ihm iſt es 
ſogar ein Zeichen großer Zuneigung, wenn einer dem andern 
dieſe Thiere von Kopf oder den Kleidern wegnimmt und ſie 
zerbeißt. Die äußerſt ekelhaften Scenen, wie ſich die Fami⸗ 
lienglieder gegenſeitig dieſe Inſekten ableſen und die Zähne 
und Lippen voll ihrer zerquetſchten Körper haben, kann man 
alle Sonntage in dieſen ſchmutzigen Hütten ſehen. 

Die Häufer der Punadörfer find von ähnlicher Baus 
art, wie dieſe iſolirten Hütten; ſie ſind aber etwas geraͤumi⸗ 
ger und länglich viereckig, aber nicht weniger unreinlich. 
Nur, wenn irgend ein Erwerbszweig, ſei es Bergbau oder 
Tranſithandel, Creolen oder Europäer hinführt, oder ſich 
ſolche dort niederlaſſen, ſind ſie wohnlicher und haben einen 
der Civiliſation mehr entſprechenden Anſtrich. Wenn ein 
Cholo mit feiner Familie für mehrere Tage feine Hütte ver- 
läßt, fo verrammelt er den Eingang mit Steinen, und fo bleibt 
ihm ſein geringes Eigenthum geſichert, denn nie würde ein In⸗ 
dianer es wagen, dieſe Steine wegzunehmen, obgleich es ein 
Leichtes wäre, durch den auf dieſe Weiſe nur ſchlecht verwahr⸗ 
ten Eingang in die Hütte zu dringen. 

Die Nahrung der Punaindianer beſteht aus geröftetem 
Mais (Cancha), ähnlich zubereiteter Gerſte (Machca), und 
Macas, zuweilen aus gedörrtem Fleiſche, das auf Kohlen 
geröftet wird. Wenn fie auch einen größern Vorrath von 
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Lebensmitteln befigen würden, fo fände ſich doch in der 
verdünnten Luft ein großes Hinderniß für die verfeinerte 
Kochkunſt. In den hochgelegenen Gegenden ſiedet das Waf- 
ſer bei einer ſo niedrigen Temperatur, daß Kartoffeln und 
Fleiſch, wenn ſie auch 24 Stunden lang kochen, doch nicht 
weich werden. Die Macas, die bei niedrigerm Siedepunkt 
gar kochen, haben daher für dieſe Regionen einen großen 
Vortheil über die Kartoffeln. Es iſt komiſch, zu hören, wie 
die Indianer, unbekannt mit der wahren Urſache dieſer Er: 
ſcheinung, bald den Töpfen, bald den Weiden, oder dem 
Alter der Thiere Schuld geben, daß das Fleiſch nicht weich 
wird. Selbſt die gebildeteren Peruaner erfchöpfen ſich in 
Vermuthungen, und oft habe ich geſehen, wie ein Pfarrer 
die Schafe aus den tiefen Gebirgsthälern kommen ließ, glau⸗ 
bend ihr Fleiſch würde leichter gar. 

Man findet in der Puna noch zahlreiche Ueberreſte der 
mächtigen Heerſtraße der Incas, welche fi) von Euzco nach 
Quito durch ganz Peru erſtreckte und die wohl das großar⸗ 
tigſte Werk genannt werden kann, das Amerika beſaß, ehe 
europäifche Civiliſation dorthin gebracht wurde. Wer auch 
nicht vertraut iſt mit der weiſen Herrſchaft der alten peru⸗ 
aniſchen Könige, mit ihren umſichtigen Geſetzen und mit der 
hohen Cultur, die ſie über das ganze Land verbreiteten, muß 
ſchon durch dieſen Rieſenbau zum günſtigſten Urtheile über 
den Zuſtand der Bildung zu jener Zeit geführt werden; denn 
wohl eingerichtete Landſtraßen ſind immer ein Beweis eines 
mächtigen Fortſchrittes einer Nation. Peru beſitzt gegen- 
waͤrtig keinen einzigen Weg, der auch nur von ferne dieſer 
Heerſtraße an die Seite geſtellt werden könnte. Die beſt— 
erhaltenen Fragmente ſah ich in den Altos zwiſchen Jauja 
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und Tarma. Nach dieſen zu urtheilen, hatte die Straße 
eine Breite von 25 bis 30 Fuß und war mit glatten, breiten 
Steinen gepflaſtert. Alle zehn bis zwölf Schritte war eine 
Reihe ſchmaler etwas erhabener quer über gelegt, ſo daß ſie 
beim Steigen teraſſenförmig war; ihr Rand war ebenfalls 
mit einem niedrigen Walle gleichmäßiger, ſchmaler Steine 
eingefaßt. 

Auch ſieht man noch häufig auf den Hügeln der Hoch⸗ 
ebenen wohl erhaltene Stations haͤuſer der Boten, welche die 
Befehle der Incas durch das ganze Land verbreiteten. Dieſe 
Stationen waren immer auf Anhöhen gebaut, in einer Ent⸗ 
fernung von einander, daß immer von einer die Naͤchſtfolgende 
jeder Seite deutlich zu ſehen war. Sobald ein Bote, Chas⸗ 
qui genannt, von einer Station weglief, wurde ein Signal 
aufgehißt, worauf der nächſtfolgende ihm den halben Weg 
entgegenkam und die mündliche Mittheilung, oder den fchrift- 
lichen Befehl im Quipo (Schnurſchrift, wovon weiter unten) 
erhielt, und ſogleich nach der Station zurückkehrte, wo er von 
einem andern abgelöst wurde, der auf die nämliche Weiſe die 
Depeſche weiter förderte. So wurde eine ſtete Verbindung 
von der Hauptſtadt mit allen Theilen des Landes unterhalten 
und mit erſtaunlicher Schnelligkeit die Befehle der Herrſcher 
bis an die entfernteſten Gränzen des Reiches getragen. Als 
Beweis, wie groß dieſe Schnelligkeit war, führe ich nur die, 
von gewichtigen Autoritäten erzählte Thatſache an, daß auf 
der königlichen Tafel in Cuzco friſche Fiſche aufgeſtellt wur⸗ 
den, die im Meere beim Sonnentempel von Lu rin (über 
200 Leguas von Cuzeo) gefangen wurden. Dieſe Entfernung 
ſoll in der Regel in anderthalb Tagen und einer Nacht 
zurückgelegt worden ſein. 


110 


Die Botenhäufer find nicht mit den Forts zu verwech⸗ 
ſeln, die längs der großen Incaſtraße angelegt wurden, um 
die Getreidemagazine zu beſchützen, welche die Incas erbauen 
ließen, um in dieſen, aller Hülfsmittel entbehrenden, Hoch⸗ 
ebenen für ihre Armeen die nöthigen Lebensmittel aufzube⸗ 
wahren. Ihre Ueberreſte ſind in den Altos von Süd- und 
Mittelperu noch ſehr gut erhalten. Es waren in der Regel 
weite, runde Thürme an Felfenabhängen gebaut, mit zahl⸗ 
reichen, aber unregelmaͤßigen, langen, 4 bis 5 Zoll breiten, 
Oeffnungen. Ihr Eingang war ebenfalls ſehr ſchmal, bei 
vielen unterirdiſch und in ziemlicher Entfernung vom Thurme. 

Sogar die weiten, flachen Ebenen, in denen keine Spur 
von menſchlichen Wohnungen zu entdecken iſt, werden von 
den habgierigen, peruaniſchen Meſtizen und Creolen nach 
vergrabenen Schätzen durchwühlt. Sie ſtützen ſich dabei 
auf folgende Ueberlieferung. Als der letzte regierende Inca 
„Atabiliba“ oder „Atahuallpa“ von D. Franzisco Pizarro 
in Garamarca gefangen gehalten wurde, verſprach er dem 
ſpaniſchen Heerführer als Löſegeld fein 22 Fuß langes 17 Fuß 
breites Gefängniß fo hoch mit Gold anzufüllen als ein Strich 
reiche, den Pizarro mit ſeinem Schwerte an der Wand mache. 
Das Gold aber, das der Inca in Caxamarca und der Umge- 
gend auftreiben konnte, reichte kaum hin den beſtimmten Raum 
zur Hälfte auszufüllen. Er ſchickte daher Boten nach Cuzco, 
um das Fehlende aus dem königlichen Schatze zu ergänzen, 
und wirklich ſollen von dort eilftauſend Llamas, jedes mit 
hundert Pfund Gold beladen, nach Caxamarca abgegangen 
ſein. Ehe ſie aber anlangten wurde Atahuallpa, auf An⸗ 
rathen von Don Diego de Almangra und des Dominicaner- 
mönchs Fr. Vicente de Valverde, erhaͤngt. Die Schreckens⸗ 
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nachricht verbreitete ſich wie ein Lauffeuer durch das ganze 
Land und traf die abgeſandten Indianer, als ſie ihre ſchwer 
beladenen Llamas über die Hochebenen von Mittelperu trie- 
ben. An der Stelle, wo ſie die Trauerbotſchaft traf, ver⸗ 
ſcharrten ſie ſogleich alle ihre Ladungen und zerſtreuten ſich 
erſchrocken. 

Ob nun die Zahl der Llamas wirklich ſo groß war, mag 
dahin geſtellt bleiben. Daß aber ſehr bedeutende Goldtrans⸗ 
porte unterwegs waren und daß ſie verſcharrt wurden, iſt fac⸗ 
tiſch; auch iſt es ganz dem verſchloſſenen Charakter der India⸗ 
ner entſprechend, daß ſie dieſe Schätze nicht wieder ausgruben. 
Es iſt ſogar ſehr wahrſcheinlich, daß jetzt noch einzelne In⸗ 
dianer ganz genau den Ort wiſſen, wo ſie liegen, aber aus 
einer heiligen Scheu, die ſich durch Jahrhunderte von Va⸗ 
ter auf Sohn vererbt hat, dieſes Gold, an dem das Blut 
ihres letzten Königs klebt, unberührt laſſen und es auch nie 
entdecken werden. 

Nach Angaben, die viele Wahrſcheinlichkeit für ſich 
haben, wurde dieſes Gold in den Altos von Mito, eines 
kleinen Dörſchens im Thale von Jauja, verſcharrt. Dort 
find auch ſchon häufige Nachforſchungen gemacht worden, 
aber wie ſchwer iſt es in der unermeßlichen Hochebene 
die kleine, ſo reiche Stelle zu treffen! Auch andere Puna's 
ſind ſchon vielfältig durchſucht worden, aber immer ver⸗ 
gebens. 


Wierles Sfapilel. 


Cerro de Pasco. — Bergwerke. — Bergleute. — Amalgamation. — 
Ertrag der Minen. — Das Leben im Cerro de Pasco. — Mineros. 
— Indianer. — Silberreichthum von Peru. — Verſchloſſenheit der 
Eingebornen. — Laguna von Chinchaycocha. — Schlacht von Ju⸗ 
nin. — Rauberiſche Indianer. 


Wenn der Reiſende den beſchwerlichen Weg von der 
Hauptſtadt Peru's durch die engen Gebirgsthäler und über 
die wilde Cordillera zurückgelegt hat, wo er nur elende Dör- 
fer oder vereinzelte Hütten traf, in denen er kaum das ſpär⸗ 
lichſte Obdach fand und er nach dem langweiligen Durch⸗ 
reiten der monotonen Hochebene von Bombon hinter dem 
Dorfe Pasco ſich den ſumpfigen und ſteilen Weg bis zum 
Rücken des Gebirgszuges von Olachin hinaufgewunden hat, 
fo ſieht er plotzlich vor ſich eine volkreiche Stadt, die ihm in 
dieſer eifigen Region von Ferne einen überraſchend angeneh⸗ 
men Eindruck macht; denn in ihren wohlverwahrten Haͤu⸗ 
ſern mit den dampfenden Schornſteinen und den ſchützenden, 
grauen Bleidächern verſpricht er ſich einen wohnlichen und 
heimiſchen Aufenthalt. Dieſe Stadt iſt der durch feine rei⸗ 


chen Silberminen weltberühmte Cerro de Pasco. Sie 
liegt unter 100 48“ S. B. und 76023“ W. L. G. auf einer 
Höhe von 13,673 Fuß ü. M., da, wo ſich die Cordillera 
mit den Anden zum zweiten, großen peruaniſchen Gebirgs⸗ 
knoten vereinigen. In einer taſſenförmigen Vertiefung, rings 
von ſteilen, nackten Felſenkuppen umgeben, zwiſchen denen ſich 
mühſame Pfade hinunterſchlängeln, dehnt ſie ſich auf ſehr 
unebenem Terrain, faſt nach allen Seiten von kleinen Lagu⸗ 
nen und Sümpfen begränzt, in unregelmäßigen Abtheilungen 
aus. So angenehm der erſte Eindruck war, den ihr Anblick 
von der Höhe auf den müden Wanderer machte, fo ſehr ver- 
mindert er ſich beim Betreten der Stadt ſelbſt. Krumme, 
enge und ſchmutzige Gaſſen winden ſich zwiſchen unregelmäs 
ßigen Häuferreihen, in denen, neben den armſeligen Indianer⸗ 
hütten, ſtattliche Wohnungen ſtehen, die, von der Ferne 
betrachtet, der Stadt einen faſt europäifchen Charakter ver- 
leihen. Ohne nur einen Blick auf die wimmelnden Men- 
ſchenmaſſen, die Straßen und Plätze anfüllen, zu werfen, 
zeigt ſchon die mannigfaltige Architectur der Häufer dem 
Beobachter, wie verſchiedenartige Bewohner ſich vereint haben, 
um in den Tropen, faft an der Gränze des ewigen Schnees, 
eine Stadt von dieſer Bedeutung und von ſolchem bunten 
Aeußern zu erbauen; die wilde Natur der Umgebungen, das 
ſtrenge, faſt unerträglich kalte Klima drängen ihm zugleich 
auch die Ueberzeugung auf, daß nur ein mächtiges Binde⸗ 
mittel alle dieſe Elemente zu einem innigen Zuſammenwirken 
beſtimmen konnte. Und dem iſt wirklich ſo. Die reichen 
Silbergänge, die in verſchiedenen Richtungen das Thal und 
die umliegenden Berge durchziehen, haben in dieſer unwirth⸗ 
lichen Region, wo die Erde auf ug n. nichts mehr 
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zu erzeugen vermag, wo ſie aber ihre verborgenen Schätze 
aufgeſchloſſen hat, die verſchiedenſten Nationen auf einem 
Punkte und zu einem Zwecke zuſammengeführt. 

Vor ungefähr 215 Jahren, fo erzählt die Geſchichte, 
hütete ein Indianer, Namens Huari Capcha, in einer 
kleinen Pampa, die ſüdöſtlich von der Laguna de Llauricocha, 
der Mutter des mächtigen Amazonenſtroms, liegt, feine Schafe. 
Als er ſich eines Tages weiter als gewöhnlich von ſeiner 
Hütte entfernt hatte, ſuchte er an einem Bergabhange, dem 
Cerro de Santieſtevan, Schutz gegen die Kaͤlte; er zündete 
ein großes Feuer an, und fand, zu ſeinem Erſtaunen, am 
folgenden Morgen die Steine unter der Aſche geſchmolzen und 
in Silber umgewandelt. Freudig theilte er dieſe Entdeckung 
ſeinem Brodherrn, einem Spanier D. Joſe Ugarte, mit, der 
eine Hacienda in der Quebrada von Huariaca beſaß. Dieſer 
begab ſich ſogleich nach der bezeichneten Stelle und fand ei- 
nen ſehr reichen zu Tage kommenden Gang von Silbererzen, 
den er ſich ſogleich zufchreiben ließ und mit dem größten Er⸗ 
folge bearbeitete. Dieſe Grube wird jetzt noch ausgebeutet, 
und heißt «la descubridora» (die Entdeckerin). Bald kamen 
von dem nur zwei Stunden entfernten Dorfe Pasco, wo in 
den Bergen von Colquixirca ſehr reiche Minen bearbeitet 
wurden, mehrere Minenbeſitzer nach Llauricocha, ſuchten und 
fanden neue Gänge, und legten neue Gruben an. Durch 
den außerordentlichen Reichthum der Erze wurden immer 
mehr und mehr Menſchen herbeigezogen, die Einen, um zu 
arbeiten, die Andern, um der ſtets wachſenden Bevölkerung 
die nöthigen Lebensmittel zuzuführen, und ſo entſtand ziem⸗ 
lich raſch eine Stadt, die zu Zeiten, wenn die Ausbeute 
der Metalle ſehr groß iſt, bis 18,000 Einwohner zählt. 


Es iſt nicht meine Abſicht hier dieſen höchft merkwürdi⸗ 
gen Ort, über deſſen Geſchichte ſich ein dickes Buch ſchreiben 
ließe, genauer zu ſchildern, noch über die Art und Weiſe, wie die 
Metalle gewonnen und geſchieden werden, ausführlichere Mit⸗ 
theilungen zu machen; beides iſt ſchon zu oft von europaͤiſchen 
Reiſenden aller Nationen und von eingebornen Schriftſtellern 
ſehr umſtändlich geſchehen. Ich beſchraͤnke mich daher auf 
die Angabe einiger gedrangter Notizen, die allgemeineres 
Intereſſe haben möchten. 

Es laſſen ſich im Cerro de Pasco zwei ſehr bedeutende 
Silbergänge nachweiſen; der eine, die „Veta de Colquixirca“, 
ſtreicht faſt in gerader Richtung von N. nach S. und iſt bis 
jetzt in einer Lange von 9,600 Fuß und einer Breite von 412 
Fuß verfolgt worden; die andere, die „Veta de Pariaxirca“, 
deren Richtung von O. S. O. nach W. N. W. ift, kreuzt 
die erſtere, wie man annimmt, faſt unter dem Marktplatze 
der Stadt; fie iſt in einer Langenausdehnung von 6,400 
Fuß und einer Breite von 380 Fuß bekannt. Von die⸗ 
fen Hauptgängen laufen nach allen Richtungen unzählige 
Erzadern, ſo daß man den Boden wie von einem Silbernetze 
durchzogen betrachten kann. Ein paar tauſend Oeffnungen 
(bocaminas) führen zu dieſen Gängen. Die meiſten find in 
der Stadt ſelbſt, in kleinen Häuschen, viele in den Woh⸗ 
nungen der Minenbeſitzer. Eine große Anzahl dieſer Gruben 
iſt nur ſehr oberflächlich (eortes), andere haben aber eine 
bedeutende Tiefe und verdienen eigentlich den Namen von 
Minen (über 500). Alle aber, ſie mögen nun tief ſein oder 
nicht, ſind ſehr unordentlich, ja unvernünftig bearbeitet, da 
nur das Intereſſe, auf möglich wenig koſtſpielige Weiſe große 
Ausbeute zu erlangen, ihre Beſitzer leitet. Ohne auf irgend 


eine ſolide Weiſe die gefährlichen Stellen aufzumauern oder 
zu ſichern, wird nur immer das Erz im Gange ausgebrochen, 
und alle Nebenarbeiten, wie ſie die Vorſicht und Vernunft 
erfordern, vernachläßigt. Das Einſtürzen dieſer unordentlich 
abgeteuften Minen iſt daher ſehr gewöhnlich, und es ver- 
geht kein Jahr, ohne daß in den verſchiedenen Bergwerken 
eine Menge von Indianern verſchüttet wird. Eine traurige 
Berühmtheit hat die nun ganz zerſtörte Mine „Matagente“ 
erlangt, in der, in Folge dieſer ſtraͤflichen Nachläßigkeit, 300 
Arbeiter zugleich ihren Tod fanden. Ich habe verſchiedene 
Gruben befahren, darunter auch die „Descubridora“, die eine 
der tiefſten iſt, und ſchaͤtzte mich immer glücklich, wieder an 
die Oberflache zurückzukehren, denn wenn man auch mit un⸗ 
befangenem Auge dieſe Arbeiten betrachtet, ſo muß man ge— 
ſtehen, daß das Leben in der Tiefe keinen Augenblick ſicher 
ift. Ueber halb faule Querhölzer und loſe Steine, die als 
Stufen dienen, oder an roſtzerfreſſenen Ketten und modern— 
den Stricken, da wo keine Hölzer anzubringen waren, führt 
der Weg faſt ſenkrecht in die Tiefe, während von den naſſen 
Wänden dem Herabſteigenden loſes Geſteine nachrollt. 

Zu den reichſten Gruben, die in verſchiedenen Zeiten 
ſehr große Ausbeute gaben, gehören die erwähnte Descu- 
bridora, Santa Rita, Santa Roſa, Mina grande, Santa 
Catalina, Mercedes, Dolores, San Pudas, Jeſus Naza- 
reno u. ſ. f. Die meiſten Gruben führen die Namen von 
Heiligen. Wie man erzählt, belegte ein Engländer eine mit 
einem nichts weniger als religiöfen Namen; er konnte aber 
die Indianer nicht bewegen fie zu bearbeiten. Auf einer ge- 
wiſſen Tiefe angelangt, dringt in die meiſten Schachte Waſ⸗ 
ſer, das den Bergbau ungeheuer erſchwert. Zwar ſind meh— 
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rere Ableitungsſtellen getrieben, aber fie vermögen eben fo 
wenig die Gruben zu entleeren, als die hoͤchſt unvollkomme⸗ 
nen Dampfmaſchinen oder die Handpumpen. 

Wenn eine Mine ſehr reiche Metalle liefert, ſo heißt es, 
fie ift in »boya«, was bei der großen Anzahl faſt immer bei 
der einen oder andern der Fall iſt. Es giebt Zeiten, wo 
dieß bei vielen eintritt, dann vermehrt ſich die Bevölkerung 
des Cerro oft um das Doppelte oder Dreifache. 

Die Minenarbeiter, die nur Indianer ſind, theilen ſich 
in zwei Klaſſen. In ſolche, die das ganze Jahr ununter- 
brochen in den Bergwerken arbeiten, meiſtens den Minenbe⸗ 
ſitzern, auf Vorſchuß hin, verſchuldet, als Bergleute einge⸗ 
ſchrieben find, und in ſolche, die, nur von den Boyas ange⸗ 
lockt, nach dem Cerro kommen, die ſogenannten „Maquipuros“. 
Sie gehören meiſtens den entferntern Provinzen an, und 
kehren, wenn die Metalle nicht mehr ergiebig ſind, wieder 
in ihre Heimath zurück. Die Bergleute werden wieder in 
zwei Abtheilungen geſchieden; in die Barreteros, die die 
Erze brechen und in Hapiris oder „Chaquiris“, die fie aus 
den Gruben fördern. Dieſe Arbeit iſt in den ſehr ſteilen 
und engen Schachten außerordentlich mühevoll. Jeder Ha⸗ 
piri trägt 50 bis 75 Pfund Metall auf hoͤchſt unbequeme 
Art, in einem ungegerbten Felle (Capacho), aus der Mine 
und verrichtet dieſe Arbeit gewöhnlich ganz nackt, denn trotz 
der Kälte des Climas wird es ihm bei dem ſauern Gefchäfte fo 
heiß, daß er ſich gerne der Kleider entledigt. Da die Arbeiten 
Tag und Nacht fortgeſetzt werden, ſo ſind die Bergleute in 
Abtheilungen (puntas) eingetheilt, von denen jede 12 Stun⸗ 
den in den Gruben zubringen muß. Um 6 Uhr Morgens 
und Abends löſen ſich die Puntas ab. Jede iſt von einem 
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Caporal angeführt und ſteht unter der Aufſicht eines Mayor⸗ 
domo. So lange eine Grube noch unter Waſſer iſt, oder 
ſchlechte Metalle liefert, werden die Arbeiter mit Geld be— 
zahlt. Die Barreteros erhalten in der Regel ſechs Reale 
täglich, die Hapiris nur vier. Wenn ſich aber eine Boya zeigt, 
ſo erhalten ſie, ſtatt des baaren Geldes, Antheil an dem Erze 
(huachacas). Jeder Arbeiter bringt dann, wenn die Punta 
abgelöst wird, ein Tuch voll Metall (una mantada) aus der 
Grube. Bei der Hauptablage, dem Rejiſtro, wird es in fünf 
Theile getheilt, ein Theil fallt den Dampfmaſchinen zu, die 
übrigen , werden wieder in zwei Hälften getheilt, von 
denen die eine der Minenbeſitzer, die andere der Arbeiter er— 
hält, Die Barreteros und Caporale haben einen größern 
Antheil als die Hapiris und die Mayordomos wieder mehr als 
jene. Wenn reiche Stufen gebrochen werden, ſo ſuchen ſie 
die Indianer zu entwenden, was aber nicht ohne große Schlau⸗ 
heit ausgeführt werden kann, da alle Arbeiter beim Rejiftro 
auf das forgfältigfte viſitirt werden. Nichts deſto weniger 
werden die Auffeher ſehr häufig betrogen. Ein Hapiri er⸗ 
zahlte mir, wie er die reichſte Silberſtufe, die er je geſehen 
hatte, beim Rejiſtro vorbeitrug; er band ſich namlich die Platte 
auf den Rücken und ſtellte ſich dann ſo krank, daß ihm der Ca⸗ 
poral die Erlaubniß gab, die Grube zu verlaſſen. In ſeinen 
Poncho gehüllt, wurde er von zwei Mitwiſſern hinaufgetragen 
und der Schatz in Sicherheit gebracht. Wenn die ſogenannte 
Polvorilla, ein ſchwarzes, pulverförmiges, ſehr reiches 
Schwefelſilber gefunden wurde, ſo zogen ſich die Arbeiter aus, 
befeuchteten den ganzen Körper und wälzten ſich dann in dieſem 
Silberſtaube, der feſt ankleben blieb. Zu Hauſe angekommen, 
wuſchen ſie ſich die Kruſte ab, die einen Werth von mehreren 


Thalern hatte. Doch auch diefer Betrug wurde ihnen verei- 
telt, denn ſchon ſeit vielen Jahren müſſen ſich die Bergleute 
im Rejiſtro zur Viſitation ganz entkleiden. 

Die Ausſcheidung des Silbers wird von den großen 
Minenbeſitzern in den „Haciendas“, die einige Leguas vom 
Cerro de Pasco entfernt ſind, vorgenommen. Sie geſchieht 
auf eine ſehr unvollkommene, rohe und dabei doch ſehr koſt⸗ 
ſpielige Weiſe. Zum Amalgamiren des Queckſilbers mit dem 
Metalle in den kreisförmig ausgemauerten Circos werden 
Pferde gebraucht, die von einem Burſchen waͤhrend mehreren 
Stunden, in verſchiedenen Richtungen, im Kreiſe herumge⸗ 
trieben werden. Dieſe Pferde ſind klein, unanſehnlich und 
halb verwildert. Sie kommen aus den Departementen Aya— 
cucho und Cuzco, wo ſie in unermeßlichen Heerden gehalten 
werden. Das Queckſilber greift ihre, ſchon durch den fort- 
währenden Aufenthalt in der Puna abgenutzten Hufe ſehr 
an. Die Pferde werden daher, trotz der Vorſicht ſie ſogleich 
in's Waſſer zu treiben, wenn ſie aus dem Circus kommen, 
in wenigen Jahren zu aller Arbeit untauglich und gehen zu 
Grunde. 

Bei der ſehr mangelhaften Behandlung der Metalle 
muß die Maſſe zwei bis drei Monate mit dem Queckſilber 
vereint liegen, ehe dieſes letztere ausgeſchieden werden kann. 
Dieſe Operation iſt eben ſo roh, als die Amalgamation ſelbſt. 
Die vereinigte Metallmaſſe wird in trichterförmige Säcke 
von Segelleinwand gefüllt und das Queckſilber fo viel wie 
möglich ausgepreßt. Der Rückſtand, die ſogenannte Pella, 
wird in feuerfeſte, dicht verklebte Töpfe gelegt, von denen 
ein alter Flintenlauf nach einem Waſſerbehaͤlter (gewöhnlich 
einer zerſchlagenen Botija) leitet und dann ein ſtarkes Torf- 
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feuer um dieſelben angezündet, fo daß ſich der Reſt des Queck- 
ſilbers verflüchtigt und theilweiſe im Waſſer wieder ſammelt. 
Iſt alles entfernt, was nach drei bis vier Stunden der Fall 
iſt, ſo zerſchlägt man die Töpfe und nimmt das Silber (die 
Pina) heraus. Der Verluſt des Queckſilbers wird auf jede 
Mark Silber zu einem halben Pfunde angeſchlagen. Das 
Queckſilber kömmt meiſtens aus Spanien (nur weniges aus 
Idria oder Huancavelica) in eiſernen Krügen, die 75 Pfund 
dieſes Metalles faſſen. Der Preis eines ſolchen Kruges be⸗ 
trägt in Lima 60 bis 100 ſpan. Thaler, ſteigt aber zeiten⸗ 
weiſe auch auf 135 bis 140. Bedenkt man den ungeheuern 
Verluſt, den die peruaniſchen Minenbeſitzer beim Abtreiben 
und durch die übrigen ſehr mangelhaften Vorrichtungen haben, 
ſo ſieht man leicht ein, daß der Gewinn vielleicht um ein 
Drittheil weniger iſt, als er in europäiſchen Amalgamations⸗ 
werken wäre. 

Im Cerro de Pasco ſelbſt wird ziemlich viel Silber in 
den ſogenannten Boliches ausgeſchieden, wobei auf die 
nämliche Weiſe wie in den großen Haciendas, aber nur in 
kleinerm Maßſtabe, verfahren wird. Das Amalgamiren ge⸗ 
ſchieht nicht durch Pferde, ſondern durch Indianer, die ſtun⸗ 
denlang das Queckſilber mit der Erzmaſſe zuſammenſtampfen, 
ein Geſchaͤft, das fie meiſtens baarfuß verrichten. Daher 
ſind auch Mercurialvergiftungen, Lähmungen ꝛc. bei dieſen 
Leuten ſehr haͤufig. Das nicht ſelten vorkommende Springen 
der Töpfe, während des Abtreibens des Queckſilbers, trägt 
ebenfalls dazu bei im Cerro dieſe Krankheiten ſehr allgemein 
zu machen. Die Beſitzer der Boliches (meiſtens Italiener) 
ſind nicht Minenbeſitzer; ſie kaufen die Metalle von den 
Grubenarbeitern, denen ſie auf Abrechnung ihrer Huachacas 
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Waaren, Brantwein u. ſ. w. vorſchießen. Ihrerſeits erhal- 
ten ſie das Geld zu ihren Unternehmungen von Capitaliſten, 
die ihnen ſechsfache Zinſen berechnen, oder die nöthigen Ma⸗ 
terialien zur Ausſchmelzung gegen beträchtliche Vergütungen 
liefern. Nichts deſto weniger ſammeln ſie ſich, indem fie die 
Indianer auf alle mögliche Weiſe tyrannifiren, in der Regel 
in wenigen Jahren ein bedeutendes Vermögen. Der Indianer 
iſt immer der, der am meiſten arbeitet und am wenigſten Ge⸗ 
winn hat. 

Nach geſetzlicher Beſtimmung ſoll das in den Minen 
von Pasco gewonnene Silber nach einem von der Regierung 
erbauten Schmelzhauſe, der Callana, gebracht und dort in 
Barren von 100 Pfund eingeſchmolzen und geſtempelt wer⸗ 
den; zugleich auch um beſtimmte Abgaben zu bezahlen, näm⸗ 
lich von jeder Barre 6 Thaler für's Schmelzen, 12%, Thaler 
für das Tribunal de Mineria und 25 Thaler für die großen 
Stollen zum Entwäfjern der Minen. Der Werth des Silbers 
ſchwankt im Cerro de Pasco zwiſchen 7 und 8 Thalern für 
die Mark. Der Münzwerth in Lima iſt 8 ½ Thaler. 

Der jährliche Ertrag der Bergwerke von Cerro de Pasco 
iſt nicht auszumitteln, denn eine unglaublich große Menge 
von Silber wird, ohne in die Callana zu kommen, über die 
Hochebenen nach der Küſte geſchmuggelt und von dort nach 
Europa verſchifft. So wurde im Jahr 1838 eine Contre— 
bande von 85,000 Mark Silber nach dem Hafenſtaͤdtchen 
Huacho geführt und dort an Bord eines kleinen Schooners 
in Sicherheit gebracht. In Lima giebt es Neger, die ſich 
nur damit befaſſen, ſolches geſchmuggeltes Silber zu ver 
ſchiffen. Sie thun es mit fo großer Kühnheit und Zuver- 
ſicht, daß fie, auf Verlangen, den Werth des ungeprägten 


Silbers in Geld hinterlegen, bis fie das anvertraute Gut 
ſicher auf den Schiffen untergebracht haben. Dabei begnü⸗ 
gen fie ſich mit einer verhaltnißmaßig ſehr geringen Be⸗ 
lohnung. d 

Die Quantität des in der Callana vom Cerro de Pasco 
geſchmolzenen und einregiſtrirten Silbers beläuft ſich jährlich 
zwiſchen 2 bis 300,000 Mark; nur ſelten überſteigt es die 
letztgenannte Summe. Von 1784 bis 1820, 1826 und 1827, 
alſo in 39 Jahren, betrug die Totalſumme acht Millionen 
51,409 Mark, alſo eine Durchſchnittsſumme von 206,446 
Mark; dabei iſt zu bemerken, daß das Jahr 1784 nur mit 
68,208 Mark, 1785 mit 73,455 Mark daſteht, daß 17 Jahre 
unter 200,000 Mark und nur 3 Jahre über 300,000 Mark 
lieferten“). Der Ertrag iſt immer im Steigen und Sinken. 
In neueſter Zeit war er oft ſehr bedeutend. Die fortwaͤhren⸗ 
den Revolutionen hindern aber außerordentlich den Aufſchwung 
des Bergbaues. Beim Sturze von Santa Cruz wurde der 
umſichtigſte und thätigfte Minenbeſitzer des Cerro Don Mi⸗ 
guel Otero verbannt, was ein für lange Zeit ſehr fühl- 
barer Verluſt war. Seit einigen Jahren iſt indeſſen wie⸗ 
der viel für den Aufſchwung des Bergweſens gethan worden, 
und vorzüglich wurde die Aufmerkſamkeit auf eine ſchnellere 
und weniger koſtſpielige Amalgamation gerichtet. 

Das Leben im Cerro de Pasco ift hoͤchſt unangenehm, 
und nur das gewichtige Geldintereſſe kann zu einem langen 
dortigen Aufenthalte beſtimmen. Das Clima iſt das, ſchon 
im vorhergehenden Capitel beſchriebene, der hoͤhern Puna: 
kalt, ſtürmiſch, mit heftigen Gewittern und anhaltenden 


*) Rivero Memorial de ciencias naturales. Pom, I. pag. 164. 
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Schneegeftöbern. Die beſſern Wohnungen find zwar bequem 
eingerichtet und gegen die rauhe Witterung mit guten, eng⸗ 
liſchen Kaminen wohl verwahrt; wer aber nicht den ganzen 
Tag im geheizten Zimmer hinter den Taglohnsliſten und den 
Schacherbüchern ſitzt, kann ſich mit der ſchneidend kalten Luft 
und den traurigen Umgebungen nur ſchwer vertraut machen. 
Auch iſt es für den Neuling ein höchft unangenehmes Ge 
fühl, wenn er bedenkt, wie die ganze Erde hier unterhöhlt 
iſt und wenn er des Nachts durch die gerade unter ſeinem 
Bette herauftönenden, dumpfen Hammerfchläge der arbei- 
tenden Indianer aufgeweckt wird. Glücklicherweiſe gehö⸗ 
ren die Erdbeben in dieſen Gegenden zu den Seltenheiten. 
Ein heftiger Erdſtoß würde die ganze Stadt in den Schooß 
der Erde verſenken. 

Da der Cerro durch ſich ſelbſt nichts anderes als Sil⸗ 
ber hervorbringt, fo iſt der Aufenthalt daſelbſt ſehr theuer. 
Alle Lebensbedürfniſſe werden aus der Ferne herbeigebracht. 
Zwar ſind die Magazine mit allem reichlich verſehen, was 
die Nothwendigkeit oder der Lurus verlangen, aber die Preiſe 
ſind außerordentlich hoch geſtellt, da ſie der weite Transport, 
die Gewinnſucht der Verkaͤufer und der Ueberfluß an Geld 
beſtimmen. Der Markt iſt mit Lebensmitteln aller Art über- 
füllt und kann an Mannigfaltigkeit dem von Lima an die 
Seite geſtellt werden, denn die Küſte, die Hochebenen und 
die Waͤlder liefern ihre Erzeugniſſe dorthin, dennoch über- 
ſteigen die geforderten Preiſe den wirklichen Werth, wenn 
er auch den Verhaltniſſen angepaßt würde, um mehr als 
das Doppelte. Die Miethzinſe der Wohnungen ſind eben⸗ 
falls fo beträchtlich, wie man fie kaum anderswo wieder 
findet. Der Unterhalt der Pferde, ſobald ſie in der Stadt 
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ſelbſt gehalten werden, iſt außerordentlich koſtſpielig. Wenn 
der Froſt in den tiefer gelegenen Thälern den Klee abdorrt 
und die Gerſte nur ſpaͤrlich wächst, fo kann ein Pferd mit 
einer täglichen Ausgabe von 2½ bis 3 ſpan. Thalern nur 
vor dem Hunger geſchützt werden, ohne dabei feine hinläng- 
liche Nahrung zu haben. In der Regenzeit hingegen iſt das 
Futter wohlfeiler, und mit einem Thaler erhält man zurei⸗ 
chend, um das Thier wohl zu ernähren. Die feinen Pferde 
werden daher nach Tarma oder nach der Quebrada von Huas 
nuco geſchickt, die geringeren und die Maulthiere in den 
umliegenden Hacienden auf die Weide getrieben. 

Die Bewohner von Cerro de Pasco bilden ein fo bun- 
tes Gemiſch, wie man es wohl nicht in einer Stadt, die 
faſt 14,000 Fuß ü. M. mitten im wilden Gebirge liegt, ſu⸗ 
chen würde. Die Völker zweier Welttheile find dort ver- 
treten, denn es giebt wohl wenige Länder von Europa oder 
Amerika, die nicht einen Repräſentanten aufzuweiſen hätten. 
Der Schwede und der Sicilianer, der Canadenſer und der 
Argentiner finden ſich hier auf einem Punkte und eines In⸗ 
tereſſes wegen vereinigt. Man kann die Bevölkerung von 
Cerro in zwei Abtheilungen trennen, in Kaufleute und in 
Bergleute, beide im ausgedehnten Sinne des Wortes. Die 
Kaufleute find zum großen Theile Europäer oder weiße Creo⸗ 
len, insbeſondere die, welche Inhaber größerer Magazine ſind. 
Die meiſten Beſitzer von Reſtaurationen, Caffehaͤuſern und 
Brantweinſchenken find hier, wie in Lima, Italiener, vor⸗ 
züglich Genueſen. Der Kleinhandel wird von Meſtizen be⸗ 
trieben und mit dem Verkaufe von Lebensmitteln befchäf- 
tigen ſich die Indianer, die fie aus den fernen Gegenden 
herbeibringen. 
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Von den Bergleuten verdienen nur zwei Claſſen einer 
beſondern Erwähnung, nämlich die Minenbeſitzer (Mineros) 
und die arbeitenden Indianer. Die erſtern ſind meiſtens Ab⸗ 
kömmlinge aus alten ſpaniſchen Familien, welche ſchon in 
frühern Zeiten Beſitzer von den Bergwerken waren, aus 
denen fie ungeheure Summen fchöpften, aber im Verlaufe der 
Jahre durch ihre ſinnloſe Verſchwendung ihre Reichthümer 
wieder verloren. Nur wenige Mineros find in der gegen- 
wärtigen Zeit reich genug, um aus eigenen Mitteln den höchft 
koſtſpieligen Bergbau zu betreiben; ſie müſſen ſich daher 
an Capitaliſten in Lima wenden, die ihnen die nöthigen 
Summen gegen 100 bis 120 Procent jährliche Zinfe vor⸗ 
ſtrecken und überdieß noch die Forderung ſtellen, daß ihnen 
die Silberbarren zu einem geringern Werthe als dem Münz⸗ 
preiſe geliefert werden. In dieſen harten Bedingungen und 
in dem durch die Nothwendigkeit aufgedrungenen Miß⸗ 
brauche die Bergleute bei reicher Ausbeute mit Metallen 
zu bezahlen, iſt der Grund der ſchlechten Bearbeitung der 
Minen zu ſuchen; denn dem Minero iſt daran gelegen, bald 
der drückenden Schuld los zu werden und dem Arbeiter, recht 
viel Erz aus der Grube zu ſcharren, möge nun dieſe über kurz 
oder lang zuſammenſtürzen. Die Capitaliſten haben übri⸗ 
gens keinerlei Sicherheit als das Wort des Minero und ſeine 
Ehrlichkeit und können bei ſchlechtem Ertrage der Minen alle 
ihre beträchtlichen Vorſchüſſe verlieren. 

Im Charakter und der Lebensweiſe des Minero liegt 
übrigens noch ein Grund, warum er ſich in ökonomiſcher Be⸗ 
ziehung ſelten auf eine glanzende Stufe ſchwingt. Unerſaͤtt⸗ 
lich habgierig, begnügt er ſich nie mit dem auch reichen Er⸗ 
trage ſeiner Gruben, und vertieft ſich daher immer mehr und 
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mehr in neue Unternehmungen, in denen wieder die gewon⸗ 
nenen Capitalien verloren gehen. Die Beiſpiele, daß ſich 
ein Minenbeſitzer nach der Ausbeute einer Boya, mit ſeinem, 
nach jahrelangen vergeblichen Arbeiten, endlich erworbenen 
Reichthum zurückgezogen hätte, gehören zu den größten Sel- 
tenheiten. Die eitle Hoffnung, durch fortgeſetztes Graben ihn 
zu vermehren, treibt ihn das Gewiſſe an das Ungewiſſe zu 
wagen. Die Gruben liefern nur noch geringe Metalle oder 
die Bergwaſſer dringen in den Schacht; da nun ſchon ein 
Theil des Gewinnſtes an die Fortſetzung der Arbeiten geſetzt 
iſt, fo muß auch noch der Reſt folgen, aber es bleibt er- 
folglos, und er ſieht ſich genöthigt, wiederum zu fremden 
Hülfsmitteln ſeine Zuflucht zu nehmen. Jahre verſtreichen, 
die erwartete Boya bleibt immer aus; er ſtirbt zuletzt mit 
ſeinen ſchönen Hoffnungen und der einſt ſehr reiche Minero 
hinterlaͤßt feinen Kindern nur eine tief verſchuldete Grube 
mit höchſt unſichern Ausſichten auf große Schätze. 

Es iſt merkwürdig, wie das Intereſſe am Bergbau ſich 
zu einer Wuth ſteigert, die keine Gränzen kennt. Wenn auch 
der Minero hundert Mal ſeinen gänzlichen Ruin in dieſer 
Carriere erkennt, fo übertäubt doch die Geldgier die Stimme 
der Vernunft und die unbeſonnenen Hoffnungen malen ihm 
von Tag zu Tag, von Jahr zu Jahr einen nahen uner⸗ 
meßlichen Reichthum vor. 3 

Mit dieſem rückſichtsloſen, ftarren Verfolgen des einmal 
eingeſchlagenen Weges vereinigt ſich die unüberwindliche Nei⸗ 
gung zu Karten- und Würfelſpiel zum Verderben des Mi⸗ 
nero. Vielleicht nur in wenigen Punkten der Welt wird ſo 
viel und hoch geſpielt, wie im Cerro de Pasco, wo durch den 
Ueberfluß des Silbers dieſem Nationallaſter der Spanier und 
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ihrer Abkömmlinge nur zu reichliche Nahrung geboten wird. 
Schon in den frühen Morgenſtunden ſind Würfel und Kar⸗ 
ten in Bewegung. Der Minenbeſitzer verläßt feine Liſten 
und Silberwaagen und der Kaufmann ſeine Elle, um ſich im 
Laufe des Tages für ein paar Stunden im Spiele zu er⸗ 
gögen, und am Abende bildet es faſt die einzige Unterhal- 
tung in den beſſern Häuſern der Stadt. Die Mayordomos, 
meiſtens junge Männer aus guten Familien der Sierra, die 
den Tag über die Puenta in der Grube geleitet haben, ſetzen 
ſich bei einbrechender Nacht mit ihren Kameraden an den 
grünen Tiſch und verlaſſen ihn erſt wieder, wenn ſie die Glocke 
um ſechs Uhr Morgens mahnt, den Schacht zu befahren. 
Oft verfpielen fie ihren künftigen Antheil an einer Boya, 
noch lange bevor ſich eine ſolche gezeigt hat. Faſt alle Spie⸗ 
ler ſetzen über ihre Krafte ein und verlieren die Ausſicht auf 
eine ſchuldenfreie Exiſtenz oft für lange Jahre. Wie beim 
Bergbau, ſo geht es auch hier; zum Gewinn ſoll ſich Gewinn 
haufen, bis zuletzt Alles verloren wird. Die Goldmaſſen 
ſind in ſtetem Hin⸗ und Herwandern und bleiben zuletzt doch 
nur bei ſehr Wenigen, meiſtens Spielern von Profeſſion, an 
denen es nie mangelt, während die übrigen ſich nur mit 
dem Gedanken an den vergangenen Beſitz tröften können und 
kaum noch die kärglichſten Mittel beſitzen, ſich und ihre ver⸗ 
nachlaͤßigten Familien zu ernähren. 

Die arbeitende Klaſſe der Bergleute beſteht nur aus In- 
dianern, die ſich aus den nahen und fernen Provinzen 
hier einfinden, beſonders in großer Menge, wenn ſich der 
Ruf mehrerer bedeutenden Boyas verbreitet. Ihre Zahl 
hängt von dem Ertrage der Bergwerke ab. Wenn ſchlechte 
Metalle gefördert werden, fo beläuft fie ſich auf drei- bis vier⸗ 


taufend, bei reicher Ausbeute aber auf mehr ald das Drei- 
fache. r 
Der Reiſende, der ſich einen Begriff von den Indianern 
im Allgemeinen machen wollte nach denen, die er im Cerro 
de Pasco ſieht, würde ein höchſt unrichtiges Bild erhalten, 
denn ſie gehören zur verworfenſten Claſſe, die der Boden von 
Peru trägt. Nicht, daß ſie von Natur ſchlechter wären als 
die übrigen, aber die Verhältniſſe machen fie dazu. Auch 
hier betätigt ſich wieder der Satz, daß der indianiſche Einge⸗ 
borne in dem Maße an Verworfenheit zunimmt, in dem er 
mit dem gewinnſüchtigen Weißen in Berührung kommt. 
Mit einer bewunderungswürdigen Geduld und Aus⸗ 
dauer arbeitet der Indianer in den Schachten und fördert ſein 
Werk, wie es europäiſche Bergleute unter dieſen Verhaͤltniſſen 
gewiß nicht im Stande wären. Dies gilt beſonders von dem 
Hapiri. Mit ſchlechter Nahrung und noch ſchlechterer Woh⸗ 
nung zufrieden, befährt er zur beſtimmten Stunde die Grube, 
erfüllt dort ſein ſaures Tagwerk, während dem er nur durch 
den viermaligen Genuß der Coca *) einige Erholung findet, 
und empfängt am Ende der Woche nach Abzug aller Lebens 
mittel und Waaren, die er vom Minero auf Abrechnung er⸗ 
halten hat, noch hödhftens einen Thaler in Geld. Dieſes 
beſtimmt er zum Sonntagsvergnügen, das im Genuß von 
Chiche und Brantwein beſteht, der ſo lange fortgeſetzt wird, 
als das Geld oder der Credit der Pulperos ausreichen. Das 
iſt das Leben des in den armen Gruben um beſtimmten 
Tagelohn arbeitenden Indianers. Wenn er aber Theilhaber 
der Boya iſt, wodurch er in Beſitz von größern Summen 


) Ueber die Coca weiter unten. 


Geldes gelangt, ſo überläßt er ſich ganz feinem wuͤſten 
Hange zu geiſtigen Getränken. Dann find die efelhaften 
Pulperias ſein ſteter Aufenthalt. Vom Topfe mit Maisbier 
eilt er in die Brantweinſchenke, von da taumelt er auf die 
Straße und bleibt bewußtlos in irgend einem Graben oder 
Loche liegen, wo er durch die ſtrenge Kälte des Nachts zugleich 
auch ſein Grab findet, wenn er keine Ang örigen hat, die ihn 
unter ein ſchützendes Dach ſchleppen. Sobald er aus dem 
Rauſche erwacht, iſt wieder ſein erſtes Verlangen nach Brant⸗ 
wein, und fo erholt er ſich nicht aus feinem trunkenen Zus 
ſtande, bis ihn endlich der gänzliche Mangel an Geld wie 
der nüchtern macht. Dann kehrt er, zufrieden mit den 
ſchoͤnen Tagen, die er verlebte, wieder in die Gruben 
zurück. 

In der aufgeregten, der vollkommenen Trunkenheit vor⸗ 
angehenden Stimmung ſind die Indianer ſehr übermüthig, 
und dann auch gefährlich, denn ſie ſuchen Zank und Händel 
entweder mit den Weißen oder unter ſich ſelbſt; durchziehen 
heulend und tobend die Straßen und greifen die Arbeiter 
anderer Gruben an. Es vergeht faſt kein Sonn- oder Feier⸗ 
tag, daß ſich nicht ernſtliche Gefechte mit Stöcken, Meſſern 
und Steinſchleudern unter den verſchiedenen Grubenarbeitern 
entſpinnen, deren gewöhnliche Folge tödtliche Verwundungen 
find. An polizeiliches Einſchreiten wird wohl Niemand den⸗ 
ken, der nur einigermaßen die peruaniſchen Verhältniſſe kennt. 
Der verwundete Indianer zeigt unter den Händen des Chir⸗ 
urgen einen ſeltenen Stoicismus. Mit einer mehr als thie⸗ 
riſchen Gleichgültigkeit läßt er ſich die ſchmerzhafteſten Ope⸗ 
rationen machen, und freut ſich dabei, daß ſein Peiniger 

J. J. v. Tſchudt, Peru. 2. Bd. 9 
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ſchon bezahlt iſt. Die Grubenarbeiter haben nämlich be— 
ſtimmte Aerzte, die einen kleinen Sold von den Mineros 
haben, von jedem Arbeiter aber, wenn die Mine in Boya 
iſt, einen täglichen, wenn auch geringen Tribut an Metall 
erhalten. 

Die Verkäufer von europäiſchen Luxusartikeln machen 
bei den Arbeitern der reichen Gruben immer gute Gefchäfte, 
denn ein lächerlicher Nachahmungstrieb, der ſich bei den In⸗ 
dianern eigentlich nur im halbtrunkenen Zuſtande zeigt, treibt 
ſie ihr Geld an Gegenſtände zu verſchwenden, deren ſie nicht 
bedürfen und die ihnen, ſo zu ſagen, nur Stunden lang die⸗ 
nen. Ich bin Augenzeuge geweſen, wie ein Indianer ſich 
in einem Gewölbe einen feinen Tuchmantel für 92 ſpan. Tha⸗ 
ler kaufte, ihn umhing, ſich in der nächſten Pulperia beſoff, 
ſich dann im Straßenkothe waͤlzte und den beſchmutzten und 
zerfetzten Mantel wieder wegwarf. Aehnliche Beiſpiele kom⸗ 
men täglich vor. Ein Uhrmacher erzählte mir, wie eines 
Tages ein Indianer zu ihm kam, um eine goldene Uhr zu 
kaufen. Er reichte ihm eine hin mit der Bemerkung, der 
Preis ſei 12 Goldunzen (204 ſpan. Thaler), ſie werde aber wohl 
etwas zu theuer ſein. Der Cholo nahm ſie, zahlte das Geld 
aus, warf ſie auf den Boden und entfernte ſich mit den Wor⸗ 
ten, er könne das Zeug nicht gebrauchen. 

Wenn der indianiſche Bergmann Geld hat, ſo denkt er 
nie daran, etwas für ſeine Familie bei Seite zu legen, denn 
weder er noch die Seinigen haben die Ambition ſich eine 
beſſere oder angenehmere Lage zu verſchaffen als die, in der 
fie leben; ihr höchftes Glück iſt der Brantwein und um dieſem 
momentanen Genuß zu fröhnen, vergeſſen ſie alle Rückſichten 
für die Zukunft. Wozu braucht ſich eigentlich dieſer rohe 


Menſch, der die geringften Anforderungen an das Leben 
macht, Geld für künftige Tage zu ſammeln? Um ſein trau— 
riges Daſein zu friſten, findet er immer hinlängliche Mittel. 
Auch die Cholos, die von ferne herkommen, um an der rei— 
chen Ausbeute des Cerro de Pasco Theil zu nehmen, kehren 
zu den Ihrigen eben ſo arm zurück, als ſie ſie verlaſſen, 
aber um Vieles verdorbener. 

Der dem Laſter der Trunkenheit ergebene Indianer iſt 
auch in jeder andern Beziehung verworfen. Er iſt hinter 
liſtig, falſch, verſchlagen und diebiſch, und erfordert daher 
eine ſtrenge Beaufſichtigung von Seite der Aufſeher der Berg- 
werke. Dieſe richtet ſich vorzüglich auf die Vermeidung des 
Metallſtehlens. Es iſt ſehr begreiflich, daß der Indianer, 
der in den unterirdiſchen Schätzen wühlt und ſie zu Tage 
fördert, gerne für ſich einen Theil bei Seite legt, wenn auch 
nicht auf ehrlichem Wege, und daher darnach trachtet, die 
reichſten Stufen zu entwenden. Es darf ihm übrigens nicht 
ſo ſehr zum Vorwurfe gemacht werden, wenn man bedenkt, 
wie er ſeinerſeits von dem weit gebildetern Minero betrogen 
wird und keine andere Entſchädigung hat als das Recht 
der Wiedervergeltung. 

Außer den Bergwerken des Cerro de Pasco, die denen 
von Potosi an die Seite geſtellt werden können, beſitzt Peru 
noch eine große Anzahl von außerordentlich reichen Metall- 
diſtricten. Zu den einträglichſten gehören die Provinzen Pa- 
taz, Huamanchueo, Caxamasra und Hualgayoc, 
Dieſe letztere beſitzt beim Dorfe Micuypampa, vierzehn 
Leguas von Caxamarca, den durch Alex, von Humboldt auch 
in Europa berühmt gewordenen Cerro de San Fernando 
de Hualgayoc, in welchem im Jahr 1771 die reichſten 
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Silbergänge entdeckt wurden und der ſchon über 1,400 Boca» 
minas zählt. Die Metalladern durchkreuzen den iſolirt ſtehen⸗ 
den Berg nach allen Richtungen und ſind eben ſo leicht zu 
bearbeiten, als ſie ergiebig ſind. Außerordentlich reiche Erze 
lieferten die an der Küſte in der Nähe von Iquique liegenden 
Gruben von Huantaxa ya, in denen das Silber entweder 
maſſiv oder doch nur mit ſehr wenigen fremdartigen Verbin⸗ 
dungen vorkam. Ihr Ertrag war unglaublich groß, aber 
nicht anhaltend. Gegenwärtig ſind ſie faſt ganz verödet. In 
den Gebirgszügen der ſüdlichen Departemente find nicht we⸗ 
niger reiche Minen, der von Punod iſt beſonders ausgezeich- 
net und zählt in den Provinzen von Aſangaro, Cara— 
vayo, vorzüglich aber in denen von Huacullani und 
Puno eine Menge ſehr einträglicher Gruben. Die berühm- 
teſten find die von San Antonio de Esquilache, Ta- 
mayos, Picotani, Cancharani, Chupicos ic. Durch 
ſchlechte Bearbeitung und unzureichende Geldmittel das Waſſer 
abzuleiten, find ſehr viele Gruben zerſtört und liefern gegen- 
wärtig keine Ausbeute, oder nur eine ſehr geringe, die durch⸗ 
aus in keinem Verhältniffe mit dem Reichthume ſteht, den 
ſie einſchließen. Eine große Berühmtheit erlangte die „Mine 
von Salcedo“, ſowohl durch den unermeßlichen Ertrag als 
durch ihr und ihres Beſitzers tragiſches Ende. 

Don Joſe Salcedo, ein armer Spanier, der ſich in 
Puno aufhielt, verliebte ſich in ein Indianermädchen, deſſen 
Mutter ihm unter der Bedingung, daß er ſich mit ihrer 
Tochter verheirathe, einen Silbergang entdeckte. Salcedo er⸗ 
füllte den Wunſch und bearbeitete mit dem günſtigſten Er⸗ 
folge die Grube. Der Ruf ſeines ungeheuern Reichthums 
erregte die Eiferſucht des damaligen Vicekönigs Grafen von 


Lemos, der ſich in Beſitz der Minen zu ſetzen wünſchte. Da 
ſich Salcedo durch ſeine Gutmüthigkeit und Freigebigkeit unter 
der indianiſchen Bevölkerung einen ſehr großen Anhang er 
worben hatte, ſo benutzte dieß der Vicekönig, um ihn des 
Hochverrathes anzuklagen, vorgebend er wiegle die Indianer 
gegen die ſpaniſche Herrſchaft auf. Salcedo wurde eingeftedt 
und vom Tribunal als Aufrührer zum Tode verurtheilt. Im 
Gefängniffe bat er den Vicekönig die Proceßacten nach Madrid 
zu ſchicken, dem oberſten Gerichtshofe die Entſcheidung zu 
überlaſſen und an die Gnade des Königs appelliren zu dür⸗ 
fen. Dabei machte er dem Virey den Vorſchlag, er wolle 
ihm aus Erkenntlichkeit für dieſe Bewilligung von dem Tage, 
an dem das Schiff den Hafen von Callao verlaſſe, bis zu 
deſſen Rückkunft täglich eine Barre Silber geben. Bedenkt 
man, daß zu jener Zeit die Reiſe von Callao nach Spanien 
und zurück immer 12 bis 16 Monate dauerte, ſo kann man 
fi) einen Begriff von dem faſt fabelhaften Reichthume Sal 
cedos und feiner Mine machen. Der Vicekönig gieng die 
Bedingung nicht ein, reiste ſelbſt nach Puno und ließ Sal 
cedo im Mai 1669 erhaͤngen. 

Diefe grauſame und unbeſonnene Handlungsweiſe ver- 
fehlte aber durchaus ihren Zweck. Als Salcedo hoffnungs⸗ 
los feinem Tode entgegen ſah, begaben ſich feine Schwieger- 
mutter und ihre Freunde und Verwandten in die Grube, 
ſetzten fie unter Waſſer, zerſtörten die Arbeiten und verſchloſ— 
fen den Eingang fo genau, daß es unmöglich war ihn wie— 
der aufzufinden. Bis auf den heutigen Tag iſt ſie verloren. 
Die Thäter zerſtreuten ſich, und von denen, die eingefangen 
wurden, konnten weder Verſprechungen noch die qualvollſten 
Torturen die Bezeichnung der Mine herauspreſſen. Man 
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weiß nur, daß fie in der Nähe der Cerro von Laycacota 
und Cananchari war. 

Ein anderes Beiſpiel von dem reichen Ertrage der pes 
ruaniſchen Minen lieferte die Grube von San Joſe, im Des 
partemente von Huancavelica. Ihr Beſitzer, der dem Vice— 
könig Caſtro befreundet war, bat dieſen ſein erſtes Kind aus 
der Taufe zu heben. Da aber dem Virey die Staatsge⸗ 
fchäfte zur beſtimmten Zeit nicht erlaubten ſich für längere 
Zeit von der Hauptſtadt zu entfernen, fo ſchickte er feine Ges 
mahlin als Stellvertreterin bei dieſer Handlung. Um ſeinem 
hohen Gaſte eine ſeltene Ehre zu erweiſen, ließ der Beſitzer 
von San Joſe auf dem nicht kurzen Wege von feiner Woh⸗ 
nung bis zur Kirche eine dreifache Reihe von Silberbarren 
legen, auf denen die Vireyna Caſtro das Kind zur Taufe be 
gleitete. Bei ihrer Abreiſe ſchenkte ihr ihr Wirth den ganzen 
Silberweg aus Dankbarkeit für die beſchwerliche Reiſe, die 
ſie aus Freundſchaft für ihn unternommen hatte. Seit jener 
Zeit erhielten die Gruben und die Provinz, in der ſie lagen, 
den Namen Caftrovireyna. Gegenwärtig liegen die mei⸗ 
ſten von ihnen unbearbeitet. In der Reichſten wurden, in 
Folge der ſchlechten Bearbeitung, 122 Arbeiter verſchüttet. 
Seitdem hat ſie kein Indianer mehr betreten. Es iſt mir 
ſehr aufgefallen, daß von dieſer Grube in Caſtrovireyna fo 
viele Geſpenſtererſcheinungen erzählt werden, da die Phan⸗ 
taſie des indianiſchen Bergmanns ſonſt ſehr arm daran iſt. 

Man mag über die unermeßlichen Reichthümer ſtaunen, 
welche die Bergwerke von Peru ſchon geliefert haben und 
immer noch liefern, und doch wird nur ein geringer Theil 
der Silbergänge bearbeitet; denn groß iſt die Zahl der reich⸗ 
ſten Gruben, die den Indianern ſehr wohlbekannt ſind, die 


fie aber nie den habgierigen Weißen, oder den von ihnen 
verabſcheuten Meſtizen, verrathen werden. Die Indianer 
haben ſehr wohl eingeſehen, welche Nachtheile ihnen aus dem 
Bergbau entſpringen, daß er ihnen nur ſchwere Arbeit und 
wenig Genuß bringt und daß ſie durch ihn in faſt unzerreiß⸗ 
bare Feſſeln geſchmiedet werden. Sie ziehen es daher vor, 
der Erde ihre Schäge zu laſſen und fie nur im äußerſten 
Nothfalle zu benutzen. Seit Jahrhunderten hat ſich bei ihnen 
die Kenntniß der reichſten Silberminen von Vater auf Sohn 
als unverbrüchliches Geheimniß vererbt. Und wohl wird es 
nie dem weißen Menſchen gelingen, dem verſchloſſenen In⸗ 
dianer dieſe Geheimniſſe zu entlocken. Alle Verſuche dahin 
zu gelangen find bis jetzt geſcheitert; ſelbſt der fo mächtig 
wirkende Brantwein iſt in dieſem Falle ganz erfolglos. In 
ſehr vielen Provinzen find die beftimmteften Beweiſe von Vor⸗ 
handenſein der reichſten Silberadern im Beſitze der Indianer, 
aber eben fo fruchtlos find alle Nachforſchungen darnach. Ich 
will hier nur ein paar Beiſpiele aus dem Thale von Jauja 
anführen. In dem großen Dorfe Huancayo lebten, bis vor 
wenigen Jahren, die Brüder D. Joſe und D. Pedro Irri⸗ 
arte, die zu den maͤchtigſten Mineros von Peru gehörten. 
Da ihnen bekannt war, daß im Gebirge der Umgegend ei— 
nige Gänge von faſt maſſivem Silber vorkommen, ſo ſchickten 
fie einen jungen Mann nach einem Dorfe, in deſſen Nähe fie 
die Vetas vermutheten, um umſichtige Nachforſchungen ans 
zuſtellen. Er nahm feine Wohnung in der Hütte eines Schaͤ— 
fers, ohne ſich im mindeſten feine Abſicht merken zu laſſen. 
Nach einigen Monaten hatte ſich ein zärtliches Verhältniß 
zwiſchen ihm und der Tochter ſeines Wirthes entſponnen, 
und das Mädchen verſprach ihrem Geliebten eine ſehr reiche 


Grube zu zeigen. Sie gab ihm die Anweiſung ihr am beftimmten 
Tage, wenn ſie die Schafe auf die Weide treibe, von ferne 
zu folgen, und da, wo fie ihre Manta (eine Art Shawl 
von grobem Wollzeug) fallen laſſe, die Erde wegzuſcharren, 
um ſogleich den Eingang der Mine zu finden. Der Emiffär 
handelte nach ihrer Vorſchrift und befand ſich, nach kurzem 
Graben, in einer ſchon ziemlich tief ausgehöhlten Grube, die 
ſehr werthvolle Erze führte. Als er am eifrigſten befehäftigt 
war Metalle zu brechen, wurde er vom Vater des Maͤdchens 
geſtört, der ihm feine Freude über die ſchöne Entdeckung be— 
zeugte und ſich anerbot ihm zu helfen. Nach mehrſtündigem 
Arbeiten ruhten ſie aus, und der alte Indianer reichte ſeinem 
Gefährten einen Porongo mit Chicha hin, die dieſer auch 
dankbar trank. Bald aber fühlte der junge Mann ein hef— 
tiges Unwohlſein und hatte auch ſogleich die Ueberzeugung, 
daß er vergiftet ſei. Er raffte die Querſäcke mit dem Metalle 
zuſammen, eilte nach dem Dorfe, beſtieg ſein Pferd und ritt 
nach Huancayo zurück, wo er Irriarte den Vorgang erzählte, 
die Localität genau beſchrieb und noch in der nämlichen Nacht 
den Geiſt aufgab. Die unverzüglich angeſtellten Nachfor⸗ 
ſchungen hatten kein günſtiges Reſultat. Der Indianer war 
mit ſeiner ganzen Familie verſchwunden und keine Spur von 
der Grube zu entdecken. 

Ein, ebenfalls in Huancayo wohnender, Franciscaner- 
mönch, der ein leidenſchaftlicher Spieler und faſt immer in 
Geldverlegenheit war, hatte ſich durch eine freundliche Be— 
handlung die Liebe der Indianer gewonnen, die ihm Häufig. 
Geflügel, Käfe, Butter u. ſ. w. zum Geſchenke brachten. 
Eines Tages, als er wieder bedeutend verloren hatte, klagte 
er auf wiederholtes Fragen einem Indianer, ſeinem Gevater, 
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feine Noth. Nach kurzer Ueberlegung verſprach ihm dieſer 
am folgenden Abend zu helfen, und wirklich brachte er ihm 
einen großen Sack voll der reichſten Silbererze. Dieß wieder⸗ 
holte er einigemal. Der Mönch aber, damit nicht zufrieden, 
bat den Indianer dringendſt ihn doch ſelbſt zur Grube zu 
führen; auch dieſes bewilligte ſein Gevater und kam in der 
dazu beſtimmten Nacht mit zwei Kameraden nach der Woh⸗ 
nung des Franciscaners, lud dieſen mit verbundenen Augen 
auf die Schultern und trug ihn, abwechſelnd mit feinen Ge⸗ 
fährten, mehrere Stunden weit in's Gebirge, wo er endlich 
abgeſetzt und in einen wenig tiefen Schacht gelaſſen wurde, 
in dem ihm die ſchönſten Silberſtufen entgegen glänzten. 
Nachdem er ſich nach Luſt daran geweidet und damit reichlich 
beladen hatte, wurde er auf die nämliche Weiſe zurückgetra⸗ 
gen. Auf dem Rückwege löste er heimlich ſeinen Roſenkranz 
auf und ließ von Zeit zu Zeit ein Kügelchen fallen, in der 
Hoffnung, vielleicht durch dieſe geleitet, allein den Rückweg 
zu finden. In ſeiner Wohnung angelangt, verließen ihn die 
Indianer und er legte ſich nieder mit dem Vorſatze im Laufe 
des Tages den Weg aufzuſuchen; aber ein paar Stunden 
fpäter klopfte fein Gevater an der Thür und brachte ihm 
mit den Worten: „Vater, du haft deinen Roſenkranz ver⸗ 
foren,” eine ganze Hand voll der loſen Körner, 

Während meiner Anweſenheit in Jauja, im Jahr 1841, 
bat mich ein Indianer, der mich ſchon einige Jahre früher, 
auf einer Reiſe in's Gebirge, begleitet hatte, ich mochte ihm 
doch ein Brecheiſen (bareta) verſchaffen. Es geſchah; nach 
einigen Tagen brachte er es zurück, an den Spitzen ganz mit 
Silber überzogen. Bald darauf vernahm ich, daß er vom 
Subpräfeeten mißhandelt und in's Gefangniß geworfen wor- 


den fei, weil er ſehr reiche Silbererze verkaufte und auf die 
Frage, wo ſie her ſeien, antwortete, er habe ſie auf der 
Straße gefunden; eine Angabe, die ihm natürlich Niemand 
glaubte. Ein Jahr ſpaͤter, als ich wieder in Jauja war, 
beſuchte mich dieſer Indianer und ſagte mir, daß er viele Mo⸗ 
nate in einem finſtern Loche eingeſperrt war und faſt ver⸗ 
hungerte, weil der Subpräfeet ihn zwingen wollte, die Mine 
zu verrathen, er ſei aber immer bei der nämlichen Angabe 
geblieben. Nach einigem Hin- und Herreden erzählte er mir, 
da er wohl wußte, daß ich ihn nicht verrathen werde, frei— 
müthiger, als ich es erwartete, daß er wirklich einen breiten 
Gang von dem ſehr werthvollen Schwefelſilber, wovon er mir 
Proben zeigte, kenne, aber nur von der größten Noth gezwun⸗ 
gen dort Metall hole; die Grube ſei bloß zwei Mann tief, 
den Schutt, den er hinausfördere, trage er immer Stunden 
weit weg und decke dann die Oeffnung mit Cactus und 
Raſen fo forgfältig zu, daß es unmöglich ſei ihre Stelle zu 
erkennen. Dieſer Indianer lebte in einer elenden Hütte, drei 
Stunden von Jauja, und befchäftigte ſich mit dem Zuſchnei⸗ 
den von hölzernen Steigbügeln, einer Arbeit, die ihm kaum 
hinreichend eintrug, fein Leben auf die kaͤrglichſte Weiſe zu 
friſten. Nur wenn er die Contribution, die mit unerbittli⸗ 
cher Strenge eingetrieben wird, bezahlen mußte, ging er hin, 
um eine halbe Arroba Erz zu holen, welches er in Jauja 
verkaufte, um dem Staate ſeine Abgabe zu entrichten. 

Ich will keine fernern Beiſpiele anführen, obgleich mir 
noch eine große Anzahl verbürgter bekannt iſt. Die ſchon 
erzaͤhlten genügen als Beweis der Abneigung der Indianer 
ihre Schaͤtze zu entdecken und ihrer geringen Ambition ſich ſelbſt 
Reichthümer zu verſchaffen. Es iſt wahr, daß nicht in allen 
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Gegenden die Indianer fo verſchloſſen find als in den Thä- 
lern von Huancayo und Jauja und daß die bedeutendſten 
Gruben den Spaniern von den Eingebornen gezeigt wurden. 
Es iſt aber wohl zu bedenken, daß die Bevölkerung von 
Peru aus ſehr vielen Stämmen beſtand, die von den Incas 
zu einer Nation vereinigt wurden, und daß ſich jeder vom 
andern durch Sitten und Charakter unterſchied. Es hat ſich 
daher auch nicht bei Allen der Haß gegen die eingewander- 
ten Weißen und ihre Abkömmlinge gleichmäßig erhalten. So 
offen ſich die Einen ihnen hingeben, fo mißtrauiſch und ver⸗ 
ſchloſſen ſind die Andern gegen ſie. Uebrigens ſind die In⸗ 
dianer im Allgemeinen gegen diejenigen Weißen, welche Mi⸗ 
nen ſuchen, weit mißtrauiſcher als gegen die übrigen; denn 
ſie erzaͤhlen ſich noch immer mit Schrecken und Abſcheu, wie 
Huari Capcha, der Entdecker der Minen vom Cerro de Pasco, 
von Ugarte in ein finſteres Loch geworfen und dort lebens— 
laͤnglich feſtgehalten wurde. Ob dieſe Thatſache verbürgt iſt, 
weiß ich nicht. Ich habe fie ſehr oft von den Indianern er 
zählen hören und zugleich auch als Grund angeben, warum 
ſie nicht behülflich ſein wollen neue Gruben aufzuſuchen. 
Kehren wir noch einmal nach dem Cerro de Paseo zu— 
rück. Durch ihren Reichthum iſt dieſe Stadt eine der wid). 
tigſten der ganzen Republik geworden und wird ſich, unter 
einer vernünftigen Regierung und unter einer zweckmäßigen 
Leitung des Bergbaus, immer mehr heben und ſich des Nas 
mens der „Schatzkammer von Peru“ würdig machen. Ob⸗ 
gleich durch ihre Lage eigentlich von den Hauptverbindungen 
des Reiches weggerückt, bildet ſie jetzt den Mittelpunkt von 
vier ſehr beſuchten Straßen. Nach Weſten geht die durch 
die Quebrada von Canta nach Lima. Auf dieſem Wege wird 
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alles nicht durch Contrebande ausgeführte Silber nach der 
Hauptſtadt gebracht. In den Dörfern Obrajillo und Canta 
wohnen die Eigenthümer großer Heerden (Recuas) von Maul⸗ 
thieren, welche die Handelsverbindung zwiſchen beiden Staͤd⸗ 
ten unterhalten. Das in Barren geſchmolzene Silber wird 
den Arrieros gegen einfachen Empfangſchein zugeſtellt, und 
ſie bringen Ladungen von mehreren 100,000 Thalern an 
Werth, ohne Begleitung der Eigenthümer oder militärifche 
Bedeckung, nach Lima. Sie find den Angriffen der Straßen⸗ 
raͤuber nicht ausgeſetzt, denn dieſe nehmen die ſchweren ge— 
ſtempelten Barren nicht weg. Das gemünzte Silber hin⸗ 
gegen wird von der Hauptſtadt bis nach Llanga oder Santa 
Roſa de Quibe von Soldaten escortirt, die freilich nicht 
immer im Stande find die Näuberangrifie von zahlreichen 
Horden von Negern zurückzuſchlagen. 

Nach Oſten führt durch die Quebrada de Huarriaca 
der Weg nach dem ſehr bekannten Städtchen Huanuco 
und den Waͤldern der Huallaga. Nach Norden geht eine 
Straße über das ganz zerſtörte, durch ſeine Ruinen aus der 
Incazeit aber eines der merkwürdigſten Dörfer von Peru, 
Huanuco el Viejo nach Huaraz und von da nach der 
Nordküſte. Gen Süden zieht ſich der Weg über die Hod)- 
ebenen nach Tarma, Jauja und den übrigen Südprovinzen. 

In dem früher ſo reichen Dorfe Pasco trennen ſich die 
beiden Straßen nach Lima und Tarma. Die erſtere führt 
über den Pampa de Bombon und den Diezmo nach dem 
Paſſe der Viuda; der andere über den Tambo Ninacaca 
(12,853 Fuß ü. M.) und das Dörfchen Carhua mayo 
(13,087 Fuß ü. M.) nach Junin, in geringer Entfernung 
von einem ſehr großen See, deſſen Spiegel 13,000 Fuß 
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ü. M. liegt. Dieſer See, die „Laguna de Chinchay⸗ 
cocha“ (auch „de Reyes“ oder „de Junin“ genannt) iſt 
12 Leguas lang und am den breiteften Stellen 2%, Stun⸗ 
den breit, und iſt alſo nach der Laguna de Titicaca, 
die in ihrer größten Länge, von „Huancane“ nach „Hua⸗ 
qui“, 84 engliſche Meilen und in ihrer beträchtlichſten 
Breite, vom „Deſaguadero“ nach „Huarinas“, 41 engliſche 
Meilen mißt, der größte See des ſüdamerikaniſchen Hoch⸗ 
landes. Er hat zwei nur ſehr unbedeutende Zuflüſſe. Der 
eine iſt der „Carhuamayo“ (gelbe Fluß), der andere, etwas 
größere, der aus einer kleinen Laguna bei Pasco entfpringt, 
und in der Nähe des kleinen Dörfchens Vico vorbeifließt, 
hat keinen eigenen Namen. Sein ziemlich großer Abfluß 
heißt „Rio Angoſyacu“ und ſtrömt bei Oroya vorbei. Der 
„Rio de San Juan“, aus kleinen Seen in der Naͤhe des 
Cerro de Pasco (Laguna de Panamate) entſpringend, ſtürzt 
ſich in den Angosyacu, bald nach ſeinem Ausfluſſe aus der 
Laguna. Da dieſem See viel mehr Waſſer entſtrömt als 
zufließt, fo iſt es klar, daß er durch unterirdiſche Waſſer ge- 
nährt wird. Seine Ufer ſind ſehr ſumpfig, mit Totora (Ma- 
lacochete Totora) bewachſen und von zahlloſen Waſſervö— 
geln bewohnt. Der Aberglaube der Indianer läßt dieſe La- 
guna von großen, fiihähnlichen Thieren bewohnt fein, die 
aber, zu gewiſſen Zeiten des Nachts auch an's Land ſteigen 
und große Verheerungen unter den Viehheerden anrichten. 
Am ſüdweſtlichen Ende durchſchneidet eine ſeichte Stelle (die 
fogenannte Calzada), die mit Steinen ausgelegt iſt, den 
See und ſtellt eine Verbindung zwiſchen beiden Ufern her. 
Hier, eine kleine halbe Stunde vom Seeufer entfernt, liegt 
ein großes Dorf 13,187 Fuß ü. M. Vor dieſem Dorfe, das 
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— . Zeit der ſpaniſchen Herrſchaft Reyes hieß, dehnt ſich 
die berühmte Pampa de Junin aus, auf der am 24. Auguſt 
1824 eine für die peruaniſche Freiheit ſehr entſcheidende Ca⸗ 
vallerieſchlacht geſchlagen wurde. Die ſpaniſche Reiterei führte 
der General Canteraec, die der Inſurgenten Don Simon 
Bolivar an. Die Spanier hatten anfangs den Sieg voll; 
kommen für ſich, aber beim hitzigen Verfolgen der Feinde 
zerſtreuten ſie ſich zu ſehr und wurden von den ſich ſammeln⸗ 
den Patrioten geworfen. Dieß iſt das einzige bedeutende 
Gefecht in Peru, an welchem Bolivar perſönlich Theil nahm, 
ohne ſich jedoch dabei als umſichtiger Feldherr zu zeigen oder 
perſönlichen Muth an den Tag zu legen; denn der Obriſt⸗ 
lieutenant Suarez entſchied, ohne des zögernden Feldherrn 
Befehl, durch ein kühn ausgeführtes Manöver, bei dem er 
insbeſondere von dem damaligen Major Braun unterſtützt 
wurde, die Schlacht. Es iſt übrigens jetzt nachgewieſen, 
daß die ſpaniſche Armee ſchon vor dem Gefechte verrathen 
war. Bolivar erhielt nämlich wenige Tage vorher aus dem 
ſpaniſchen Lager einen Chiffernbrief, den er an ſeinen Mi⸗ 
niſter „Monteagudo“ zum Enträthſeln nach dem Cerro de 
Pasco ſchickte. Dieſer benachrichtigte ihn darauf, er moͤchte 
unverzüglich angreifen, da ihm der Sieg von Seite der 
Spanier geſichert ſei. Der Träger jenes Briefes und Mit⸗ 
wiſſer des ganzen Verrathes lebt noch und verhehlt dieſe 
Thatſache durchaus nicht. Hätte Loriga ſtatt Canterac den 
Oberbefehl jenes Armeecorps gehabt, fo wäre der Sieg 
wohl nicht in den Händen der Inſurgenten geblieben. Ser 
nem Tage zu Ehren erhielten das Dorf Reyes und die ganze 
Provinz den Namen des Schlachtfeldes Junin. 
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Von Junin führt der Weg, acht Leguas lang, über 
ungleich förmige und beſchwerliche Hochebenen nach Cacas, 
einem Weiler von wenigen Hütten, und zieht ſich von da 
drei Stunden lang durch enge Quebradas in das ſchoͤne 
Thal von Tarma. 

Die Indianer in der Umgegend des Cerro de Pasco, 
beſonders die, welche am Wege von dieſer Stadt nach Cacas 
in der Puna wohnen, legen ſich oft auf Straßenraub. Sie 
lauern hinter Felſen den Reiſenden auf und werfen ſie mit 
der furchtbaren Steinſchleuder todt. Wenn bedeutende Boyas 
im Cerro ſind, iſt oft dieſe Straße ſo unſicher, daß man ſie 
nur in größern, wohlbewaffneten Geſellſchaften zu bereiſen 
wagt. Für den Einzelnen iſt es immer ſehr gefährlich auf 
dieſem Wege in einer Punahütte zu übernachten, denn ſehr 
häufig erwürgt der Wirth feinen Gaſt im Schlafe. Selbſt 
in den Dörfern wie Junin und Carhuamapo iſt die Sicher⸗ 
heit nicht viel größer. Vor wenigen Jahren wurden in 
Junin, unter dem Bette des Alcalden (der oberſten Behörde 
des Dorfes) die Leichen von drei Reiſenden hervorgezogen, 
die bei ihm Nachtquartier geſucht und die er meuchlings er— 
mordet hatte. Jährlich verſchwinden auf dieſer Straße eine 
Anzahl von Reiſenden, die von den Indianern erſchlagen 
und dann in irgend eine Höhle geſchleppt oder verſcharrt 
werden. Wenn im Cerro de Pasco ein thätiger Praäͤfect re⸗ 
ſidirt, fo werden freilich manche dieſer Meuchelmörder eins 
gefangen und erſchoſſen; dieß genügt aber leider nicht, die 
Uebrigen einzuſchüchtern. Viele dieſer Indianer find Berg- 
leute, die wegen ihrer unverbeſſerlichen Schlechtigkeit aus 
dem Cerro vertrieben wurden und ſich nun durch Stehlen 
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und Morden ihren Unterhalt verſchaffen. Bei ihnen iſt es 
nicht der angeborne Haß gegen die Weißen, wie er bei den 
Indianern vieler ſüdlichen Provinzen vorkömmt, der ſie zum 
Morden verleitet, ſondern nur die Habgier, denn ſie er⸗ 


ſchlagen Alle, bei denen fie Geld vermuthen, ſogar Ihres⸗ 
gleichen. 


Vünfles Sfapilel. 


Vier und zwanzig Stunden in der ſtrengen Puna 
von Perun. 


Ein Reiſebild. 


Der Morgen war im Erwachen. Die Sonne begann 
die mit ewigem Schnee bedeckten Haͤupter der Cordillera 
leicht zu roͤthen und durch die rußige Oeffnung im Dache 
meines Punaſchäfers, die ſtatt des Rauchfangs diente, bran- 
gen die ſpärlichen Lichter des anbrechenden Tages in's Innere 
der Hütte, ein dunkles Myſterium von Schmutz und Armuth. 
Ich verließ mein trauriges Lager, welches der gutherzige 
Gaſtfreund mir gegönnt, nachdem ich von Kälte und Mü— 
digkeit erſchöpft kaum ein paar Stunden früher mich in 
meinen Kleidern auf daſſelbe hingeſtreckt hatte, hob das Kuh⸗ 
fell vor der Thüröffnung auf und kroch hinaus, um nach 
meinem Maulthier zu ſehen und es zur Weiterreiſe zu 
ſatteln. 

Mit einem dankbaren Gefühle für den Schutz der ver- 


gangenen Nacht verließ ich die traurige 9 und ſuchte 
J. J. v. Tschudi, Peru. 2. Bd. 
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trockenen Fußes durch den Moraſt zu kommen, der ſie um⸗ 
gab. Zitternd vor Froſt ſtand mit geſenktem Kopfe und 
eingefallenen Weichen mein treffliches Thier in der Nähe an 
einen Stein gebunden. Dieſe Vorſicht, die Pferde oder 
Maulthiere zu befeſtigen, ſei es an einen Stein oder am eig⸗ 
nen Leibe, wenn man genöthigt iſt, unter freiem Himmel zu 
übernachten, iſt in der Puna beſonders nothwendig, da der 
Inſtinkt dieſe Thiere oft in einer Nacht fünf bis ſechs Stun⸗ 
den weit treibt in einem tiefern Thale reichlichere Nah: 
rung zu ſuchen, denn das kurze Gras der wüſten Hoch- 
ebenen iſt in der That eine geringe Erquickung für die An⸗ 
ſtrengungen, die es koſtet, ſie zu bereiſen. 

Ich ſattelte mit froſtſteifen Händen meine Mula auf und 
legte die Querſäcke über, in denen ſich auf der einen Seite 
mein Mundvorrath, auf der andern eine kleine Sammlung 
ausgeſtopfter Vögel befand, die ich in den vorhergehenden 
Tagen geſchoſſen hatte. Knurrend und mit ſcheelen Blicken 
begleiteten die falſchen, braungelben Hunde, welche die Nacht 
durch mein Bett mit mir getheilt hatten, jede meiner Bewe— 
gungen, und nur durch ausdrückliche Drohungen vermochte 
ihr Herr ſie von einem ernſtlichen Angriffe abzuhalten. Mein 
indianiſcher Hauswirth reichte mir die Flinte, ich bot ihm 
mit einigen Realen und Papiercigarren mein Gaſtgeſchenk, 
fragte nach dem Wege und ritt mit einem dankbaren und 
freundlichen » Dios lo pague « weg, während er mir halb 
gleichgültig, halb neugierig nachſchaute und dann wieder mit 
ſeinen Hunden in die Hütte kroch. 

Ein dichter, ſchwerer Nebel bedeckte die ganze Gegend 
und verſchmolz mit dem über Nacht reichlich gefallenen Schnee 
in ein monotones Weiß, wie das Leichentuch mit dem ala⸗ 
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bafterähnlichen Körper der entſeelten Jungfrau in einen 
farbloſen Ton zuſammengeht. Mein Weg führte mich bei 
einer alten Indianerin vorbei, die ihre Schaafe zur Weide 
trieb; bloͤckend zog die Heerde ihr voran und ließ eine tiefe 
Furche im Schnee zurück; ungeduldig harrten ſie, daß die 
ſiegreiche Sonne den Nebel durchbreche und die unwillkom⸗ 
mene Decke von ihrem fpärlichen Futter wegziehe. Etwas 
hoͤher traf ich den verwilderten Sohn jener Schafhirtin, 
emſig beſchaͤftigt mit feinem Hunde Rebbhühner zu fan⸗ 
gen, um fie des Sonntags im nächſten Dorfe für eine 
Kleinigkeit zu verkaufen. 

Auf ſchlechtem Pfade ritt ich die ſanfte Abdachung der 
Höhen hinan. Sümpfe oder Felſen, die nicht zu erſteigen 
waren, nöthigten mich oft zu großen Umwegen, beſonders 
vermied ich jene ſorgfaͤltig, denn die Atolladeros ſind in der 
Puna ſchlimme Feinde des Reiſenden. Muß er ſie umreiten, 
ſo verliert er viele Zeit, muß er ſie aber durchſchneiden, ſo 
iſt er jeden Augenblick in Gefahr mit feinem Thiere zu ver- 
ſinken, wie es nur zu oft geſchieht, oder in glücklicherm Falle 
kann er ſein zappelndes Thier ſtecken laſſen und den Weg zu 
Fuß fortſetzen. Wenn auch das Land offen iſt, ſind die Süm⸗ 
pfe oft ſchwer zu erkennen und plötzlich weicht der Boden, 
den man für feſt hielt. Des Morgens indeſſen kann man 
gefahrlos über Stellen reiten, welche fpäter, beim Einfluſſe 
der Wärme, ungangbar werden. 

Mehrere Stunden waren verfloſſen, als endlich die 
Sonne den Nebel zertheilte, und vor ihrem brennenden Strahl 
war in wenigen Augenblicken der Schnee verſchwunden. Mit 
neuer Kraft durchdrungen, orientirte ich mich in der men⸗ 
ſchenleeren Höhe. Ich hatte eine Hochebene in einer Höhe 
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von faft 14,000 Fuß ü. M. erreicht. Von beiden Seiten 
ſtarrten mich die ewig beeisten Zacken der Cordillera an, 
aus denen einzelne Pyramiden gigantiſch zum Himmel empor⸗ 
ſtrebten. Hinter mir lagen tief und tiefer die ſchwarzdunkeln 
Thäler der niedrigern Bergregion mit kaum erkennbaren In⸗ 
dianerdörfern und verſchmolzen in unabſehbarer Ferne mit 
dem Saume des Horizontes, und vor mir ſtreckten ſich die 
dürren, unermeßlichen Hochebenen wellenfoͤrmig hin, hie 
und da von langen niedrigen Bergrücken mit ſteilen Felſen⸗ 
wänden unterbrochen. 

Es kam mir vor, als hauche hier an den einſamen 
Schneefeldern der Cordillera der Geiſt der Natur ſeine Kraft 
aus. Leben und Tod bieten ſich die Hand und kämpfen den 
ewigen Kampf des Seins und Nichtſeins; und ich der ein⸗ 
ſame Wanderer mit feinem müden Thiere, fern von den 
Hütten der Menſchen, weiß ich, auf welche Seite ſich des 
Kampfes Schaale neigt, auch für mich? denn auch mein 
Loos iſt darin verflochten; in gewaltigen Maßen prüft ſich 
ſtumm Naturkraft gegen Naturkraft und vor ihr verſchwindet 
der zarte Odem des animaliſchen Lebens. 

Wie wenige Leben hatte noch die Sonne geweckt, rings 
um mich, wo das mattgelbe kaum fingerhohe Punaſtroh mit 
den grünlichen Gletſchern des Gebirges verſchmolz, und kaum 
erinnerte auf der eintönigen Erddecke eine fpärliche Vegetation 
an die verkümmerten Pulſe des Lebens. Froh grüßte ich, 
wie alte Bekannte, die purpurblaue Gentiana und die braune 
Calceolaria und zahlte die gelben Blüthen der Echinocactus, 
die in weiten Anlagerungen die Steine bekleiden und von 
ferne mit ihrem weichen, weißen Filze, der die Dornbüſchel 
umgiebt, wie einzelne Schneeſpuren erſcheinen. Beſonders 
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erfreute mich der Ananascactus, der mir das Bild der üppi⸗ 
gen Fülle der Urwälder zurückrief, wo an die mächtigen 
Palmen ſich die herrlichen Paſſifloren und die bunten Big⸗ 
nonien und Bauhinien ranken und die hochrothen Stizolo— 
bien im dichten Gebüſche auf der Erde kriechen. Hier ſtan⸗ 
den dieſe Cacteen in Geſellſchaft von Flechten und Mooſen 
und etlichen dürren Syngeneſiſten, die wie ſie vom Froſte 
roſtbraun geworden waren. Noch wiegt kein Schmetterling 
ſich in dieſen Atherifchen Höhen, keine Fliege, kein Infekt, 
und der emſige Naturforſcher findet nur ſelten unter einem 
umgewälzten Steine einen dunkeln Coleopter; hie und da 
kriecht die träge Kröte aus ihrem Loche und eine halbver— 
hungerte Eidechſe ſucht auf einem Steine die Sonnenwaͤrme 
für ihre elaſtiſchen Glieder. 

Aber je weiter ich ritt, deſto mehr Leben fand ich, und 
beſonders trat die höhere Thierwelt mehr hervor und in die— 
ſer die Vögel, arm an Arten, aber reich an Individuen. 
Paarweiſe weidete die ſtolze Huachua, die ſchöne Gaus der 
Puna, in den Sümpfen das kurze Riedgras ab und beglei⸗ 
tete jede Bewegung mit einem halbunterdrückten Schnattern. 
Kreiſchend und ſaſt wie Unglück verkündend flog der metall— 
glänzende Ligli unter widerlichem Geſchrei aus dem Moor— 
grunde auf, um ſich etliche Schritte vor mir niederzuſetzen 
und alsbald wieder aufzufliegen, um ſo, unter Sitzen und 
Fliegen, meilenweit jeden meiner Schritte zu begleiten. Der 
Punaſpecht klopfte lautſchreiend an die Felſen, um aus einer 
Ritze ein verlornes Inſekt zu locken, und hundertfach wieder— 
holte das Echo die widerlichen Töne. Sorglos näherte ſich die 
Bandurria, mit ihrem langen Schnabel die Erde nach Wür— 
mern aufwühlend, und gravitaͤtiſch ſchritt auf dem naſſen 
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Boden der Yanahuico, ein ſchwarzgrüner Ibis. Auf den 
Wellen einer kleinen Laguna, bei der mich mein Weg vor 
beiführte, wiegten ſich die ſchwarzköpfigen Quiullas und 
zahlreiche Schaaren von Enten, waͤhrend ſich das ſchwarz⸗ 
graue Auaſch, da ihm die Gabe des Fliegens verſagt iſt, an 
unaufhörlichem Tauchen vergnügte. Ferne am ſumpfigen 
Ausfluſſe des kleinen Bergſees wadete ein großer Schwarm 
von ſchoͤnen, hochbeinigen Flamingos, immer auf der Hut, 
um nicht überraſcht zu werden, und langſam ſich zurückzie⸗ 
hend bei jeder Annäherung. 

Man mag ſtaunen über den Reichthum der Thierwelt 
in dieſen Hochebenen, aber es zeigt ſich eben auch hier die 
lebenſtrotzende Fülle der Tropenregion, die, von den Inſekten 
und Amphibien an bis zu den Affen- und Papageivölkern 
der Urwälder, überall einen unausſprechlichen, je der Erd⸗ 
oberfläche gemäßen Reichthum erzeugt, dem weder die ſtechende 
Sonne der Llanos noch die harte Kälte der Puna feindlich 
zu ſein ſcheint und der dort beim erſten Regen und hier 
beim erſten Sonnenſtrahle überraſchend hervortritt. 

Die Einförmigkeit der Gegend war faſt ganz verſchwun⸗ 
den. Heerden von Vicufas näherten ſich neugierig, um bald 
darauf wieder mit Windesſchnelle zu fliehen; in der Ferne 
ſah ich ſtille, ſtolze Schaaren von Huanacus, die mich vor- 
ſichtig betrachteten, vorbeiziehen; im Verſtecke der Felſen wach— 
ten einzelne Rehe auf und verfolgten lautpfeifend den fanf- 
ten Bergabhang; langſam kam der ſonderbar gehörnte Puna⸗ 
hirſch (Tarush) aus feiner Höhle und ſah mir, faſt erſtaunt, 
mit feinen großen ſchwarzen Augen nach, während die mun- 
tern Felſenhaſen (Viscachas) traulich ſpielten und die kleinen 
Kräuter abweideten, welche die Felſenritzen fpärlich auskleiden. 
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Ich hatte viele Stunden lang ſchon meinen rauhen Weg 
ohne Aufenthalt fortgeſetzt und das mannigfaltige Leben dieſer 
fo eigenthümlichen Alpenwelt beobachtet, die in fo mancher Be: 
ziehung dem offenen Lande, ja der Steppe ähnlich ſieht, als 
ich auf ein todtes Maulthier ſtieß, das, vermuthlich als es 
ſeiner Laſt unterlag, vom Arriero hier zurückgelaſſen worden 
war und vor Hunger und Kälte einen elenden Tod gefunden 
hatte. Als ich näher kam, ſtörte ich drei gierige, haſtige 
Condore auf, die mit ihrem auf Meilen gefchärften Blicke die 
köſtliche Beute gefunden und ſich eben ihrer bemächtigt hatten. 
Stolz ſchüttelten die Könige der Lüfte das gekrönte Haupt 
und indem fie Feuerblicke aus den blutrothen Augen ſchoſ— 
fen, erhoben fie die Rieſenſchwingen und ſchwebten Ver⸗ 
derben drohend, in immer kleinern Kreiſen, über meinem 
Haupte, während einer, mit wüthendem Gekrächze die Beute 
vertheidigend, in der Nähe blieb, bis ich, auf jeden Angriff 
gefaßt, mit in die Höhe gerichteten Flintenläufen behutſam 
an der unheimlichen Stelle vorbeigeritten war, ohne den 
Wegelagerern ihre Mahlzeit im Geringſten ftreitig zu machen. 

Das war das einzige feindliche Thierleben, das ich in 
dieſer Puna gefunden; ſonſt ruht faſt alles in friedlicher 
Theilung des kargen Lebensgenuſſes, ein jedes ſtill für ſich 
hin, bei einander. Hier trifft man nicht jene heißen Kämpfe 
des Jaguars mit dem mähnenloſen Löwen, keine Rieſen— 
ſchlange lauert an der kühlen Laguna auf den dürſtenden 
Hirſchen, kein Zitteraal ſchlägt das badende Roß, wie in 
den weiten Flächen des Oſtens; verkürzen ſich auch nicht 
die Größenmaße der Thierwelt, wie es bei der Pflanzenwelt 
in der Puna wirklich geſchieht, ſo iſt doch das animaliſche 
Leben hier nicht ſo ſanguiniſch und breitet ſich nicht in ſo 
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tauſend verſchiedenen, feindſeligen Arten aus, wie dort. Es 
iſt, als ob die hohe Ruhe der tauſend ſtillen Cordilleragipfel 
ſich wiederſpiegle in den Thieren, die an ihrem nackten Fuße 
wohnen. 

So dachte ich und glaubte allein als menſchliches We— 
fen auf dieſen ſchauerlich öden Höhen zu athmen, als ich 
zu meiner Freude zwei ärmlich gekleidete Indianer in ihre 
dichten Poncho gehüllt, traf, die emſig die Ereremente der 
Vicunas und Huanacus ſammelten, um fie in den nächſten 
Silberſchmelzöfen als ausgezeichnetes Brennmaterial zu ver⸗ 
kaufen, indeß ein kleiner Junge ihre graſenden Llamas 
hütete. 

Die Sonne hatte ſchon vor zwei Stunden ihre Mittags: 
höhe erreicht. Seit dem frühen Morgen war ich fortwäh⸗ 
rend, wenn auch allmählig, bergan geſtiegen. Mein keu— 
chendes Maulthier hatte ſeinen Schritt verkürzt und von Zeit 
zu Zeit angehalten und es ſchien mit Widerwillen eine Höhe 
zu beſteigen, die auf meinem Wege lag. Ich ſtieg ab, um 
mein armes, fleißiges Thier zu erleichtern und meine Glie⸗ 
der, die ſeit der Frühe nicht aus dem Sattel gekommen waren, 
etwas in Bewegung zu bringen. Rüſtig ſtieg ich bergan, 
doch begann ich auch alſobald den verderblichen Einfluß des 
verminderten Luftdruckes in dieſen Höhen zu fühlen und bei 
jedem Schritte ergriff mich ein früher nie empfundenes Un⸗ 
behagen. Ich mußte ſtille ftehen, um Luft zu ſchöͤpfen, 
aber ich fand ſie kaum; ich verſuchte zu gehen, aber eine 
unbeſchreibliche Angſt bemächtigte fi) meiner; hörbar klopfte 
das Herz gegen die Rippen, der Athem war kurz und ab- 
gebrochen, eine Welt lag mir auf der Bruſt; die Lippen 
wurden blau, aufgedunſen und barften; die feinen aufge- 
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ſchwollenen Capillargefaͤße der Augenlieder riſſen und tro— 
pfenweiſe drang das Blut heraus. In gleichem Maße ver⸗ 
minderten ſich die Sinnesthätigfeiten, ich ſah und hörte und 
fühlte nichts mehr, ein dunkelgrauer Nebel ſchwamm vor 
meinen Augen, oft tief geröthet, bis ihnen eine blutige Thrane 
entquoll. Jetzt fühlte ich mich verwoben in den Kampf um 
Leben und Tod, den ich vorher in der Natur ahnte; mein 
Kopf ſchwindelte, die Sinne ſchwanden und zitternd mußte 
ich mich auf die Erde niederlegen. Wahrlich, wenn mich 
hundert Fuß höher die köſtlichſten Güter der Erde oder die 
Glorie der Ewigkeit erwartet hätten, es wäre mir phyſiſch 
und moraliſch unmöglich geweſen auch nur die Hand nach 
ihnen auszuſtrecken. 

In halb beſinnungsloſem Zuſtande war ich eine Zeit 
lang auf der Erde gelegen, als ich mich ſo weit erholt hatte, 
um mit Mühe mein Thier beſteigen zu können; denn ich 
mußte fort. Schwarze, gewitterſchwere Wolken hatten ſich 
am Horizonte gehäuft, zahlloſe Blitze leuchteten auf ihrem 
dunkeln Grunde und det näher kommende Donner drohte 
dem Obdachloſen mit einem fürchterlichen Naturſchauſpiele. 
Aber das Hochgewitter lagerte ſich ſchwer um die metallrei— 
chen Cordilleragipfel und nur das leichte Gewölfe jagte mir 
entgegen; bald loste es ſich in ein orkaniſches Schneege— 
ſtöber auf, das der eiſige Wind mir in's Geſicht peitſchte 
und mir jeden Augenblick den Athem abzuſchneiden drohte. 
In weniger als einer halben Stunde war die ganze Gegend 
fußhoch mit Schnee bedeckt; Sumpf und Hügel, Thal und 
Felſenabhang erſchienen nur als eine Fläche, jede Spur des 
Weges war verſchwunden und meine Lage verſchlimmerte ſich 
jeden Augenblick. Hätte ich damals die Puna fo genau ge 
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kannt wie nachher, ich würde meinen Weg nach dem Fluge 
der Vögel gerichtet haben; aber unglücklicher Weiſe verfolgte 
ich die friſche Fährte einer Viculaheerde, die fi) in einem 
Sumpfe verlor. Zu ſpät bemerkte ich es, mein Maulthier 
war plötzlich ſo tief eingeſunken, daß es ſich nicht wieder 
heraus arbeiten konnte; mir wurde es etwas bange, vor⸗ 
ſichtig ſtieg ich ab und nur mit unfäglicher Mühe gelang es 
mir mit meinem Dolche ſeine Füße heraus zu graben und es 
wieder auf den zurückgelegten Pfad zu bringen. Lange ritt 
ich hin und her und ſuchte meinen Weg in der unendlichen 
Oede. Endlich fand ich ihn, er war durch eine Menge 
Schädel und Gerippe bezeichnet, die mit ihren ſcharfen Kan⸗ 
ten unter der weißen Decke hervorragten und den elenden 
Tod der Laſtthiere anzeigten, welche auf dieſem Wege ihrer 
Bürde erlegen waren. Ein willkommenes und doch jo ver- 
haͤngnißvolles Wahrzeichen für den einſamen Wanderer! Da 
theilten ſich plötzlich die Wolken und die Strahlen der bren— 
nenden Tropenſonne reflectirten grell auf der blendenden Schnee⸗ 
fläche. Augenblicklich wurden meine Augen von Surumpe 
getroffen. Sie fingen an heftig zu ſtechen und nur mit einem 
vorgehängten Tuche konnte ich meinen Weg fortfegen, immer 
in der peinigenden Furcht, ob mich nicht ein chroniſches Au- 
genleiden oder völlige Blindheit treffen werde. 

Nach einer halben Stunde wiederholte fi) die Scene 
von neuem. Der plötzlich verfinfterte Himmel entlud, unter 
Blitz und Donner und einem erſchütternden Sturme, unge 
heure Schneemaſſen, dann kam die Sonne wieder, aber nur 
um ſich hinter neuen Gewittern zu verbergen. Mit unend⸗ 
licher Mühe ſetzte ich den Weg fort; das Maulthier ver- 
mochte mit ſeiner geſunkenen Kraft kaum noch durch den immer 
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brach die Nacht herein; ſtarr vor Kälte und entkräftet vom 
Hunger und den Leiden des Weges, konnte ich kaum mehr 
die Zügel halten und fühlte die Füße nicht mehr, die doch 
durch die breiten, hölzernen Steigbügel etwas geſchützt waren. 
Zudem hatte ich noch die Gewißheit, daß das nächfte gaſt⸗ 
liche Dach über acht deutſche Wegſtunden entfernt lag. In 
der Dunkelheit der Nacht und bei dem hohen Schnee war es 
unmöglich den Weg zu finden oder auch nur ſich zu orien- 
tiren. Mein erſchöpftes Thier, das ſchon vierzehn Stunden, 
ohne alle Ruhe oder Nahrung, mit einer bedeutenden Laſt 
auf dem Rücken meiſtens, wenn auch mäßig, bergan geftie- 
gen war, konnte nicht mehr weiter; und ſchon glaubte ich 
mich verloren und entweder der ſteigenden Kälte oder dem 
immer dichter fallenden Schnee zum Opfer zu werden, als 
ich rechts in der Dunkelheit einen überhaͤngenden Felſen mit 
einer Höhle gewahrte. Die Mutter Natur, deren Dienfte 
meine entbehrungsvolle Wanderung galt, ließ mich nicht im 
Kampfe der Elemente untergehen! Im rechten letzten Au— 
genblicke bot fie mir eine, wenn auch vielleicht ihre Armite 
Zuflucht. Ich unterſuchte flüchtig die Höhle, es war doch 
ein Obdach vor Wind und Schnee. Mühſam ſattelte ich 
ab und bereitete aus den Satteldecken und den Ponchos ein 
elendes Bett auf der naſſen Erde. Das Maulthier band ich 
in der Nähe an einen Stein feſt und gierig ſcharrte es die 
wenigen Kräuter des ſtiefmütterlichen Hochgebirges unter dem 
Schnee hervor. Nicht weniger hungrig nahm auch ich mein 
Abendbrod zu mir, das aus etwas geröftetem Mais und 
einem Stück Kaͤſe beſtand, und warf mich, von dem rauhen 
Tagewerk im höchſten Grade erſchöpft, auf das harte Lager, 


von dem noch lange das heulende und ſchneidende Gekraͤchze 
der Nachtvögel den Schlaf verſcheuchte. 

Als ich endlich von Müdigkeit überwältigt eingeſchlum⸗ 
mert war, traten die Folgen des Surumpe mit neuer Hef- 
tigkeit ein. Mit einem unausſtehlichen Brennen in den wun⸗ 
den Augen wachte ich auf; die Augenlieder waren mit halb- 
geronnenem Blute zuſammengeleimt. Ich ſprang auf und 
mußte laut aufſchreien von dem durchbohrenden Schmerze. 
Es war vorbei mit Ruhe und Schlaf; zitternd vor Froſt und 
raſend vor heftiger Qual, erwartete ich bald ſtehend, bald 
auf einem Steine ſitzend, ſehnlich den Tag. Aber langſam 
entweicht dem Unglücklichen die Nacht. Der ſternhelle Him⸗ 
mel wölbte ſich über den ewigen Gebirgen und jeder Athem- 
zug der eiskalten Atmofphäre wehte feindlich alles Leben in 
der hohen Puna an. Die Stille des Todes lag auf der 
Gegend und wie ein Todtengräber meldete ſich als letztes der 
lebendigen Weſen der Yncahuallpa, der mit monotonem Ge- 
ſchrei den langſamen Verlauf der Stunden anzeigte. 

Noch manche verging, die mich eine Ewigkeit däuchte. 
Als ich berechnete, daß die Morgendaͤmmerung müſſe ange- 
brochen fein, öffnete ich mit Mühe die ſchmerzenden Augen — 
aber es war nur, um meine ſchauerliche Lage ganz zu erken⸗ 
nen. Indem ich die Höhle, meine nächtliche Herberge, un— 
terſuchte, gewahrte ich mit Entſetzen, daß mir ein hartgefro⸗ 
rener menſchlicher Cadaver zum Kopfkiſſen gedient hatte. 
Schaudernd wandte ich mich ab und ſuchte mein Maulthier, 
um dieſen verhängnißvollen Ort zu verlaſſen; aber mein Un⸗ 
glück hatte noch nicht ſein Ende erreicht. Mein gutes Thier 
lag todt auf der Erde ausgeſtreckt; in ſeinem Heißhunger 
hatte es während der Nacht feine Kräuter nicht ſorgſam ge— 
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waͤhlt, den giftigen Garbancillo gefreſſen und alſobald ſeinen 
traurigen Tod gefunden. Der arme Reiſegefahrte; er hatte 
ſo manche harte Stunde mit mir getheilt! 

Dieſe verzweiflungsvolle Lage hätte wohl auch den 
Standhafteſten erſchüttert; ich kehrte gegen die Höhle zurück 
— was konnte ich thun? Ueber der nebelfreien Welt ſtand 
die junge, ſiegreiche Morgenſonne, die in der Nacht mit 
tiefem Schnee bedeckten Ebenen und Hügel lagen hell und 
grün da; der geſchwätzige Acacli hüpfte traulich neben mir, 
die Viscachas ſpielten ſorglos am Felſen und neugierig näher⸗ 
ten ſich die langhalſigen Vicunas, als ob fie nichts von 
den Schrecken der vergangenen Nacht wüßten. Ein unaus⸗ 
ſprechlicher Troſt kam in meine düſtere Seele und beruhigt 
trat ich in die Höhle, um meinen entſeelten Gefährten zu 
unterſuchen. War es vielleicht auch einer meines Geſchlech— 
tes, ein Reiſender, der dem Hunger und dem Froſte unter- 
legen war? Nein, es war ein Halbindianer; mehrere tiefe, 
letale Wunden am Kopfe zeigten mir, daß er mit der Stein⸗ 
ſchleuder von der tückiſchen Hand der Indianer umgebracht 
und hieher geſchleppt worden; ihre Raubſucht hatte ihm for 
gar die Kleider genommen. 

Ich ergriff meine Flinte und ſchoß einen Felſenhaſen, 
ſuchte mir fpärliches Brennmaterial und briet mir an einem 
Bratſpieße, den ein Knochen vertreten mußte, ein nicht ſon— 
derlich wohlſchmeckendes Frühſtück; dann erwartete ich ruhig, 
wie ſich mein Schickſal geſtalten werde. 

Es war etwas nach 12 Uhr Mittags, als ich in Zwi⸗ 
fehenräumen ein einförmiges, abgebrochenes Geſchrei hörte; 
erſchrocken, erfreut erkannte ich die wohlbekannten Töne. Ich 
beſtieg den nächſten Felſen und erblickte in der Tiefe die bei- 
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den Indianer von Geſtern, die ihre mit Taquia beladenen 
Thiere nach dem nächſten Bergwerke trieben. Schnell eilte 
ich hinunter und beredete ſie mir für ein kleines Geſchenk 
von Tabak ein Llama zu überlaſſen. Sie kamen auch willig 
mit mir nach der Höhle, das Llama nahm meine Habſelig⸗ 
keiten auf, ich warf mit einem Gefühle ſchmerzlicher Wehmuth 
eine Hand voll Erde auf den Leichnam und verließ dieſen 
Ort des Unglücks. Das war in der Höhle von Lead in 
den Altos, die gen Süden nach der Quebrada von Huai⸗ 
tara führen, am 13. Januar 1840. 

Ergriffen von den Erlebniſſen der verfloſſenen Stunden, 
über den Wechſel des menſchlichen Glückes und den Unbe— 
ſtand der irdiſchen Dinge nachdenkend, wanderte ich mit meiner 
Flinte hinter den folgſamen Llamas einher und langte mit 
einbrechender Nacht, durchnäßt, hungrig und müde in der 
Mine an, und ſetzte am folgenden Morgen auf einem halb 
verhungerten Klepper meinen beſchwerlichen Weg fort. 


Dechsles Sfapikel. 


Sierra. — Klima. — Wege. — Bewohner. — Kaufleute. — Meftizen, 
— Ackerbau. — Feldfrüchte. — Kunſtfertigkeit der Indianer. — Gaſt⸗ 
freundſchaft der Serranos. — Geſellſchaftliches Leben in den hoͤhern 
Ständen. — Indianerfeſte. — Bereitung der Chicha. — Tänze. — 
Stiergefechte. — Kirchliche Feierlichkeiten. — Requiſition der In⸗ 
dianer. — Curiere. — Maulthierverkauf. — Bauart der Städte und 
Dörfer, — Kloſter Ocopa. — Ceja de la Montafia. 


Das peruaniſche Hochland, mit dem wir uns in ſeiner 
großen Ausdehnung als Puna in den vorhergehenden Ka— 
piteln beſchäftigt haben, wird von zahlreichen, engern oder 
weitern Thaͤlern durchſchnitten, die mehrere tauſend Fuß tiefer 
als die Hochebenen liegen und dadurch einen eigenthümlichen 
von jenen ganz verſchiedenen Charakter haben. Dieſe Thaler 
werden die Sierra genannt. Zwar bezeichnet der Limenio 
mit dieſem Ausdrucke das ganze innere Peru bis zu den Ur- 
wäldern und jeder Peruaner, der nicht Küſten- oder Wald- 
bewohner iſt, iſt für ihn ein Serrano, aber im ſtrengſten 
Sinne des Wortes bilden nur die tiefern Gebirgsthäler, zwi⸗ 
ſchen der Cordillera und den Anden, die Sierra, und ich 
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werde hier dieſes Wort nur in der angegebenen Bedeutung 
gebrauchen “). 

Der europäifche Reiſende, der, nach einem ſehnlich ge— 
wünſchten Aufenthalte an der heißen Küſte von Peru, all 
das Angenehme und Unfreundliche geſchmeckt hat, was ihm 
ein ewig gleichmäßiger, tropiſcher Himmel in einer übervollen 
Vegetation oder in ausgedörrten, ſchauerlich öden Sandwü⸗ 
ſten darbietet, oder der, nach einem längern Verweilen in 
der Cordillera oder in der Puna, wo er unter ber feheitel- 
rechten Mittagsſonne vor Froſt faſt erſtarrte und ſich überall 
von einer fremdartigen Natur umgeben ſah, endlich nach den 
Thälern der Sierra hinunter ſteigt, empfindet eine unbe— 
ſchreibliche Freude hier ein Klima und eine Pflanzenwelt zu 
finden, die ihm recht lebhaft das Bild der fernen Heimath 
vorführen. In einer Höhe über dem Meere gelegen, in der 
durch die reine Atmoſphaͤre der entnervende Einfluß der 
glühenden Tropenſonne gebrochen iſt, aber doch nicht ſo hoch, 
daß die fpärliche Luft dem Leben feindlich entgegen tritt und 
durch zahlreiche Bergketten gegen die kalten Winde der Schnee⸗ 
gebirge geſchützt, vereinigt die Sierra alle jene Vortheile, 
mit denen ein milder Himmel die ganze Natur begabt. Die 
wilden und unfruchtbaren Umgebungen, die erſt nach man- 
chen unfreundlichen und mühevollen Tagen durchſchritten 
werden, dienen nur, um den angenehmen Eindruck dieſer 
Thäler in glänzenderm Lichte hervorzuheben, und leicht er- 
klärlich findet man es, daß ein älterer Reiſender (Bouguer) 
zu der, wenn auch zu günſtigen Aeußerung verleitet wurde: 


) Auch die Quebradas am Weſtabhange der Cordillera, zwiſchen 
6 bis 10,000 Fuß ü. M., werden Sierra genannt. 


„In dieſem glücklichen Lande male die Natur in ihrer Fülle, 
oder beſſer zu ſagen in ihrer Ueppigkeit, das Bild des irdi⸗ 
ſchen Paradieſes.“ 

Hier ſind nur zwei Jahreszeiten. Im Oktober beginnt 
der Winter oder die Regenzeit, aber nicht ſo anhaltend 
und läſtig wie in den tiefern Waͤldern. Selten dauern 
die Regen mehr als zwei bis drei Tage hintereinander, 
haufig find aber Gewitter, ohne jedoch mit ſolcher Regel— 
mäßigkeit ſich täglich zu wiederholen wie in der Puna; ſie 
ſind nie von Schnee, aber häufig von Hagel begleitet. Der 
Thermometer fallt nicht unter + 40 R. und hält ſich während 
des Tages im Durchſchnitte auf + 11% R. Im April tritt 
der Sommer ein, und mit ihm eine faſt ununterbrochene 
Reihe heiterer und warmer Tage. Die Naͤchte ſind viel 
kälter als im Winter, denn der Thermometer ſinkt unter den 
Gefrierpunkt und es treten heftige, oft ſehr verderbliche Fröſte 
ein. Die Mittagsſtunden ſind drückend heiß, die mittlere 
Tageswärme aber doch nur 13,9 R. Während dieſer Jah⸗ 
reszeit bedeckt ſich oft der Horizont mit ſchwerem, ſchwarzem 
Gewölke, das ſich nur ſelten über die Thäler entladet, aber 
drohend an dem Gebirge hängen bleibt. Die Eingebornen 
nennen es deßhalb Misti manchari, „die Furcht der Meſti⸗ 
zen“ *), weil die Küſtenbewohner beim Heraufziehen dieſer 
Wolken heftige Gewitter befürchten. 

Dieſes regelmäßige und gemäßigte Klima begünftigt die 
natürliche Fruchtbarkeit des Bodens, dem der Fleiß der Ein⸗ 


) Die Indianer nennen alle, die nicht Indiauer oder Meger find, 
mögen es Europäer, weiße Creolen, oder ihre Abſtufungen zum In⸗ 
dianer fein, „Misti“, fo viel als Meftize, 
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gebornen einen reichen Ertrag abgewinnt. Die den heißen 
Tropen eigenthümlichen Kulturpflanzen gedeihen zwar nicht, 
und ehe die europäifchen Einwanderungen nach Peru Statt 
hatten, wurde hier nur Mais, Quinua und einige Knollen⸗ 
gewächſe gepflanzt; feit der Eroberung find aber die europäi- 
ſchen Cerealien, viele Obſtarten und der Luzernklee dort 
eingeführt und kommen in dem ihnen ſehr angemeſſenen Klima 
vortrefflich fort. Hier, wie in den ſchon durchwanderten Re⸗ 
gionen, vermißt der Europäer am meiſten die Wälder. Mit 
einem gewiſſen Unbehagen erblickt er auf den Gebirgsabhän⸗ 
gen, die er in ſeinem Vaterlande von dichten Forſten bedeckt 
zu ſehen gewohnt iſt, ungeheure Cactusarten und wuchernde 
Agaven. Nur eine Weide (Salix Humboldtii), die eine Höhe 
von 20 bis 25 Fuß erreicht, vereinigt ſich längs der Flüſſe 
zu kleinen Gruppen, und hin und wieder bilden niedrige 
Duefuabäume ein unbedeutendes Gebüſch. 

Dieſe von der Natur ſo begünſtigten Gegenden hat ſchon 
von früheſter Zeit der Peruaner als Wohnort vorgezogen; 
es hat ſich daher auch die Einwohnerzahl in der nach ihrem 
Flaͤcheninhalte nicht ſehr großen Sierra mehr angehäuft als 
in irgend einem andern Theile des Landes. Zahlreiche Städte, 
Dörfer und Weiler ſchmücken dieſe Thaler und würden noch 
mehr an Bedeutung gewinnen, wenn ſie eine leichtere ge— 
genſeitige Verbindung unterhalten könnten. Aber um jedes 
Thal thürmen ſich Gebirge auf, über die ſich ſehr mühevolle, 
gefährliche und lange Wege hinziehen. Bald führen fie be— 
ſchwerlich an ſchroffen Bergrücken hinauf, um ſich an der 
entgegengeſetzten Seite mit ſteilem Abfall in die Tiefe zu 
ſenken, bald winden ſie ſich durch enge Schluchten, die durch 
zerſtreute Felstrümmer faſt ungangbar ſind, oder leiten über 


die kahlen, oͤden Hochebenen. Von dieſen Wegen fagte ein 
deutſcher Reiſender“), der im vorigen Jahrhundert Peru be⸗ 
ſuchte, in ſeiner einfachen Erzählung: „Selbſt der leichtſin⸗ 
nige Freigeiſt, der die Vorſicht laͤugnet, muß hier zu feiner 
Beſchämung mit Schaudern bekennen, daß das allliebende 
Weſen die verwegenen Schritte des Sterblichen augenſchein⸗ 
lich feines väterlichen Schutzes würdige, ohne welchen Men⸗ 
ſchen und Vieh zu Grunde gehen müßten.“ Nicht weniger 
ſchwierig und weit iſt die Verbindung mit der Hauptſtadt, 
weßhalb auch nur die wenigſten Erzeugniſſe dorthin gebracht 
werden können. 

Die Bewohner der Sierra (Serranos im Allgemei⸗ 
nen) ſind ihrer größten Zahl nach Indianer, beſonders in 
den kleinern Dörfern. In den Städten und größern Dör⸗ 
fern herrſchen die Meſtizen vor; Weiße ſind im Ganzen ge⸗ 
nommen wenige. Viele geben ſich zwar als ſolche aus; 
wenn man aber ihren Stammbaum verfolgt, ſo findet man 
in der Regel ſchon in der zweiten Generation indianiſches 
Blut. Mancher reiche Serrano, der in jedem feiner Geſichts— 
züge den Stempel ſeiner indianiſchen Abkunft trägt, nennt 
ſich gegen den Fremden einen Altſpanier. Ueberhaupt bes 
trachten ſich die Meſtizen, hier noch viel mehr als an der 
Küſte, den Weißen ganz gleich und ſehen mit Verachtung 
auf den Indianer, aus deſſen Stamme fie doch entſproſſen 
ſind, während ſie ſich gegen den Weißen zudringlich und 
kriechend zeigen. Nach der Abſtammung kann man mit ziem⸗ 
licher Gewißheit auf die Befchäftigung der Bewohner ſchließen. 
Der Europäer oder weiße Creole in der Sierra iſt in der 
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Regel Kaufmann; der reiche Meſtize ein fauler Güterbeſitzer, 
der arme ein Taugenichts; der Indianer Ackerbauer oder 
Tagelöhner. 

Die Altſpanier, die noch im Gebirge find, waren mei⸗ 
ſtens Soldaten im ſpaniſchen Heere, die ſich nach dem Be— 
freiungskriege häuslich niederließen und einen Kaufladen ein⸗ 
richteten, da ſie nichts zu arbeiten verſtanden. Mancher iſt 
durch reiche Heirath in Beſitz von Haciendas gekommen und 
ſpielt nun bei der größten Unwiſſenheit, aber einem unbe⸗ 
gränzten Stolze und ekelhaften Dünkel, auf eine lächerliche 
Weiſe den feingebildeten Mann. Die europäifchen Handels⸗ 
artikel werden meiſtens von Creolen verkauft, die jährlich 
zwei- bis dreimal nach Lima reifen, um dort ihre Ankäufe 
zu beſorgen. Gedruckte und weiße Baumwollſtoffe, Woll- 
zeuge, Quincailleriewaaren, Leder, Seife, Wachs und In— 
digo ſind die Hauptgegenſtände dieſes Handels. Beſonders 
wird von letzterem in der Sierra eine außerordentlich große 
Menge verkauft, da die Indianer faſt alle ihre Kleider blau 
färben; auch von Wachs wird ein ſehr bedeutendes Quan⸗ 
tum verbraucht, denn bei den faſt täglich ſich wiederholenden, 
größern religiöfen Feierlichkeiten müſſen die Kirchen immer 
auf's beſte erleuchtet ſein. Die Eingebornen bringen nur 
wenige Artikel zum Verkauf, beſonders wollene Ponchos und 
Decken, ungeſponnene, gefärbte Wolle, hoͤlzerne Steigbügel, 
Sattelzeug und Huſeiſen. Dieſe letztern Gegenftände werden 
beſonders von den Arrieros der Küſte angekauft. Es klingt 
ſonderbar, wenn man ſagt, daß die Hufeiſen im Vorrathe 
eingehandelt werden, da in Europa die Eiſen nach dem Huſe 
geſchmiedet werden; aber in Peru wird der Huf nach dem 
Eiſen zugeſchnitten. Für Brantwein von Mea wird bei- 
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nahe mehr Geld umgefegt als für alle übrigen Handelsar- 
tikel zuſammen genommen. Die Menge dieſes Getraͤnkes, 
das jährlich nach der Sierra eingeführt wird, graͤnzt an das 
Unglaubliche. Wenn man die langen Züge mit den vollen 
Schlaͤuchen bepackter Maulthiere ankommen ſieht, fo möchte 
man glauben, daß für Jahre Vorrath zuſammengeführt werde; 
ſo wie man aber an Sonn- und Feſttagen die Indianer mit 
ihren Krügen und Flaſchen nach allen Buden ſtrömen ſieht, 
ſo bemerkt man mit Bedauern, daß hier in einem Tage mehr 
Brantwein ausgeſchenkt wird als in viel größern Städten 
in Europa in einem Jahre. In mehreren Gegenden, z. B. 
in der Provinz Jaufa, ſind Hühnereier die Scheidemünze, 
indem man 48 bis 50 Stück auf einen Thaler rechnet. Auf 
dem Marktplatze und in den Buden kaufen die Indianer für 
dieſe zerbrechliche Münze die meiſten ihrer Bedürfniſſe ein; 
da ſieht man einen für ein paar Eier Brantwein, einen ans 
dern Indigo, einen dritten Cigarren kaufen. Dieſe Eier 
werden von den Beſitzern der Kaufläden, in Kiſtchen verpackt, 
nach Lima geſandt. Von Jauja allein gehen jährlich meh- 
rere tauſend Ladungen davon nach der Hauptſtadt. 

Die reichern Meſtizen ſind meiſtens Beſitzer von Land— 
gütern (Chacras), deren Ertrag in Getraide, Gemüſen und 
Klee beſteht und in den größeren Städten verkauft oder nach 
den Bergwerken der Puna ausgeführt wird. Da der Ge— 
winn der Chacras in der Regel zum anftändigen Lebensun— 
terhalte vollkommen ausreicht, ſo denken dieſe Meſtizen an 
keine andere Befchäftigung als an ihre Vergnügen und 
bringen ihr Leben in einer faſt unbegreiflichen Trägheit zu. 
Den größten Theil des Tages ſtehen fie, nach Acht ſpani— 
ſcher Art, gruppenweiſe in ihre Mäntel gehüllt, an den 


Straßenecken und, wenn es das Wetter nicht erlaubt, in den 
Kaufläden und unterhalten ſich von den nichtsſagendſten 
Neuigkeiten oder ſie verſammeln ſich zum Würfelſpiele, oder 
den Hahnenkämpfen (peleas de Gallos). Dieſe letztern wer⸗ 
den zwar weniger ſtrenge als in Lima abgehalten, aber 
nicht weniger leidenſchaftlich. Immer werden ſehr bedeutende 
Wetten eingegangen, die ſchon manchen reichen Mann voll⸗ 
kommen ruinirt haben. Ein ſo recht eingefleiſchter Liebhaber 
der Hahnenkämpfe, wie man fie in der Sierra häufig findet, 
hat für gar nichts anderes mehr Sinn. Sein Denken, ſeine 
Gefpräche, feine Handlungen drehen ſich um die Hähne, und 
feine größte Wonne iſt es ſich in feinem Hofe tagelang mit 
ihnen zu unterhalten, ſie zu liebkoſen, zu füttern, zu reizen 
oder zu probiren. In jeder Stadt bilden ſich zwei Parthien, 
die ihre Hahne gegen einander kämpfen laſſen und ſehr 
häufig mit der Zeit einen politiſchen Charakter annehmen. 
Den Hähnen werden immer ſcharfe Meſſer angebunden. Das 
Kämpfen mit den natürlichen Waffen (Schnabel und Sporn), 
wie es in vielen Gegenden von England gebräuchlich iſt, iſt 
hier nicht eingeführt. Die Thiere werden in der Regel ver⸗ 
deckt in den Circus gebracht und erſt, nachdem die Wetten 
abgeſchloſſen ſind, den Betheiligten gezeigt. Rücktritt von der 
Wette iſt nicht geſtattet, doch können noch neue eingegan⸗ 
gen werden. Die meiſten Kämpfe ſind nur zwiſchen je zwei 
Hähnen; zuweilen werden auch Gefechte veranſtaltet, in 
denen bei jeder Parthie vier bis ſechs Thiere kaͤmpfen. Um 
zu vermeiden, daß die zuſammen gehörenden Haͤhne ſich be— 
kriegen, hält man die, für dieſe Art Peleas beſtimmten, 
ſchon von Jugend auf bei einander im nämlichen Stalle; 
ſonſt wird jeder Kampfhahn ſtreng abgeſondert gehalten. 
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Der Ackerbau wird ausſchließlich von Indianern bes 
trieben, die entweder ihre eigenen Felder haben, oder für 
kargen Lohn die der Meſtizen bearbeiten. Im September 
werden die Aecker gepflügt und zur Ausſaat vorbereitet. Die 
Pflüge beſtehen aus einem langen Balken, an dem die 
Pflugſchaar befeſtigt iſt und aus den beiden Leitſtöcken. Sie 
werden von Ochſen gezogen, denen der Balken auf eine 
hoͤchſt einfache Weiſe an die Hörner feſtgebunden iſt. Im 
Oktober wird geſaͤet und im April oder Mai geerntet; die 
Saat iſt alſo während der naſſen Jahreszeit auf dem Felde. 
Im Februar treten zuweilen heftige Nachtfröſte ein, die dem 
Getraide ſehr ſchaden und zu Mißernten und Hungersnoth 
Veranlaſſung geben. Es werden daher wahrend dieſer Zeit, 
in kalten, hellen Nächten, die Befürchtungen erwecken, Pro⸗ 
ceſſionen durch alle Dörfer und Städte veranſtaltet, um die 
Gnade des Himmels zu erflehen. Oft ertönen plötzlich um 
Mitternacht die Glocken; an alle Häuſer wird angepocht und 
die Bewohner eilen zur Kirche, um ſich zu ſolchen feierlichen 
Umzügen zu verſammeln. Büßende, in Säcke gehüllt, durch⸗ 
ziehen die Gaſſen und geißeln ſich, und die Indianer ſchreien 
in ihrer Sprache Gebete, Gelübde und Verwünſchungen 
zum Himmel auf. Stundenlang dauert der Tumult auf der 
Straße und erſt, wenn der Morgen graut, ziehen ſich die 
Bewohner mit Furcht und Hoffnung in ihre Wohnungen 
zurück. Solche nächtliche, unerwartete Proceſſionen haben 
etwas ungemein Schauerliches, wozu beſonders die Indianer⸗ 
kinder beitragen, die, vielleicht unbewußt was denn eigent⸗ 
lich der Zweck der Handlung ſei, laut heulend auf der 
Straße herumlaufen, ſich auf die Erde werfen und wie Ver— 
zweifelnde geberden. Wenn der Tag des jüngſten Gerichtes 


anbrechen würde, fo könnte die Aufregung kaum größer fein 
als bei der Furcht vor dieſen Nachtfröften. Freilich iſt das 
Loos der Indianer bei einer Mißernte höchft traurig, denn, 
trotz ihrer Genügſamkeit, finden ſie nicht einmal die elendeſte 
Nahrung, um ihren Hunger zu ſtillen. Ich habe im Jahr 
1840 geſehen, wie die hungrigen Indianerkinder auf den 
Feldern das Gras abweideten, faſt wie das Vieh. 

Von den Getraidearten wird der Mais am häufigften 
gebaut, er iſt von vortrefflicher Qualität, kleiner als an der 
Küſte, aber viel ſchmackhafter. Waizen, der zwar gut ge— 
deiht, wird nur hinreichend für den Bedarf des Gebirges 
gepflanzt. Das Brod, das daraus bereitet wird, iſt ſehr 
ſchlecht, theils weil das Mehl in den höchft unvollkommenen 
Mühlen nicht rein gemahlen wird, theils weil die Eingebor- 
nen das reinliche und richtige Zubereiten des Teiges nicht 
verſtehen. Die Brode ſind meiſtens ſchwarzbraune, ſchwere 
Fladen, da dem Teige immer Schweineſchmalz zugeſetzt wird. 
Die übrigen europäifchen Getraidearten, die Gerſte ausge: 
nommen, ſind den Peruanern nicht bekannt. Als Erſatz 
dafür haben fie die Quinua (Chenopodium Quinoa L.), 
die ein eben fo nahrhaftes als geſundes und wohlfchmeden- 
des Nahrungsmittel iſt. Die Blätter der noch nicht ganz 
reifen Pflanze werden als Spinat geeſſen, aber viel ſeltener 
als die Saamen. Bei der Ernte werden die Stengel mit 
den Wurzeln ausgeriſſen und auf einem Tuche gegen die 
Erde geſchlagen, wodurch die reifen Saamen abſpringen. 
Man bereitet dieſe auf mannigfaltige Weiſe zu, am häufig- 
ſten kocht man ſie mit Milch oder Fleiſchbrühe, zuweilen mit 
Kaͤs oder ſpaniſchem Pfeffer. Die dürren Stengel dienen 
als Brennholz, ihre Aſche als Ingredienz beim Cocakauen. 
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Man hat in einigen Gegenden von Deutſchland Verſuche 
mit dem Anbau der Quinua gemacht, die ein ſehr günſtiges 
Reſultat geliefert haben. Es ſcheint aber als finde ihr Ge— 
ſchmack nur wenig Beifall, was dem Europäer, der fie in 
Peru koſtete, auffallend iſt, da er ſie dort als ein ſehr ſchmack— 
haftes Gericht kennen gelernt hat. Es wäre ſehr wünſchens— 
werth, daß dieſe Pflanze in Europa allgemeiner cultivirt 
würde, denn gerade in den Zeiten, in denen die Kartoffeln 
ſo verderblichen Krankheiten unterworfen ſind, könnte ſie von 
außerordentlichem Vortheile ſein. Wenn man bedenkt, wie 
z. B. die Kartoffeln und der Thee, kurz nachdem ſie bekannt 
wurden, ſo wenig Anklang fanden und ſpäter ſo allgemein 
verbreitet wurden, ſo wird man ſich von den Stimmen Ein⸗ 
zelner, die der Quinua keinen Geſchmack abgewinnen konn⸗ 
ten, nicht abſchrecken laſſen, einer Pflanze, die eines der ge- 
ſundeſten Nahrungsmittel liefert und unter unſerm Himmels⸗ 
ſtriche vortrefflich gedeiht, eine allgemeine Aufnahme zu 
verſchaffen. 

Von Knollengewaͤchſen werden vier Arten, Kartoffeln, 
Ulluco, Oca und Maſhua, mit ſehr günſtigem Erfolge cul⸗ 
tivirt. Die Kartoffeln ſind ausgezeichnet gut und kommen 
in mannigfaltigen Varietäten vor. Die Serranos haben 
eine eigenthümliche Art ſie jahrelang aufzubewahren, indem 
fie Chufo und Chochoca daraus bereiten. Der Ehufo iſt 
entweder ſchwarz oder weiß. Zum ſchwarzen nimmt man 
gewöhnliche Kartoffeln, legt ſie einige Tage in die Sonne 
und laßt fie die Nacht durch gefrieren. Wenn fie ganz ein- 
geſchrumpft ſind, werden ſie von den Indianern mit den 
Füßen getreten, um den Saft, der ſich unter der Hülſe an— 
ſammelt, auszupreſſen und dann wieder dem Froſte ausge— 
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fegt. Der weiße Chuſſo oder Moray wird aus einer eigenen 
Art von Kartoffeln bereitet, die in Europa nicht bekannt iſt. 
Sie iſt ſehr groß, gelblichweiß und ſo bitter, daß ſie, auf 
gewöhnliche Weiſe gekocht, kaum genießbar iſt. Dieſe Kar⸗ 
toffeln werden in einen Sack geſteckt und nach Sonnenunter⸗ 
gang zum Gefrieren in's Waſſer gelegt; vor Sonnenaufgang 
müſſen ſie wieder herausgezogen und an einem finſtern Orte 
aufbewahrt werden, da fie durch das Sonnenlicht ſonſt ſo— 
gleich ſchwarz werden. Dieſes Verfahren ſetzt man während 
20 bis 25 Tagen fort, ſtampft ſie dann auf die gewöhnliche 
Weiſe und läßt ſie noch durch vier bis fünf Nächte gefrieren. 
Die Chochoca oder papa seca beſteht aus gekochten und 
dann geſchälten Kartoffeln, die einige Nächte durch dem 
Froſte ausgeſetzt wurden. Die ſo zubereiteten Kartoffeln 
können viele Jahre, ohne zu verderben, an trockenen Orten 
aufbehalten werden. Die Indianer führen fie häufig nach 
der Küſte aus, wo ſie ſehr geſucht ſind; auch an Bord der 
Schiffe werden ſie als werthvoller Proviant mitgenommen. 
Die Peruaner haben eine große Vorliebe für dieſe gefrornen 
Kartoffeln, beſonders für den Moray, und finden in ihnen 
ein ſehr leicht zu verdauendes und angenehmes Nahrungs— 
mittel. Die Aerzte erlauben daher den Kranken vor Allem 
Ehufo zu eſſen. Ich muß geſtehen, daß mir weder die eins 
geſchrumpfte Chochoca noch die ſchleimige Chuſſo behagte; 
auch habe ich bemerkt, daß die Fremden im Allgemeinen eine 
große Abneigung gegen dieſe Lieblingsgerichte der Eingebor⸗ 
nen haben. 

Der Ulluco — tuberosum) iſt kleiner als 
die Kartoffel und von ſehr verſchiedener Form; bald rund, 
bald länglich, gerade und gebogen; er hat eine röthlichgelbe, 
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ſehr feine Hülſe und ein grünliches Innere. Im Waſſer ge⸗ 
kocht iſt er fade, als Picante zubereitet aber ſchmackhaft, in 
jeder Form übrigens ſehr unverdaulich. Er kann höchſtens 
zwei Monate aufbewahrt werden, hält ſich jedoch, einige 
Tage der Sonne und hernach dem Froſte ausgeſetzt, über 
ein Jahr, büßt aber ſeinen Geſchmack ein. 

Die Oca (Oxalis tuberosa) iſt eine länglichrunde Wur⸗ 
zel von blaßrother Farbe und weißlichem Innern; ſie iſt 
wäßrig und ſchmeckt ſüßlich, wird aber gerade deßhalb von 
den Peruanern ſehr gefchägtz wenn man ſie einige Tage der 
Sonne und dem Froſte ausſetzt, wird fie noch viel ſüßer und 
auch mehlig, kann jedoch auch in dieſer Form nur wenige 
Monate aufbewahrt werden. 

Die Maſhua iſt die Wurzel einer den Botanikern noch 
nicht bekannten Pflanze, die wie die vorhergehende angebaut 
und zubereitet wird. Sie unterſcheidet ſich aber in der Form 
ſehr von ihr, denn ſie iſt pyramidenförmig, plattgedrückt und 
läuft nach unten in eine fadenförmige Spitze aus; fie iſt 
wäßrig und von ſehr inſipidem Geſchmacke, wird von den 
Serranos dennoch ſehr gerne geeſſen. Sie haͤlt ſich ebenfalls 
nur ſehr kurze Zeit friſch und verträgt die Ausfuhr nicht, iſt 
daher in Lima faſt ganz unbekannt. Die Indianer gebrau⸗ 
chen fie auch als Mediein, beſonders gegen Waſſerſucht, In— 
digeſtion und Ruhr. Aus der Oca und Mashua wird die 
ſogenannte Caya bereitet, indem man dieſe Wurzeln in 
Waſſer faulen läßt und dann, auf ein Tuch ausgebreitet, 
während acht bis zehn Tagen von der Sonne austrocknen 
und des Nachts gefrieren laßt; dieſe fehwärzliche Maſſe wird 
mit Waſſer zu einem Brei eingekocht und von den Indianern 
genoſſen. Es ift mir nie ein ekelhafteres Gericht vorgekom⸗ 
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men als dieſe faule Caya, denn ſobald fie anfängt zu kochen, 
verbreitet ſie einen Geruch wie Aas und ſchmeckt ganz, wie 
ſie riecht. Wenn man durch Gegenden reist, wo ſie die 
taͤgliche Speiſe der Indianer iſt, ſo riecht man zur Mittags⸗ 
ſtunde oft ein Dorf lange, ehe man es ſieht. Ich habe mich 
bei den Eingebornen öfters erkundigt, ob ihnen dieſe fau⸗ 
lende Nahrung auch zuträglich ſei, und ſie haben mir immer 
verſichert, daß ſie dieſelbe für eben ſo geſund als angenehm 
halten. Es braucht wahrlich einen indianiſchen Magen oder 
einen tüchtigen Reiſehunger, um den Cayabrei verſchlingen 
zu können. 

Die europäifchen Gemüſe gedeihen in den waͤrmern 
Sierrathälern ſehr üppig; es find aber nur wenige einge— 
führt und auch dieſe werden im Ganzen genommen nicht ſehr 
geſchätzt; nur wenige Kohl- und Salatarten, Zwiebeln, 
Knoblauch und einige Hülſenfrüchte werden cultivirt. Es ift 
auffallend, daß in dieſer Region durchaus keine einheimiſchen 
Fruchtbäume vorkommen. Die einzige der Sierra angehörende, 
eßbare Frucht iſt die Tuna von verſchiedenen Cactusarten. 
In einigen ſehr geſchützten Quebradas reifen, bei einer Höhe 
von 10,000 Fuß ü. M., die Apfelſinen, Citronen und Gra⸗ 
nadillas. Die aus Europa eingeführten Obſtarten bleiben 
meiſtens ſehr ſchlecht, da nicht die geringſte Pflege auf die 
Cultur der Bäume und die Veredelung ihrer Früchte gewen— 
det wird. Dieß gilt beſonders von den Aepfeln, Birnen und 
Zwetſchgen. Kirſchen und Kaſtanien ſind ganz unbekannt; 
hingegen kommen Pfirſiche und Aprikoſen (Duraznos) in er⸗ 
ſtaunlicher Menge und in ſehr vielen und ausgezeichneten 
Arten vor, beſonders in den Südprovinzen. Die Spazier- 
gange nach den Duraznales im April und Mai, um die 
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reifen Früchte zu effen, gehören zu den Lieblingsvergnügun⸗ 
gen der Serranos. Einige Gegenden ſind wegen ihres Ueber⸗ 
fluſſes an Obſt durch ganz Peru berühmt; dieß gilt beſonders 
von den ſehr tiefen Thaͤlern, die aber wieder vom eigentlichen 
Charakter der Sierra abweichen und mehr der hoͤhern Wald⸗ 
region entſprechen, z. B. Huanta. 

Die Zeit der Ausſaat und der Ernte wird von den 
Indianern immer mit tumultuariſchen Vergnügungen gefeiert, 
eine Gewohnheit, die noch von der Regierung der Incas 
herrührt, als dieſe beiden Epochen die Hauptabſchnitte der 
jahrlichen Zeitrechnung waren. Sogar der oft ſehr geringe 
Ertrag vermag das Vergnügen nicht zu ſtören. Unter dem 
Klange von Trommeln, Geigen und Flöten wird das Ge— 
traide geſchnitten, ungeheure Gefäße voll Chiche ſtehen zur 
freien Dispoſition der Arbeiter, die fortwährend betrunken 
ſind und doch mit den ſchwerſten Laſten von Garben noch 
Tänze aufführen; die Mahlzeit wird in mächtigen Keſſeln 
auf dem Felde bereitet und muß reichlich und ſchmackhaft ſein. 
Zum Eſſen ſetzen ſich alle in eine lange Reihe auf die Erde, 
je einer zwiſchen die ausgeſpreizten Beine feines Hinterman⸗ 
nes, was eine poſſirliche Scene bildet, da nur noch die 
wenigſten nüchtern genug ſind, ſich aufrecht zu halten und 
bald auf die Seiten, bald nach hinten oder vorn umfallen 
und ihre Kürbisteller ausſchütten, wenn nicht ihre weniger 
betrunkenen Weiber herbeieilen und ihnen helfen. Der Wai⸗ 
zen und die Gerſte werden gleich auf den Aeckern in Haufen 
aufgeſchichtet und durch Pferde, die im Kreiſe darauf her 
umgejagt werden, entkernt. So wie das geſchehen ift, er 
ſcheinen die Abgeordneten der Regierung und des Pfarrers, 
um den Zehenten abzufordern. 
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Die Indianer in größeren Dörfern und Städten beſchäͤf⸗ 
tigen ſich oft mit Handwerken und erreichen darin einen 
hohen Grad von Vollkommenheit, da es ihnen weder an 
Talent noch an mechaniſcher Fertigkeit fehlt. Als Gold⸗ 
ſchmiede beſonders ſind ſie ſehr geſchickt und verfertigen die 
geſchmackvollſten und zierlichſten Arbeiten, wie man ſie in den 
Hauptſtädten von Europa nicht beſſer findet. Die Gefäße und 
Figuren von Silberdraht (üligranas), die von Cholos in 
Ayacucho verfertigt werden, haben von jeher in Spanien 
eine große Berühmtheit gehabt. In Jauja werden von den 
Indianern ſehr ſchöne Arbeiten von Eiſen gemacht, die in 
ganz Peru geſchätzt und geſucht ſind; ebenſo werden dort 
Lederarbeiten, wie Sattelzeug, Zaͤume u. ſ. w., viel ele⸗ 
ganter und wenigſtens dreimal wohlfeiler als in Lima ver⸗ 
fertigt. In Cuzco und den umliegenden Provinzen bes 
fchäftigen ſich viele Indianer mit Oelmalerei, in der fie 
freilich keine Meiſterwerke liefern; wenn man aber in den 
Kirchen an den Altarblättern ihre Leiſtungen betrachtet und 
bedenkt, daß dieſe Künſtler ohne die mindeſte Anleitung oder 
Vorbildung und überdieß mit ſehr rohen Materialien dieſe 
Bilder malten, fo muß man ihnen ein großes Talent zuge⸗ 
ſtehen, das unter gehöriger Leitung ſich weit über die Mit⸗ 
telmäßigfeit erheben würde. In Tarma und feinen Umge⸗ 
bungen weben die Indianer Stoffe von vorzüglicher Feinheit. 
Es giebt Ponchos von Vicufawolle oder Zwirn, die mit 
100 bis 120 Thalern bezahlt werden und die feinſten euro⸗ 
päiſchen Gewebe übertreffen; es ſcheint unbegreiflich, wenn 
man die rohe Vorrichtung kennt, deren ſich die Eingebornen 
zum Weben bedienen. In irgend einem Winkel ſeiner Hütte 
ſpannt der Indianer die Faden an eine Leiſte in der Mauer, 
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vereinigt alle in einer andern Leiſte, die er ſich um den Leib 
bindet, ſetzt ſich auf die Erde und ſchiebt ein glattes Hölz⸗ 
chen, das die Stelle des Schiffes vertritt, mit dem Faden 
von der einen zur andern Seite. Auf dieſe Weiſe, nur mit 
geringer Abänderung in der Anordnung der Faden, wirkt er 
verſchiedene Farben, Figuren und Inſchriften in die Stoffe 
und arbeitet dabei mit einer Schnelligkeit, die der auf or⸗ 
dentlichen Webſtühlen beinahe gleichkömmt. Die werthvoll⸗ 
ſten Gewebe, die ſie verfertigen, ſind die aus der feinen 
Wolle von Vienfias, Alpacos und Viscachas; doch machen 
ſie auch viele, ſehr geſchätzte, aus Baumwolle oder Seide. 
Es iſt auffallend, wie die Indianer in jeder Provinz ein 
Lieblingshandwerk betreiben und die übrigen dabei faſt ganz 
vernachlaͤßigen. 

Das geſellſchaftliche Leben in der Sierra hat einen fo 
eigenthümlichen Anſtrich, daß man es den Bewohnern von 
Lima kaum verdenkt, wenn ſie ſich über die Serranos luſtig 
machen und fie mit einer gewiſſen Geringſchaͤtzung behandeln. 
Zwar ſteht der Limeno an Bildung nicht weit über dem 
Serrano, aber er beobachtet doch gewiſſe äußere Formen, die 
dieſer ganz vernachläßigt und die man ſelbſt bei den erſten 
Familien in der Regel ſehr vermißt. Schon die Sprache 
charakteriſirt den Serrano, denn ſie iſt hart, unrichtig und 
mit zahlreichen Quichuaworten gemiſcht, noch mehr aber 
feine, bald unbeholfenen, bald allzufreien Manieren. Er 
fühlt ſich auch deßhalb in der Hauptſtadt, wo er gewöhnlich 
die Zielſcheibe des weiblichen Witzes iſt, ſelten für längere 
Zeit wohl und ſehnt ſich immer nach feinen heimiſchen Ber- 
gen zurück, wo er ſich in behaglichſter Ruhe dem zwanglo⸗ 
ſeſten Leben hingeben kann. Wenn auch der Fremde anfäng- 


ea. 


lich ſehr vieles Ungewohnte und Anftößige bei den Gebirgs⸗ 
bewohnern findet, ſo fühlt er ſich doch bald wohl bei ihnen, 
denn er genießt einer äußerſt wohlthuenden, treuherzigen Gaſt⸗ 
freundſchaft und wird gleich einem Familienmitgliede betrachtet. 
Monate lang kann er unter dem gaſtlichen Dache verweilen, 
ohne je den mindeſten Beweis zu entdecken, daß ſeine Ge— 
genwart nicht gerne geſehen wäre, und wenn er nach kürzerer 
oder längerer Abweſenheit wiederkehrt, ſo wird er immer wie— 
der die herzlichſte Aufnahme genießen. Der Reiſende, der auch 
ohne beſondere Empfehlungen in einer Gebirgsſtadt anlangt, 
findet, wo er auch nur anklopft, ein wirthliches Obdach, was 
doppelt angenehm iſt, da es dort nur ſehr ſelten eigentliche 
Herbergen giebt. Es iſt mir öfter begegnet, daß ich bei meiner 
Ankunft in größeren Dörfern gleich vom Erſten, der mir ent- 
gegen kam, freundlich eingeladen wurde mein Quartier bei ihm 
aufzuſchlagen, und daß er mir bei meiner Weiterreiſe ſagte, ich 
möchte im nächſten Orte, wo ich wieder zu bleiben gedenke, . 
nur zu dem, den er mir nannte, gehen und ihm einen Gruß 
von ihm ſagen, ich werde eine gute Aufnahme finden; und 
wirklich fand ich es auch immer ſo. Statt des Erſtaunens 
einen unerwarteten und unbekannten Gaſt in den Hof rei⸗ 
ten zu ſehen, empfing mich ein freundlicher Gruß und die 
Einladung abzuſteigen. Nach kurzem Verweilen in einer 
Gebirgsſtadt iſt man ſchon mit einer großen Zahl der Ein- 
wohner bekannt, da es ſich der Hauswirth zur Pflicht macht, 
den Gaſt feinen Freunden vorzuſtellen und ihn zu allen Ge- 
ſellſchaften und Vergnügungen mitzunehmen, 

Die Serranos ſind ſehr geſellig und veranſtalten, bei 
der geringſten Veranlaſſung, Landparthien oder Abendgeſell— 
ſchaften mit Geſang und Tanz; freilich ſind es gerade dieſe 
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Vergnügen, die dem Fremden den meiſten Anſtoß geben, 
denn der Brantwein ſpielt dabei die Hauptrolle. So wie 
die Geſellſchaft vereinigt iſt, werden ein paar Flaſchen von 
dieſem Getränke und einige Glaͤſer gebracht, und nun trinkt 
jeder der Runde nach auf das Wohl des andern; die Damen 
bleiben dabei durchaus nicht hinter den Herren zurück und 
ſind unermüdlich im Anbieten und Empfangen von Geſund⸗ 
heiten. Da gewöhnlich für eine Geſellſchaft von dreißig und 
mehr Perſonen höchftens drei bis vier Gläſer vorhanden 
ſind, ſo wandern dieſe ununterbrochen von Hand zu Hand 
und von Mund zu Mund. Sobald durch die erſten Flaſchen 
die Fröhlichkeit erregt iſt, ſo folgen immer neue nach und 
der ganze Abend wird mit Tanz und Brantweintrinken zuge⸗ 
bracht. Der europäifche Reiſende, der ſich zum erſtenmale 
in einer ſolchen Vereinigung befindet, kann ſich vor Erftau- 
nen kaum erholen und weiß nicht, wie er den von allen 
Seiten heranſtürmenden Anerbietungen ein Gläschen zu leeren 
ausweichen fol; denn das Nichtannehmen wird als eine Bes 
leidigung angeſehen. Nur ein ſchleuniger aber geheimer Rück— 
zug kann ihm noch die Herrſchaft ſeiner Sinne bewahren; 
wird er aber zufälliger Weiſe ertappt, während er ſich ent 
fernt, ſo wird er faſt mit Gewalt zurückgeführt und muß 
durch mehrere Gläſer Brantwein ſein Vorhaben büßen. Ent⸗ 
ſchuldigt er ſich, er könne dieſes Getränk nicht vertragen, ſo 
bemächtigen ſich die Damen ſeiner, lachen ihn aus, verſpre⸗ 
chen ihm, ſie werden ihn ſchon daran gewöhnen, und als 
erſter Unterricht muß er dann mit jeder nach der Reihe ein 
Glaͤschen trinken. Es bleibt ihm nichts übrig, als ſich auf 
Gnade oder Ungnade zu ergeben und dann, als Folge dieſes 
J. J. v. Shui, Peru. 2. Bd. 12 
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ſonderbaren Vergnügens, ein mehrtägiges Unwohlſein davon 
zu tragen. Die Menge von Brantwein, die an einem ſol⸗ 
chen Abende getrunken wird, iſt erſtaunlich. Ich habe mehr- 
mals beobachtet, daß jeder von der Geſellſchaft, die Frauen⸗ 
zimmer inbegriffen, durchſchnittlich beinahe eine Flaſche (von 
der Größe der Bouteillen, in denen der Wein von Bordeaux 
verſandt wird) trank. Es iſt begreiflich, daß in den ſpäten 
Nachtſtunden dieſe Jaranas, wie fie die Eingebornen nen⸗ 
nen, in ein wüſtes, zügelloſes Treiben ausarten, das oft von 
höchſt unangenehmen Folgen begleitet iſt. Die häufige Wieder⸗ 
holung dieſer Geſellſchaften ſchwaͤcht natürlich die Wirkung 
des Brantweins bei den Serranos, daher iſt auch die Menge 
nicht ſo bedeutend, als auf den erſten Anblick ſcheint. Ich 
bemerke noch, daß dieſe Jaranas nicht etwa von den dem 
Trunke ergebenen Indianern veranſtaltet werden, ſondern von 
den angeſehenſten Familien, Weißen und Meſtizen und daß 
die Serranos natürlich durchaus nichts Auffallendes daran 
finden. Als ich mich im Jahr 1839 zum erſtenmale in einer 
der größern Städte der Sierra aufhielt, wurde in dem Haufe, 
in welchem ich wohnte, dem chileniſchen Marſchall Bulnes 
und ſeinem Generalſtabe zu Ehren, ein Ball veranſtaltet, 
bei welchem der Brantwein in ſo reichlicher Menge floß, daß 
ich am folgenden Morgen im Ballſaale betrunkene Tänzer 
und Tänzerinnen auf dem Boden liegend fand. So etwas 
iſt durchaus nichts Seltenes, noch weniger Entehrendes und 
liefert höchftens für ein paar Tage Stoff zum Foppen der 
Betreffenden. Das eben Erzählte giebt zwar einen hödhft 
unvortheilhaften Begriff von den Bewohnern der Sierra, aber 
man muß dem Mangel an Bildung durch fehlerhafte Erzie⸗ 
hung und der Macht der Gewohnheit Rechnung tragen, um 


dieſe ſocialen Verhältniffe nicht zu ſtrenge zu beurtheilen und 
den Serrano, der manche treffliche Eigenſchaft beſitzt, nicht 
zu ſchnell zu verdammen. So leidenſchaftlich er in Gefell- 
ſchaften den Brantwein liebt, ſo enthaltſam iſt er im ge⸗ 
wöhnlichen Leben und es iſt ſelten einem Trunkenbolde unter 
den beſſern Familien zu begegnen. Auch giebt es ſo manche 
ehrenvolle Ausnahme, die wieder mit der großen Maſſe aus⸗ 
föhnt. 

Wenn ſchon bei den gebildeten Klaſſen die geiftigen Ge⸗ 
tränfe eine fo große Rolle ſpielen, fo iſt es bei den Vergnü⸗ 
gungen der Indianer weit mehr der Fall. Jedes der ſehr 
häufig wiederkehrenden Feſte wird mit mehrtägigen, wilden 
Trinkgelagen gefeiert, bei denen Brantwein und Chicha in 
erſtaunlicher Menge getrunken werden. In einigen Gegen⸗ 
den der Sierra haben die Indianer eine eigenthümliche Art 
die Chicha zu bereiten. Statt die durch Feuchtigkeit zum 
Keimen gebrachten und dann an der Sonne gedörrten Mais⸗ 
körner (Jora) zwiſchen zwei Steinen zu zerſtampfen, wie es 
gewöhnlich geſchieht, zermalmen fie dieſelben mit den Zaͤh⸗ 
nen. Zu dieſem Zwecke verſammeln ſich eine Anzahl Maͤnner 
und Weiber im Kreiſe um die aufgeſchichtete Jora, jedes 
nimmt eine Handvoll davon in den Mund, kaut ſie fein und 
ſpuckt den Brei in ein eigens dazu beſtimmtes Gefäß. Dieſe 
Maſſe wird mit Waſſer aufgekocht, der Gaͤhrung überlaſſen 
und bildet dann die ſehr beliebte Chicha mascada (gefaute 
Chicha), die jeder andern Art vorgezogen wird und auch in 
der That beſſer ſchmeckt. Wenn man aber einmal Augenzeuge 
dieſes ekelhaften Verfahrens geweſen iſt und den mit dem 
widerlich riechenden Cocaſpeichel untermiſchten Brei geſehen 
hat und ſich überdieß anderer häuslicher Scenen erinnert, 
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bei denen auch die Zähne benützt werden, fo kann man ſich 
nur mit großer Selbſtüberwindung entſchließen der dringend⸗ 
ſten Einladung des gaſtfreien Indianers Folge zu leiſten und 
das freundlich angebotene Getranke zu koſten. Die Cholos, 
bei denen dieſe Art der Zubereitung gebräuchlich iſt, haben 
ein ganz ſtumpfes, tief nach unten abgenutztes Gebiß, ſo 
daß die Schneidezaͤhne oft kaum noch ein paar Linien über 
das Zahnfleiſch hervorragen und ganz die viereckige Form 
der Mahlzähne haben. 

Um die Chicha ſehr ſtark und wohlſchmeckend zu machen, 
wird fie in ein großes, irdenes Gefäß gefüllt, ein mehr⸗ 
pfündiges Stück rohes Ochſenfleiſch darein gelegt, dann mit 
Gyps luſtdicht verſchloſſen und einige Fuß tief in die Erde 
vergraben; fo läßt man fie mehrere Jahre lang ſtehen. Häufig 
wird bei der Geburt eines Kindes eine Botija voll Chicha 
auf dieſe Weiſe vergraben und erſt bei ſeiner Verheirathung 
aus der Erde genommen und angeſtochen. Das Getränk hat 
dann einen eigenthümlich angenehmen Geſchmack, iſt aber ſo 
ſtark, daß ein Glas voll auch den wohlgewöhnten Chichero 
betrunken macht. & 

Jedes Dorf hat feinen Schutzheiligen, deſſen Tag immer 
mit großen Feſten begangen wird, deren Leitung zwei In⸗ 
dianer übernehmen müſſen; der eine iſt Mayordomo und 
hat die Verpflichtung für die Feierlichkeiten in der Kirche zu 
forgen, dem Pfarrer das Hochamt zu bezahlen und die nö— 
thigen Wachskerzen zu liefern. Dieſe Ausgaben belaufen ſich 
in den größern Dörfern auf 3 — 400 Thaler, in den kleinern 
immer auf mehr als 100 Thaler. Der zweite iſt der Ca- 
pitan und leitet die Vergnügungen, die in Tänzen und 
Stiergefechten beſtehen. Die Taͤnze find noch eine Ueberlie⸗ 


ferung der monatlichen Tänze (Raymi), nad) denen die Incas 
ihre Zeitrechnung führten und gehören jedenfalls zu den in- 
tereſſanteſten Erſcheinungen, die der Fremde bei den Gebirgs⸗ 
bewohnern ſieht. Die Tänzer ſind ganz ſo gekleidet, wie es 
die alten Peruaner bei ähnlichen Feſtlichkeiten waren; mit 
Federhelmen, Federponchos, buntgemalten Geſichtern und 
Armen, Arm- und Fußſpangen, Keulen, Holzſchwertern, 
Köcher, Pfeil und Bogen. Auch bedienen ſie ſich noch der 
nämlichen Muſik, wie ihre Vorfahren, einer Art Rohrflöte 
und einer Handtrommel aus einem über einen einfachen Reif 
geſpannten Felle. Unter dem unharmoniſchen Zuſammentö⸗ 
nen dieſer beiden Inſtrumente und dem monotonen Geſange 
von Quichualiedern werden anfangs jene feierlichen Tänze 
aufgeführt, mit denen die Incas die Sonne verehrten, bald 
aber nehmen fie einen heiterern Charakter an und verwan⸗ 
deln ſich zuletzt in wilde Kriegstänze, die bei einer reichlichen 
Spende von Chicha Häufig aus Scherz zu Ernſt werden. In 
den größern Städten, wo die Zahl der Meſtizen überhand 
genommen hat, find dieſe Tanze ſehr in Abnahme gekommen 
und werden mit der Zeit ganz aufhören; deſto forgfältiger 
werden ſie von der rein indianiſchen Bevölkerung erhalten. 

Die Stiergefechte, zu denen der Capitan wenigſtens acht 
bis zehn Stiere liefern muß, die ihn über 60 Thaler koſten, 
werden immer auf dem viereckig gebauten Hauptplage abge⸗ 
halten, der durch das Abſperren der Straße mit Balken in 
eine Arena umgewandelt wird. Dieſe von den Serranos 
leidenſchaftlich geliebten Vergnügen übertreffen noch die Cor⸗ 
ridas in Lima an Grauſamkeit und Rohheit und find empö⸗ 
rend barbariſche Beluſtigungen. Die Indianer verſammeln 
ſich nach dem Gottesdienſte zuerſt im Hauſe des Mayordomo, 


der ihnen ein Frühſtück vorſetzt und ziehen dann nach der 
Wohnung des Capitan, um in Brantwein und Chicha zu 
ſchwelgen. Zur beſtimmten Stunde ſtellt ſich dieſer in einer 
alten fpanifchen Generalsuniform auf einem lächerlich aufge⸗ 
putzten Pferde an die Spitze der Theilnehmer des Kampfes, 
durchzieht mit der betrunkenen Schaar die Straßen des Dor- 
fes und reitet dann in die Arena; hier macht er von ſeinen 
Gefährten gefolgt fo lange Evolutionen, bis die Pferde vor 
Müdigkeit faſt zuſammenbrechen; dann wird erſt das Zeichen 
gegeben den Stier aus dem Toril zu laſſen. Alle Kämpfer 
ſtellen ſich an die entgegengeſetzte Seite des Platzes, um das 
Thier zu erwarten; einige reiten vor, necken es eine Zeit 
lang, bis der Capitan eine Lanze ergreift und das Signal 
zum Tödten giebt. Sogleich ſtürzen ſich alle Indianer zu 
Fuß und zu Pferde auf das Schlachtopfer und durchbohren 
es mit unzähligen Stichen. Unter Muſik wird der Sieg ge 
feiert und die Kämpfer eilen zum Chichatopf, um neuen Muth 
zu trinken. Da ſich die Indianer ganz betrunken und daher 
auch furchtlos dem Stiere entgegenſtellen, ſo giebt es un⸗ 
zählige, hoͤchſt komiſche, aber auch graͤßliche Scenen. Ich 
habe mehr als zwanzig dieſer Stiergefechte beigewohnt und 
mich immer über die Gleichgültigkeit der Cholos bei dieſem 
Kampfe erſtaunt, oft aber auch über ihre Geiſtesgegenwart in 
den ſchwierigſten Lagen; ſo ſah ich wie in Tarma ein Stier 
auf einen Indianer losſtürzte und ihm ein Horn in den Leib 
rannte, alle Zuſchauer glaubten den Geſpießten einem ge 
wiſſen Tode geweiht, als er plötzlich anfing ſehr behende die 
mit Thalern behängte Decke vom Rücken des Thieres zu 
löfen und fie in der Luft ſchwenkte, während er immer noch 
auf dem Horne des wüthenden Stieres ſchwebte; es war 


ihm, ohne ihn zu verlegen, unter dem breiten Gürtel, den 
die Eingebornen immer tragen, zwiſchen der Bruſt und den 
Kleidern hinein gedrungen. In Chacapalpa, wo ich aus 
moraliſchem Zwange dem heiligen Laurentius zu Ehren als 
Theilnehmer mit in die Arena reiten mußte, rannte ein Stier 
mit dem Kopfe unter das Pferd eines Indianers und hob 
es ſammt dem Reiter in die Höhe; doch dieſer hatte nichts 
eiligeres zu thun, als mit der Peitſche ſeiner Zügel auf den 
Angreifer loszuſchlagen, der ſich ganz erſchrocken zurückzog 
und weglief. Viele Indianer habe ich geſehen, wie ſie von 
den Stieren auf die Erde geworfen und mit Füßen getreten 
wurden, ſich gleich wieder lachend erhoben und die Neckereien 
von neuem begannen. Sobald ein Stier fällt, eilen die 
Cholos zu ihm hin und trinken das aus den Wunden ſtroͤ⸗ 
mende Blut; ſie glauben der folgende Stier rieche es und 
wage nicht ſie anzugreifen. Obgleich ihnen die Erfahrung 
das Gegentheil hinlänglich beweist, ſo halten ſie doch an 
dieſer Meinung ſeſt; ſo ſah ich, wie ein Indianer, der ſich 
eben an friſchem Blute gelabt hatte, ſich wenige Schritte vor 
das Toril ſtellte und den Stier erwartete, der ihm beim Her— 
ausſtürzen ein Horn ſo tief in die Bruſt ſenkte, daß der 
Unvorſichtige augenblicklich todt zuſammenſank. Jedes Stiers 
gefecht in der Sierra koſtet das Leben von Menſchen und 
Pferden und oft iſt die Zahl der Opfer ſehr bedeutend; 
während meiner Anweſenheit in Jauja wurden an einem 
Tage 14 Indianer und 19 Pferde ſchwer verwundet und ge⸗ 
tödtet. Doch ſo etwas macht bei den Eingebornen keinen 
Eindruck, und lachend ſehen ſie zu, wenn der Stier einem 
Cholo den Bauch aufſchlitzt und ihm mit der Spitze des 
Hornes beim Weglaufen die Gedärme aus dem Leibe reißt. 
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Zum Schluſſe der Stiergefechte fangen gewöhnlich die bes 
trunkenen Indianer an zu zanken und bald verwickeln ſie ſich 
in heftigen Kampf. Als ich im Jahr 1839 der Feier von 
Santa Helena in Jauja beiwohnte, entſpann ſich unter den 
Indianern ein Streit, der ſogleich einen ſehr ernſtlichen Cha⸗ 
rakter annahm; ſie theilten ſich in zwei Parthien, jede von 
ein paar tauſend Mann, ſtellten ſich in Schlachtordnung auf 
und fingen das Gefecht mit der furchtbaren Steinſchleuder an; 
die Weiber trugen den Kämpfenden Steine zu, feuerten fie 
durch Geſchrei und Chicha zum Streite an und ſchleppten die 
Gefallenen weg. Es war ein fürchterlicher Anblick, als dieſe 
wilden Horden bald handgemein wurden und ſich mit Knüp- 
peln und Meſſern niedermetzelten und fortwährend ſchauder⸗ 
erregende Drohungen gegen die Mistis ausſtießen. Die 
ſchwaͤchere Parthie wurde von der Plaza verdrängt und zog 
ſich auf den Kirchhof zurück, wo das Gefecht mit erneuerter 
Wuth fortgefegt wurde. Erſt ſpaͤt gelang es dem Subpräfecten, 
mit Hülfe des zufälliger Weiſe hier garniſonirenden Militaͤrs, 
dem Kampfe Einhalt zu thun. Es ergab ſich ſpaͤter, daß 
es die Abſicht der Indianer war, die Stadt zu plündern und 
alle Weißen und Meſtizen zu ermorden, ein Vorhaben mit dem 
fie ſich ſchon lange beſchäftigt hatten und das fie auch, ohne 
die zufällige militärifche Hülfe, leicht ausgeführt hätten. 
Auch die andern Feſte, die nicht durch Stiergeſechte ge 
feiert werden, begehen die Indianer der Sierra auf eine 
eigenthümliche Weiſe, die oft der religiöfen Feierlichkeit einen 
originellen Anſtrich giebt. In der Mitternachtsmeſſe am 
Weihnachtsabend ahmen fie in der Kirche die verſchiedenſten 
Thierſtimmen nach; da hört man Vögel fingen, Haͤhne krä— 
hen, Eſel ſchreien, Schafe blöden, fo täuſchend, als ob ſich 


— 185 


wirklich dieſe Thiere im Tempel vereinigt hätten, um ihre 
Freude kund zu thun. Nach vollendetem Gottesdienſte durch⸗ 
ziehen die ganze Nacht durch Truppen von Weibern die 
Straße; ihre langen, ſchwarzen Haare ſind aufgelöst und 
fallen wirre über die nackte Bruſt und Schultern, in der Hand 
tragen ſie eine Stange, an deren obern Ende vier bis fünf 
Stäbchen mit flatternden Papierftreifchen befeſtigt find; von 
einer Harfe, einer Geige und einer Flöte begleitet fingen fie 
eigenthümlich ſchöne Melodien und tanzen, indem ſie mit 
ihrer Stange den Takt dazu ſchlagen. 

Am Weihnachtstage ſelbſt erſcheinen die ſogenannten 
Negritos; es find Indianer mit rothen, reich mit Gold- 
und Silberfaͤden durchwirkten Hemden, weißen Hoſen, einem 
Hut mit einer wallenden, ſchwarzen Feder und einer abſcheu⸗ 
lichen Negerlarve; in der Hand trägt jeder einen faſt ver- 
ſchloſſenen, buntbemalten Flaſchenkürbis, in welchem die tro⸗ 
ckenen Kerne herumrollen, womit er den Takt zu den ſehr 
melodiſchen Liedern ſchlaͤgt. Je vier und vier führen die 
Tänze der Guineaneger auf und ahmen in ihren Bewegun⸗ 
gen und in ihrer Sprache dieſe von ihnen ſehr verachtete 
Rage nach; drei Tage und Nächte durchziehen fie die Stra⸗ 
ßen, treten in die meiſten Häuſer ein und verlangen Brant⸗ 
wein und Chicha, die ihnen auch verabreicht werden, da ſie 
ſich ſonſt durch empfindliche Beleidigungen rächen würden. 

Auf den Neujahrstag werden andere Aufzüge veranſtaltet. 
Schon am frühen Morgen kündigen ſich die Cor eo bados 
an. In grobes, graues Wollzeug gehüllt, einen alten Vi⸗ 
cuflahut auf dem Kopfe, einen Pferdeſchwanz im Nacken, 
einer Fratzenlarve mit langem Barte und großen Polterſchu— 
hen reiten fie, von einer höchft lächerlichen Muſik begleitet, 
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auf langen Stecken herum. Alles, was ſich im Laufe des 
Jahres in den verſchiedenen Familien zugetragen, wird von 
ihnen vor den betreffenden Häufern in Quichualiedern abge 
ſungen; beſonders geben ihnen die ehelichen Streitigkeiten 
einen reichen Stoff, und ſie ermangeln auch nicht ſie in ihren 
Geſaͤngen recht komiſch darzuſtellen. Dieſes Vergnügen dauert 
zwei Tage und endet mit Saufgelagen und häufig mit Todt⸗ 
ſchlag. Wenn ſich zwei Truppen von Corcobados begegnen, 
von denen die eine etwas lächerlich darſtellte, was die an⸗ 
dere in Schutz nahm, ſo giebt es furchtbar blutige Auftritte, 
indem die langen Stöcke, auf denen ſie herumreiten, als 
Waffen gebraucht werden. 

Um den Indianern, die an Götzendienſt gewöhnt waren, 
die chriſtliche Religion faßlicher zu machen, ſuchten die ſpa⸗ 
niſchen Mönche, die Pizarros Heer begleiteten, ihnen fo viel 
wie möglich einzelne Scenen aus dem Leben Jeſu recht bilds 
lich vorzuführen und in einer Art Schauſpiel darzuſtellen. 
In den größern Städten find dieſe Comödien ſchon lange 
ganz aufgehoben, fie haben ſich aber in den meiſten Doͤr⸗ 
fern der Sierra noch erhalten und können auch nicht un⸗ 
terdrückt werden, denn den Bemühungen aufgeklärter Geiſt⸗ 
licher haben ſich die Indianer mit ernſtlichen Drohungen ent⸗ 
gegen geſetzt. 

Am Palmſonntage wird ein Chriſtusbild auf einer 
Eſelin, von einem Fohlen begleitet, in großer Proceſſion auf 
dem Hauptplatze herumgeführt. Die Indianer werfen Palm⸗ 
zweige auf das Thier und raufen ſich, wer von ihnen ſeinen 
Poncho auf der Erde ausbreiten könne, damit es darüber 
gehe. Die Eſelin iſt von Jugend auf ausſchließlich zu dieſem 
Dienſte beſtimmt und darf nie eine andere Laſt auf ihrem 
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Rücken tragen; fie wird von der Gemeinde ernährt und bei 
jedem Hauſe, wo ſie ſtehen bleibt, von den Bewohnern über⸗ 
reichlich gefüttert; fie wird beinahe für heilig gehalten und 
nur die burra de Nuestro Sefior, „die Eſelin unſers Herrn“, 
genannt. Ich habe fie in einigen Dörfern fo fett geſehen, 
daß ſie kaum noch gehen konnte. 

Der Charfreitag wird beſonders auf eine eigenthümliche 
Weiſe gefeiert, die für den unbefangenen Zuſchauer theils 
komiſch, theils aber ſehr ergreifend iſt. Vom frühen Morgen 
an iſt die Kirche gedrängt voll Indianer, die den Tag in Fa⸗ 
ſten und Beten zubringen. Um 2 Uhr Nachmittags wird 
ein großes Chriſtusbild aus der Sacriſtei gebracht und in 
einiger Entfernung vom verhüllten Altare hingelegt; alſo⸗ 
bald ſtürmen alle Anweſenden darauf hin, um mit etwas 
Baumwolle die Wunden zu berühren, und es beginnt ein 
Schreien, Drängen, Stoßen und Schlagen, wie es kaum 
auf dem rohſten Jahrmarkt geſehen wird, bis ein Prieſter 
dem wilden Aufruhre ein Ende macht. Nun wird das Chri⸗ 
ſtusbild mit drei ſehr großen ſilbernen Nägeln an das Kreuz 
geſchlagen und ihm eine reiche, ſilberne Krone aufgeſetzt; an 
jeder Seite ſteht ein Kreuz mit einem Miſſethäter. Gaffend 
ſehen die Cholos zu und verlaufen ſich. Um 8 Uhr Abends 
beginnt die feierliche Kreuzabnahme Chriſti. Die hell erleuch⸗ 
tete Kirche und die Vorhallen ſind gedrängt voll Indianer, 
die in der größten Spannung dem Akte entgegen ſehen. Am 
Fuße des Kreuzes ſtehen, in weiße Gewänder gehüllt, vier 
Prieſter, die Santos varones (heiligen Männer), die den Er⸗ 
löfer vom Kreuze nehmen ſollen; etwas weiter unten befindet 
ſich auf einem großen Gerüſte die Jungfrau Maria in Trauer⸗ 
kleidern, mit einem weißen Kopftuche. Ein Prieſter ſetzt in 


einer langen Rede die Bedeutung der gegenwärtigen Stunde 
auseinander, wendet ſich gegen den Schluß der Predigt an 
die Santos varones und ruft: „Ihr heiligen Männer, bes 
ſteiget die Leiter des Kreuzes und nehmet den entſeelten Leich- 
nam des Erlöſers herunter!“ Zwei von ihnen ſteigen mit 
Haͤmmern hinauf und der Prediger fährt fort: „Du, heis 
liger Mann, auf der rechten Seite des Heilandes, ſchlage 
den erſten Hammerſchlag auf den Nagel der Hand und nimm 
ihn heraus!“ Der Befehl wird ausgeführt, und kaum er- 
ſchallt der dumpfe Schlag, ſo ertönt durch die ganze Kirche 
der tauſendfältige Angſtruf misericordia! misericordia! und 
ein ſchauerliches, herzzerreißendes Klagegeſchrei, das einen 
peinlich unheimlichen Eindruck hervorbringt. Der Nagel wird 
einem am Fuße des Kreuzes ſtehenden Prieſter übergeben, 
der ihn einem andern hinreicht, um ihn der in der Mitte des 
Gerüſtes ſtehenden Jungfrau Maria zu bringen. Nun wen⸗ 
det ſich der Prediger an ſie und ruft aus: „Du, ſchmer⸗ 
zensreiche Mutter, komm her und empfange den Nagel, der 
die rechte Hand deines göttlichen Sohnes durchbohrt hat!“ 
So wie ſich der Prieſter ihr nähert, geht fie ihm, durch einen 
Mechanismus bewegt, entgegen, empfängt den Nagel mit 
beiden Händen, legt ihn in eine ſilberne Schale, trocknet ſich 
die Thränen und kehrt in die Mitte zurück; das nämliche 
wiederholt ſich, wenn ihr die beiden übrigen Nägel und die 
„Krone gebracht werden. Die ganze Handlung wird von eis 
nem ununterbrochenen Schluchzen und Heulen der anweſen— 
den Indianer begleitet, das ſich bei jedem Hammerſchlag zum 
durchdringendſten Schmerzgeſchrei erhebt und beſonders dann, 
wenn die vier Prieſter den Leichnam der Jungfrau überge— 
ben, die wiederum heftig zu weinen anfängt. In dieſem 
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Momente ſchließt der Geiſtliche die Predigt und das Chri⸗ 
ſtusbild wird in ein, auf's ſchoͤnſte mit Blumen geſchmücktes, 
Grab gelegt, das mit der Jungfrau in Proceſſton durch alle 
Straßen getragen wird. Dieſer nächtliche Umzug, von vielen 
tauſend Wachskerzen begleitet, und die herrlich erleuchteten, 
wundervoll befränzten Andas gewähren einen impoſanten, 
feierlichen Anblick. Während die Proceſſion ihren Umzug 
hält, errichten die Indianer der Kirchenthür gegenüber zwölf 
Blumenbogen und legen zwiſchen je zwei einen Blumentep⸗ 
pich, die das Einfachſte und Schönfte find, was man in der 
Art ſehen kann. Jeder wird von zwei Cholos gemacht; ohne 
daß ſich der eine ſcheinbar um die Arbeit des andern beküm⸗ 
mert, legen ſie mit unglaublicher Schnelligkeit und einer be⸗ 
wunderungswürdigen Harmonie die Blumen neben einander 
und bilden die geſchmackvollſten Figuren mit einer überraſchend 
ſchönen Auswahl der Farben. Arabesken, Landſchaften und 
Thiere entſtehen faſt wie durch Zauberſchlag. Es war mir 
intereſſant in Tarma auf einem dieſer Teppiche den oͤſterrei⸗ 
chiſchen Doppeladler zu finden, wie ihn die Indianer auf 
den Queckſilberkrügen von Idria ſehen. Wenn die Proceffion 
nach der Plaza zurückkehrt, wird die Jungfrau Maria unter 
dieſem Blumenbogen durch getragen und in der Mitte abge— 
ſetzt; dann ſingen die frommen Frauen einige leiſe Lieder 
unter Harfenbegleitung und kehren endlich mit der Anda in 
die Kirche zurück, wo ſie das Grab während der Nacht be— 
wachen. 

Am folgenden Morgen, um 4 Uhr, wird auf der Plaza 
vor der Kirche Judas erhängt; es iſt eine Figur in Lebens- 
größe aus Papier und mit Raketen und Schwärmern gefüllt, 
ſehr häufig ſtellt fie mit täuſchender Aehnlichkeit irgend einen 
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verhaßten Bewohner des Dorfes vor. Unter Freudengeſchrei 
und Tänzen zünden die Cholos die Lunte an und ergoͤtzen 
ſich am Zerplatzen ihres Feindes. 

Die Geiſtlichen ſind auch in der Sierra, wie an der 
Küſte, mehr Tyrannen als Seelſorger und nur die tief ein⸗ 
gewurzelte, faſt abgöttiſche Verehrung der Indianer vermag 
es die Prieſter vor ihrem Haſſe und ihrer Rache zu ſchützen. 
Es iſt höchft bedauernswerth, wenn man täglich Zeuge fein 
muß, wie die peruaniſchen Geiftlichen die Indianer den Thie⸗ 
ren gleich ſtellen und nur dann freundlich gegen ſie ſind, 
wenn ſie irgend einen Vortheil von ihnen erlangen wollen. 
Dabei kommt ihnen der Hang der Eingebornen zu geiſtigen 
Getränken ſehr zu Hülfe, denn auf dieſen geſtützt, veran⸗ 
laſſen fie ſehr Häufig religidfe Feſte, die ihnen die Indianer 
mit ſchwerem Gelde zahlen müſſen, aber doch keine Oppoſition 
finden, denn dieſe freuen ſich immer auf die Trinkgelage. 

Aehnliche Mißhandlungen, wie von den Geiſtlichen, er⸗ 
dulden ſie auch von den Civilbehörden, was ihnen beſonders 
bei den häufigen Truppendurchzügen ſehr fühlbar iſt, da fie 
bei dieſen immer zu den ſtrengſten Dienſten ohne Lohn res 
quirirt werden und außerdem noch den Ertrag ihrer Felder 
zum Unterhalte der Truppen oder ihre Pferde und Maul⸗ 
thiere zu deren Transporte hergeben müſſen. Sie ſuchen ſich 
freilich auf ſchlaue Weiſe dieſen Unannehmlichkeiten zu ent⸗ 
ziehen, es gelingt ihnen aber nicht immer. Der Indianer, 
dem oft fein einziges Laſtthier genommen wird, läßt es ſich 
nicht verdrießen, Wochen lange von ferne den Truppen zu 
folgen, um bei günſtiger Gelegenheit es des Nachts von der 
Weide zu entwenden. So wie ſich die Nachricht vom Marſche 
eines Bataillons verbreitet, ſo verſtecken die Eingebornen ihre 


Thiere in die abgelegenſten Gebirge, denn nur felten gelan- 
gen ſie wieder in deren Beſitz, wenn ſie einmal in den Haͤn⸗ 
den der Soldaten ſind. Die empfindlichſten Verluſte erleiden 
die Arrieros, denn alle ihre großen Schaaren von Maulthie⸗ 
ren werden von den Ortsbehörden ſogleich requirirt, und 
wenn ſie dieſelben zuweilen fpäter wieder erhalten, fo find 
ſie gewöhnlich in einem ſolchen Zuſtande, daß ſie Monate, 
oft Jahre lang zu jedem Dienſte unfähig find. Die großen 
Truppen von Laſtthieren werden immer von einer Leitſtute, 
der ſogenannten Madrina, angeführt, die eine Glocke um 
den Hals trägt, deren Tone die ganze Schaar folgt. Wenn 
am Morgen die Arrieros ihre Thiere beladen wollen, ſo 
ſchellen ſie nur mit der Glocke und ſogleich verſammelt ſich 
die zerſtreute Heerde. Die von den Behörden abgeſandten 
Gerichtsdiener bemächtigen ſich daher immer zuerſt der Leit⸗ 
ſtute oder ihrer Glocke, um die übrigen deſto leichter weg⸗ 
zunehmen; doch auch dieß benützen die Indianer, um wieder 
ihre Thiere zu erhalten, wie folgende Anekdote zeigt. Als die 
Chilenos im Jahr 1839 nach Cuzeo zogen, wurden in Huanta 
einem mir bekannten Arriero 85 Maulthiere weggenommen; 
glücklicher Weiſe hatte einer ſeiner Burſchen früher die Schelle 
der Madrina losgebunden und verſteckt. Als am folgenden 
Morgen die Maulthiere im Hofe des Subpräfecten verſam⸗ 
melt waren, um den Truppen zugetheilt zu werden, ritt der 
Cholo auf einem guten Pferde mitten unter ſie, zog unter 
feinem Poncho die Schelle hervor und läutete, indem er aus 
dem Hofe ſprengte, aus allen Kräften, und alſobald jagten 
alle Maulthiere den gewohnten Tönen nach. Ihr Führer 
hielt erſt nach einem achtſtündigen, angeſtrengten Ritte mit 
ſeiner geborgenen Schaar in entfernten Altos. 
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Auch zum Courierdienſte werden die Indianer und ihre 
Thiere ohne Bezahlung aufgeboten. In jedem Dorfe müſſen 
zwei bis drei Cholos, je acht Tage lang, einen Dienſt verſehen, 
den ſie „Poſtillonsdienſt“ nennen. Sie haben die Verpflichtung 
den Offizieren, die mit Depeſchen reifen, als Wegweiſer zu 
dienen, die Pferde der Reiſenden die Nacht durch zu bewa⸗ 
chen und die Poſt weiter zu befördern. Es geht nämlich 
von Lima über Tarma, Jauja, Huancavelica, Ayacucha, 
Euzeo und von da weiter nach Bolivia alle vierzehn Tage 
ein Brieffelleiſen, ein anderes nach den Nordprovinzen (Val⸗ 
les), eines nach Arequipa und den Südprovinzen und alle 
acht Tage eines nach dem Cerro de Pasco. In Lima wird 
das Felleiſen einem Indianer übergeben, der es auf einem 
Maulthiere zur nächſten Station (6 bis 12 Meilen weit) 
bringt; dort empfängt es ein anderer, und ſo geht es den 
ganzen Weg fort, ohne von einem beſtimmten Couriere be 
gleitet zu werden, nur von Cholo zu Cholo. So wie das 
Felleiſen in einer Station anlangt, ſo wird eine Fahne auf 
dem Hauſe des Poſtmeiſters aufgezogen und Jeder, der Briefe 
erwartet, kann fie dort abholen; fie werden nicht in die Häufer 
getragen, und man muß es ſogar für eine große Gefällig- 
keit anſehen, wenn der Poſtmeiſter jemanden vielleicht durch 
eine dritte oder vierte Perſon und nach vielen Tagen anzeigt, 
es liege ein Brief für ihn auf dem Büreau. Dieſe Poſten 
ſind eben ſo langſam als unordentlich; ich ritt zwei Tage 
nach dem Courier von Lima weg und langte, ohne beſonders 
ſchnell zu reiſen, anderthalb Tage vor ihm in Tarma an. 
Beim Erſteigen der Cordillera traf ich einen Indianer, der 
ſeinen Eſel mit dem Poſtfelleiſen ganz gemächlich vor ſich her 
trieb. Geld oder Paquete kann man nicht mit der Poſt ver⸗ 
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fenden, da fie gewöhnlich von unredlichen Poſthaltern der 
Zwiſchenſtationen entwendet werden. Zwiſchen den Städten, 
die nicht in den angegebenen Routen liegen, iſt durchaus 
keine Poſtverbindung, wie z. B. zwiſchen Pasco und Caxa⸗ 
marca, oder Pasco und Tarma, oder Jauja. Um daher 
von einer dieſer Städte zur andern Briefe zu befördern, muß 
man einen Fußboten (Propio) ſchicken, oder die Gefälligkeit 
von Reiſenden in Anſpruch nehmen, wenn man nicht ſelbſt, 
ſtatt des Briefes, reiſen will. Es werden daher in der Regel 
die Gefchäfte, die in Europa brieflich abgemacht würden, 
perſönlich in Ordnung gebracht; das Reiſen iſt zwar mühſam, 
aber doch nicht ſehr koſtſpielig, da Jedermann im Beſitze von 
Pferden oder Maulthieren iſt und ſich leichter entſchließt ein 
paar Tagreiſen zurück zu legen, als einen wichtigen Brief 
einem Freunde aufzugeben, der ihn vielleicht Wochen lang 
in der Taſche herumträgt, oder gar verliert. 

Der Bedarf der beſſern Maulthiere wird der Sierra mei⸗ 
ſtens aus der Provinz Tucuman, in der Republik Buenos 
Ayres, geliefert. Früher zogen alljährlich von dort Arrieros 
mit vielen tauſend Maulthieren durch Bolivia und die Sierra 
von Peru und kamen bis nach dem Cerro de Pasco, wo ſie 
den Reſt in Maſſe verkauften. Zur Zeit der ſpaniſchen Herr- 
ſchaft war dieſer Maulthierhandel in den Händen der Re— 
gierung und gehörte mit zu den berüchtigten Repartimientos. 
Jeder Indianer mußte ſich eines kaufen und hatte nicht ein⸗ 
mal das Recht zu wählen, denn fie wurden von den Bes 
hörden vertheilt und den Betreffenden an die Hausthüre 
gebunden. Nach einem beſtimmten Termine kamen die Ge- 
richtsdiener, um die Bezahlung abzuholen. Durch die Kriege 
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in Buenos Ayres hat dieſer Handel fehr gelitten und es find 
beinahe zwölf Jahre verſtrichen, ohne daß ein einziges Maul⸗ 
thier aus jenen Gegenden nach Peru kam; im Jahr 1840 
erſchienen zur großen Freude der Serranos die Tucumanen 
mit ihren Mulas wieder und fanden einen guten Abſatz; 
der erſten Schaar folgten bald mehrere und nun ſcheint ſich 
dieſer Handel wieder zu heben. Dieſe Tucumanen find höchft 
originelle Leute und geben zu unzähligen Anekdoten Veran⸗ 
laſſung. Um ihre Thiere recht anzupreiſen, vergleichen ſie 
dieſelben mit Heiligen, und nicht ſelten hört man ſie von 
einem Maulthier ſagen, es ſei ſo hübſch wie das Chriſtus⸗ 
kind oder die Jungfrau Maria, oder ein alter Macho (männ- 
liches Maulthier) habe ein Geſicht wie der heilige Francis⸗ 
cus. 

Ich habe mich hier in der Charakteriſtik der Sierra 
ſo viel wie möglich allgemein gehalten und will nicht durch 
die Beſchreibung der einzelnen Städte oder Dörfer ermüden. 
Alle find fo ziemlich nach dem nämlichen Typus gebaut. Sie 
haben einen großen viereckigen Platz, der auf drei Seiten 
von Häufern eingeſchloſſen iſt, unter denen immer das Regie⸗ 
rungsgebäude (Cabildo) und das Gefängniß iſt; die vierte 
nimmt die Kirche ein. Von dieſem Platze ſtreichen in gera— 
der Richtung acht mehr oder weniger breite Straßen ab, die 
von andern unter rechtem Winkel durchſchnitten werden; alſo 
die nämliche Regelmäßigkeit wie in Lima. Die Häufer find 
geraͤumig, von einem großen Hofe umgeben und beſtehen 
aus dem Erdgeſchoß und einem Stockwerke, ſehr häufig fehlt 
auch dieſes letztere; ſie ſind aus Luftziegeln aufgebaut und 
mit Feuerziegeln gedeckt. Vor den Wohnungen in Lima haben 
ſie den großen Vorzug, daß ſie des kalten Klima wegen nicht 
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fo ſehr von Ungeziefer bevölkert find. Die Kirchen find mei⸗ 
ſtens geſchmacklos; in den größern Städten giebt es jedoch 
einzelne, die ein angenehmes Aeußere und eine reiche innere 
Ausſchmückung haben. Die kleinern Indianerdörfer find arm⸗ 
ſelig und ſchmutzig und mit weniger Regelmaͤßigkeit gebaut, 
obgleich auch ihnen nie die viereckige Plaza und wenigſtens 
vier von dieſer abgehende, gerade Straßen fehlen. 

Die Sierra iſt weitaus der bevölkertſte Theil von Peru; 
an beiden Seiten der Flüſſe, die die fruchtbaren Thaler durch⸗ 
furchen, reihen ſich Dörfer an Dörfer und bieten oft einen 
überraſchend ſchönen Anblick dar, der nach dem Durchreiſen 
des übrigen öden Landes doppelt freundlich iſt. Ueberall 
ſind bebaute Felder als Beweiſe einer fortſchreitenden Cultur, 
und hier kann man ſich erſt einen Begriff machen, wie ſich 
das Land bei zunehmender Bevölkerung geſtalten würde. 

Schließlich wollen wir noch einige Augenblicke bei dem 
intereſſanten Kloſter von Ocopa, dem Hauptſitze der peru⸗ 
aniſchen Miſſionäre, verweilen, das im ſchönen Thale, wel- 
ches ſich, zwiſchen Jauja und Huancayo, 9 Leguas lang aus⸗ 
dehnt, am Fuße der nordöſtlichen, ſterilen Gebirgskette liegt. 
Sein Gründer war Melchior Francisco Kimenes aus 
Mondejar, in Spanien, gebürtig, der ſchon in feiner frühe⸗ 
ſten Jugend in das Kloſter San Francisco Eſtramuros in der 
Stadt Agreda, in Caſtilla la Vieja, eintrat und bei der Able⸗ 
gung des Ordensgelübdes den Namen Fray Francisco de 
San Joſe annahm. Im Alter von 55 Jahren begab er 
ſich als Miſſionär nach Peru, arbeitete während 27 Jahren 
mit unermüdlichem Eifer an der Bekehrung der wilden Indi⸗ 
aner, und ſtiftete im Jahr 1725, im genannten Thale, das 
Klofter Santa Roſa de Santa Maria de Ocopa, das 
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nur aus Almoſen erhalten werden ſollte. Seine nachgeſuchte 
Bewilligung, mit dieſem Kloſter ein Collegium zur Bildung 
von Miffionären zu errichten, wurde ihm durch königliche 
Ordonnanz ertheilt, und nun arbeitete er mit doppeltem Eifer 
an ſeinem ſchönen Tagewerk; er gründete die Miſſionen von 
Jauja, Tarma und Huanuco und ſtarb am 26. November 
1736, 82 Jahre alt, in Ocopa, frühe genug, um nicht den 
bitteren Schmerz zu erleben, ſeine vieljährige, mühevolle Arbeit 
in wenigen Monaten durch einen Apoſtaten zerſtört zu ſehen. 
Durch die bewunderungswürdige Hingebung und die zahl- 
loſen Opfer, mit denen die Mönche von Ocopa die Miffios 
nen fortſetzten, gelang es ihnen viele der verlornen Conver⸗ 
fionen wieder herzuſtellen und im Jahre 1751 waren fie wieder 
im Beſitze derer von Caxamarquilla, Pangoa, Tarapota, 
Huanta und Chulluay. Unter der Regierung Karl IV. wur⸗ 
den ihnen auch die von Maynas übergeben, die bisher in 
den Händen der Jeſuiten waren. Mit dem edeln Eifer, mit 
dem Fr. Francisco de San Joſe ſein Werk begonnen hatte, 
verfolgten es, während mehr als 80 Jahren, feine Nachfolger, 
unter denen ſich beſonders der Guardian des Kloſters Fr. Ma⸗ 
nuel Sobreviela und der kühne Fr. Nareiso Girbal y 
Barcelo durch ihren Muth und ihre Aufopferung auszeich⸗ 
neten. Als im Jahr 1820 der Ruf der Freiheit durch ganz 
Peru ertönte und der Haß der Eingebornen gegen die Spa— 
nier täglich wuchs, ſahen ſich die Mönche von Ocopa ges 
nöthigt zu fliehen und zogen ſich, unter Leitung des Erzbi⸗ 
ſchofes de las Charcas, nach den Miffionen des Pangoa 
zurück. Dort ſtarben viele und die übrigen kehrten nach zwei 
Jahren in ihr Kloſter zurück, von wo ſich ein Theil nach 
Cuzco begab, um über Bolivia und Buenos Ayres nach Spas 
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nien zu gelangen; die Zurückgebliebenen wurden 1823 durch 
ein patriotiſches Decret gefangen genommen, unter militäri⸗ 
ſcher Bewachung nach Lima geführt und von den Inſurgen⸗ 
ten, denen nichts heilig war, jaͤmmerlich mißhandelt. Als 
die ſpaniſche Herrſchaft ganz gebrochen war, wurden fie in 
die Klöfter in Lima vertheilt und das Collegium von Ocopa 
für eine Schule beſtimmt. Doch auch dieſes dauerte nicht 
lange, denn die beauftragten Behörden vernachläßigten gänz⸗ 
lich ihre Pflicht und die Indianer wollten ihre Kinder nicht 
beſſer erziehen laſſen, als fie es ſelbſt waren. Das Kloſter 
wurde bald wieder geſchloſſen und ging ſeinem Ruine ent⸗ 
gegen. In dieſer Zeit befuchte es der ehemalige franzöfifche 
Conſul in Peru Chaumette des Foſſées und entwen⸗ 
dete, mit Hülfe des ehrloſen, beſtochenen Verwalters, einen 
Theil der Außerft werthvollen literariſchen Schätze, die in 
der Bibliothek aufbewahrt wurden. Chaumette des Foſſees 
ſtarb vor wenigen Jahren auf ſeiner Ueberfahrt nach Curopa 
und ſeine reichhaltige Bücherſammlung wurde von ſeinen 
Erben verſteigert. Es war mir ſchmerzlich, bei Antiquaren 
in Paris zerſtreut, Bücher und Manuſeripte mit den mir 
wohlbekannten Etiquetten des Kloſters von Ocopa zu finden. 
Im Jahr 1835 begab ſich der Mönch Fr. Andres Herrera, 
im Auftrage der bolivianiſchen Republik, nach Rom, um 
von dort Miffionäre für Bolivia zu holen. Dieſe Ges 
legenheit benutzte der damalige Erzbiſchof von Lima, Bena⸗ 
vente, und gab ihm den Auftrag auch einige für das neu zu 
bevölkernde Kloſter von Ocopa zu engagiren. Zwei Jahre 
fpäter langten eine Anzahl junger, ſpaniſcher Franciscaner⸗ 
mönche, die fi) vor dem Terrorismus Chriſtinas nach Ita⸗ 
lien geflüchtet hatten, von einigen Italienern begleitet, in 
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Callao an, wo fie mit Jubel begrüßt und nach Dcopa ge- 
ſandt wurden. 5 2 

Seit neun Jahren ift das Klofter wieder bewohnt, aber 
mit den neuen Bewohnern iſt der friedliche Geiſt und der 
heilige Eifer, der die alten Mönche beſeelte, nicht zurückgekehrt. 
Nur wenige von ihnen haben den Muth gehabt nach den ver⸗ 
laſſenen Miſſionen vorzudringen und dort die Beſtimmung zu 
erfüllen, die ſie nach Peru gerufen hat; viele haben das 
Kloſter unter mannigfaltigen Vorwänden verlaſſen, um in 
den umliegenden Dörfern, wo fie weniger iſolirt find, zu 
vikariren und die wenigen Zurückgebliebenen leben in ſteter 
Zwietracht, da ihnen ein älterer und ruhiger Führer fehlt. 
So geht dieſes Collegium, einſt die Bewunderung von 
ganz Süd-Amerika, einer traurigen Zukunft entgegen, 
und wird vielleicht bald wieder verlaſſen und verödet da 
ſtehen. f 

Von der Sierra aus gelangt man auf zwei verſchiedenen 
Wegen auf die Oſtabdachung der Anden, der eine führt 
längs der wilden Flüſſe, die dieſe Gebirgskette durchbrechen, 
der andere über ihren Rücken. Nur an ſehr wenigen Stel— 
len iſt es möglich dem erſtern zu folgen, denn die Bergſtröme 
zwängen ſich durch enge Schluchten, die von ſenkrechten Fels 
ſenwänden begränzt find und verlieren ſich bald im undurch⸗ 
dringlichen Walde. Der letztere führt von der Sierra wieder 
in die öde Punaregion und von dieſer über die ſteilen An⸗ 
denrücken zu ihrem nackten Kamme. Von hier aus ſenkt er ſich 
ſelten gleich in die bewaldeten Thäler, ſondern zieht ſich über 
den ſchmalen Rücken eines der vielen Seitenarme der Bin— 
nen⸗Cordillera, die nach Oſten auslaufen. Die Peruaner 
nennen dieſe ſcharfen Gebirgskaͤmme Cuchillas (Meſſer). 


Kaum hat man die Anden überſchritten und iſt nach Oſten 
einige hundert Fuß tiefer geſtiegen, fo eröffnet ſich eine ganz 
verſchiedene Natur von der, die man auf dem Weſtabhange 
zurückgelaſſen hat, denn ſchon zeigt ſich hier eine ziemlich 
reiche Vegetation, die mit jeder zurückgelegten Meile ſich auf 
eine überraſchende Weiſe vermehrt, und auch an Größe oder 
Fülle zunimmt. Oft verläßt der Weg die Cuchillas, um in 
einem unfruchtbaren Thale einem Fluſſe zu folgen, der ſich 
ein tiefes Bett ausgefurcht hat, bald aber zieht er ſich wie— 
der in die Höhe, um über einen andern Bergrücken mit mä- 
liger Neigung zu leiten. Dieſe von niedrigen Forſten bes 
kränzten Regionen, die ſtufenweiſe in die dichten Wälder 
übergehen, nennen die Eingebornen die Ceja de la Montafla, 
die „Braune des Waldes“. Wie alle bisher durchwander⸗ 
ten Regionen, hat auch ſie einen eigenthümlichen Charakter. 
Ihr Klima iſt im Ganzen genommen milder als das der 
Sierra, denn nie ſinkt der Thermometer auf den Gefrier⸗ 
punkt, hebt ſich aber auch in den Mittagsſtunden nie ſo hoch 
als in den warmen Sierrathaͤlern. Das ganze Jahr durch 
iſt die Gegend alle Morgen mit dichten Nebeln bedeckt, die 
von den Flüſſen im Thalesgrunde auffteigen und während 
der trocknen Jahreszeit den Sonnenſtrahlen weichen, oder 
von ſcharfen Winden in die tiefern Regionen hinunterge⸗ 
jagt werden, im Winter aber ſich hoch und immer höher 
emporwälzen, um die Gebirgskämme lagern und ſich in end— 
loſe Regengüſſe auflöfen. Die Feuchtigkeit iſt daher ſehr 
groß und der ſchlimmſte Feind des Menſchen, der in die— 
fen Gegenden feinen Wohnſitz auſſchlagt. Sie find auch 
nur äußerſt ſpärlich bevölkert, da im immer naſſen Boden 
keine andern Culturpflanzen als die Kartoffeln gedeihen. In 
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den etwas höher gelegenen Thälern wachſen Futterkräuter, 
und dort trifft man zuweilen eine vereinzelte Viehhacienda. 
Dörfer find in dieſer Region äußerſt ſelten und faft nur im 
ſüdlichen Peru, denn den Indianern behagt die reine Alpen⸗ 


luft der Puna beſſer als die ewig feuchte Atmofphäre der 
Ceja. 
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Indem wir die Ceja de la Montafia verlaſſen, wollen 
wir den Weg nach den Urwäldern einſchlagen, die ſich nach 
Oſten am Fuße der Anden ausdehnen. Auf der ganzen 
durch niedrige Bergketten unterbrochenen Fläche liegt ein dichter 
Nebelſchleier; nur um die Mittagsſtunden hebt er ſich, 
und bietet den überraſchenden Anblick einer unermeßlichen, 
wellenförmigen, dunkelgrünen Decke dar, die aber immer von 
einem eigenthümlichen Dunſtkreiſe umgeben iſt. Sehnſüchtig 
blickt der Europäer, dem bei dem bloßen Gedanken Urwald 
das Herz freudiger ſchlägt, in jene gränzenloſen Fernen und 
findet den ruhigen Gang feines bedaͤchtigen Thieres viel zu 
langfam für feine Wünſche und feine Hoffnungen. Dort iſt 
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das Ziel feiner Reiſe! Dort wird ſich die Natur in ihrer 
jungfräulichen Pracht und Fülle vor feinem ſtaunenden Auge 
eröffnen und ihm eine nie gefühlte Wonne gewähren! Er 
kennt keine Gefahren, keine Mühen, und ſchwelgt nur in dem 
Hochgefühle einer nahen, unendlich reichen Zukunft. Aber 
bald wird er in die kahle Wirklichkeit zurückgerufen und fühlt, 
daß jeder Preis durch Arbeit errungen werden muß. Der 
Weg iſt zerriſſen, ſchmal und ſteil; ſo lang er ſich noch über 
die niedrig bewaldeten Gebirgsrücken zieht, iſt er leicht gang⸗ 
bar, ſo wie er ſich aber in die Tiefe ſenkt, iſt er mit allen 
jenen gefahrvollen Mühſeligkeiten verbunden, die ſchon ſo 
lebhaft von den aälteſten Reiſenden in Peru geſchildert wur⸗ 
den. Faſt überall ſind natürliche Gänge benutzt, durch die 
der Pfad leitet, meiſtens von Waſſer ausgehöhlte Schluchten 
oder Erdſchlipfe. Die fpärliche Bevölkerung der umliegenden 
Gegenden, die angeborne Trägheit der Indianer und das 
bei ihnen faſt ganz fehlende Bedürfniß für die eigene Be⸗ 
quemlichkeit in irgend einer Rückſicht zu ſorgen, ſind die be⸗ 
deutendſten Hinderniſſe, daß ein Weg angelegt würde, der 
nur einigermaßen ohne Gefahren oder große Beſchwerden 
gangbar wäre, Wo jedoch die Natur den Menſchen zwingt 
zur Herſtellung einer Verbindung thätig mitzuwirken, ges 
ſchieht es nur auf eine äußerſt rohe und ungenügende Weiſe. 
Die ſprechendſten Beweiſe liefern die Luftbrücken, die ſoge— 
nannten Barbacoas. Wenn der Weg durch einen ſchmalen 
Erdſchlipf (derumbo) oder durch einen nicht zu umgehenden 
Felſen unterbrochen iſt, ſo werden wagrecht in die Erde oder 
in die Felsritzen 3 bis 3½ Fuß lange Pfähle eingerammelt, 
kreuzweiſe über dieſe einige ſtarke Aeſte gebunden und der 
Zwiſchenraum mit mattenartig geflochtenen Baumzweigen oder 
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Rohren ausgefüllt; auf das Ganze wird eine Schicht von 
Erde oder Moder geworfen, und die Brücke ift fertig. Er⸗ 
laubt es das Terrain, was jedoch nur in den ſeltenſten 
Fällen vorkömmt, fo wird unter dieſe Barbacoa wenigſtens 
zur Hälfte ihrer Breite eine Mauer von großen Steinen 
aufgeführt. Bedenkt man, daß auf der einen Seite ein 
ſteiler Felſen oder ein faſt ſenkrechter Bergabhang mit loſem 
Gerölle iſt, auf der andern aber ſich ein tiefer Abgrund er⸗ 
öffnet, gegen welchen nicht die geringſte Schutzwehr ange- 
bracht iſt, ſo wird man dem Reiſenden leicht verzeihen, wenn 
er mit einem geheimen Schauer dieſe Brücke betritt, die, 
nur an einer Seite befeſtigt, in ihrer groͤßten Ausdehnung 
frei in der Luft ſchwebend, fo wie er fie betritt, ächzt und 
ſchwankt. Oft ſind die Barbacoas ſo ſehr ausgetreten, daß 
die Maulthiere mit den Füßen durch die Erd- und Rohr- 
ſchicht durchfallen, und, indem fie ſich anſtrengen, ſie zu⸗ 
rückzuziehen, über die kaum drei Fuß breite Brücke hinunter⸗ 
ſtürzen und in der Tiefe zerſchmettern. Häufig folgt ihnen 
die ſchlecht befeſtigte Barbacoa, durch die heftigen Bewegun⸗ 
gen der zappelnden Thiere aus den Fugen geriſſen, nach, 
und der Weg iſt für Wochen, vielleicht für Monate ungang⸗ 
bar. Wie traurig iſt die Lage des Reiſenden, der einen 
Theil ſeiner Ladungen in Sicherheit ſieht und mit dem Uebrigen 
von ihnen getrennt, rath- und troſtlos die Luftbrücke tief 
unten im Abgrunde neben dem zerſchellten Laſtthiere liegen 
ſieht! 

Ich fand immer, daß die Indianer in ihrer bewunde⸗ 
rungswürdigen Einfachheit, beim Bau der Barbacoas, ihre 
große Lehrerin Natur getreu kopiren, denn der größte Theil 
der Vegetation iſt in dieſen Regionen eine Luftvegetation, 
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um mich dieſes Ausdruckes zu bedienen. Die kleinen, knor⸗ 
rigen, tiefbeaſteten Bäume haften mit ihren Wurzeln oft 
kaum zur Hälfte in der Erde, wahrend ſich die andere Hälfte 
über der Erde wegwindet, die Wurzeln oder Aeſte eines 
Nachbarn ergreift und, ſich innig mit ihm verbindend, eine 
ſchwebende Brücke bildet, die von üppig wuchernden Schling⸗ 
pflanzen durchwoben und verſtärkt zu einem undurchdring⸗ 
lichen Netze verflochten wird. Alle Bäume und Sträucher 
ſind mit zahlloſen Schmarozern bedeckt, die in den hoͤheren 
Gegenden in ihren niedrigſten Formen als Flechten und 
Mooſe auftreten, tiefer unten aber in den mannigfaltigſten 
Abwechslungen in höherer Entwickelung als Orichtdeen, Til 
landſten u. a., ſdie oft nur mit ſchwacher Wurzel am Mutter- 
ſtamme klammern, während ſie in lebensvoller Kraft frei in 
die Luft hinausragend, wagrecht oder nach unten geſenkt ihre 
dunkelgrünen Blätter und wunderbaren Blüthen entwickeln. 

Die ganze Pflanzenwelt trägt einen eigenthümlichen, 
unvergeßlichen Charakter. Es liegt in ihr eine unermeßliche 
Fülle, Ueppigkeit und Abwechslung, aber ohne auſſtrebende 
Entwickelung; nur wenige Fuß über den Boden erhaben, 
umfaſſen ſich Bäume, Sträucher, Ranken, Gräfer in buntem 
Gewirre, wärmen, ſchützen oder erdrücken ſich. Aus dem 
Moder der Abgeſtorbenen wuchert mit vermehrtem Lebenstriebe 
die neue Generation. Es iſt, als ſehen die beeisten Anden 
neidiſch auf das übervolle Wachsthum des heißen Wald⸗ 
bodens und ſuchen ihm hier ſeine Rechte durch die kalten 
Winde, die ſie allnächtlich hinunterſenden, ſtreitig zu machen. 
In der That ſcheint die niedrige Temperatur während der 
Nacht die Höhenentwidelung der Pflanzen, zu der fie durch 
die große Feuchtigkeit des Bodens und die bedeutende Hitze 
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des Tages angewieſen wären, zu hindern; was ſie aber 
nicht in aufftrebendem Wachsthume erreichen können, ger 
winnen fie an Flächenausdehnung und gewähren ſich da⸗ 
durch gegenſeitig noch mehr Schutz gegen die ſtets wechſelnde 
Temperatur. 

Je tiefer man den Oſtabhang hinunterſteigt, deſto be⸗ 
ſchwerlicher wird der Weg; lange Strecken führt er in ſchma⸗ 
len Klüſten, die während der Regenzeit von Waſſer ausge- 
freſſen werden; ihr Grund iſt uneben, durch Löcher zerriſſen 
und naß, die Seitenwände fo ſehr genähert, daß ftellenweife 
der Reiter feine Füße nicht an den Seiten des Thieres hin⸗ 
unterhängen kann, ſondern ſie längs deſſen Hals nach vorn 
ſtrecken und ſogar die großen hölzernen Steigbügel los⸗ 
ſchnallen muß, um zu vermeiden, daß die mit Metall bes 
ſchlagenen Kanten das Maulthier empfindlich verletzen. Häus 
fig bilden die dicken Wurzeln der Bäume über dieſe engen 
Schluchten ein dicht verwobenes Dach, und der Reiſende 
ſieht ſich plötzlich in einem eigenthümlichen natürlichen Tunel, 
der nur von ſparlichem, durch das Wurzelgeflechte der Decke 
hineindringendem Lichte erhellt wird. 

Das Zuſammentreffen in dieſen Hohlwegen von Laft- 
thieren, die von entgegengeſetzten Richtungen kommen, iſt 
hoͤchſt unangenehm und giebt bei den Indianern oft zu blu⸗ 
tigen Auftritten Veranlaſſung. Die Thiere der ſchwaͤchern 
Parthei werden dann abgeladen, auf den hintern Füßen um⸗ 
gedreht und oft betrachtliche Strecken weit zurückgeführt, um 
den andern Platz zu machen. Am Chriſtabend 1840 begeg⸗ 
nete ich in einer ſolchen Schlucht einem ſchwerbeladenen Eſel, 
der vom Gebirge herunter kam; noch ehe ich Zeit hatte, 
von meinem Pferde zu ſpringen, drängte das ſtörriſche Thier 
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mit aller Gewalt von oben herunter und warf mein Pferd 
rücklings bergab, ſo daß ich weit weg geſchleudert wurde. 
Zehn Monate fpäter ſtand mir das nämliche Schickſal 
bevor, dem ich nur durch das Todtſchießen des entgegen⸗ 
kommenden Eſels entgehen konnte. Der nachlaͤßige Indianer, 
dem das beladene Thier gehörte, hatte das Mißliche der Lage 
wohl erkannt; da er aber den bei den Arrieros üblichen War⸗ 
nungsruf beim Eintreten in den Hohlweg unterlaſſen und 
auch auf mein Zurufen ſeinen Eſel nicht angehalten hatte, 
ſo mochte er es wohl für gerathener halten, den Knoten 
durch mich Löfen zu laſſen, denn er verſchwand ſpurlos im 
dichten Walde. 

Wahrſcheinlich in der Abſicht den Weg zu verbeſſern, 
legen die Indianer lange Strecken treppenartig große Steine. 
Jede Stufe iſt ſchmal und von der andern anderthalb bis 
zwei Fuß entfernt, was das Reiten über dieſe unbequemen 
Treppen höchſt beſchwerlich macht. Da die Maulthiere nur 
zwei Füße auf eine Stufe ſetzen können, fo müſſen fie, waͤh⸗ 
rend ſie mit den Hinterfüßen auf der erſten ſind, mit den 
vordern auf die dritte ſpringen, um die hintern auf die zweite 
zu ſetzen. Bei dieſem Manoͤver ſtreckt fi) das Thier lang 
aus und der Reiter muß ſich jedesmal ganz auf den Rücken 
legen, um nicht durch den heftigen Ruck kopfüber geworfen 
zu werden. Es iſt eine wahre Tortur fünf bis ſechs Stun⸗ 
den ununterbrochen ſolche Treppen hinunter zu reiten, und 
man verläßt feinen Sitz zuletzt wie gerädert. Gerne würde 
man ſich dieſe Folter erſparen und hinter dem Maulthiere zu 
Fuß gehen, aber das ſtörriſche Naturell dieſer Geſchoͤpfe er⸗ 
laubt es nur ſelten; einige nehmen, vom Reiter ledig, den 
Reißaus und jagen in weiten Sprüngen bergab, dann wer⸗ 
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fen fie den Pellon, die Querſäcke oder gar den Sattel ab, 
und der Reiter muß ſich ſelbſt damit beladen und hinterher 
keuchen, bis fie entweder von ſelbſt ſtille ſtehen, oder ſich in 
die Zügel verwickeln und nicht mehr weiter können, andere 
bleiben (wie ſchon oben bemerkt) ſtille ſtehen und laſſen ſich 
durch kein Mittel von der Stelle bewegen, bis der Reiter 
wieder im Sattel ſitzt. Dieſe Untugend giebt oft zu komi⸗ 
ſchen Scenen Gelegenheit. So traf ich, auf dem Wege nach 
Vitoc, in einer Schlucht einen umgeſtürzten Baumſtamm, 
der ſchief an einen Felſen gelehnt ſtand, ſo daß man nicht 
darunter durchreiten konnte, wohl aber Platz genug für ein 
unbeladenes Maulthier ließ. Alle meine Mühe, mein Thier 
leer unten durchzutreiben, war fruchtlos, es blieb mir daher 
nichts anderes übrig, als bis zum Baum zu reiten, dem 
Maulthier die Spornen zu geben und, indem es darunter 
durchſchritt, den Stamm zu umfaſſen und daran haͤngen zu 
bleiben. 

Nicht weniger unangenehm als die Treppen ſind die 
ſteilen Abhaͤnge mit lehmigem Grunde, die man häufig in 
dieſen Gegenden trifft, da auf ihnen die Maulthiere keinen 
feſten Anhaltspunkt haben, um ſicher zu treten und bei jedem 
Schritte ausgleiten. Ihr bewunderungswürdiger Inſtinkt hat 
ihnen aber auch hier einen Ausweg gezeigt; ſie nähern die 
Hinterfüße den vordern, faſt wie eine Gemſe, die ſich zum 
Sprunge bereitet, ſenken den Hinterkörper und rutſchen, halb 
ſtehend, halb ſitzend, pfeilſchnell die glatte, ſchieſe Ebene 
hinunter. Es iſt ein peinliches Gefühl, wenn man die erſten⸗ 
male eine ſolche Rutſchparthie macht und auch bei öfterer 
Wiederholung verliert ſich die Furcht nicht ganz, denn nicht 
immer glückt ſie; mehrere Beiſpiele ſind mir bekannt, daß 


Thier und Reiter dabei tödtlich verlegt wurden; wenn bie 
Arrieros mit ihren Ladungen dieſe abgerutſchten Flächen hin⸗ 
anſteigen, müſſen ſie oft Stufen in den weichen Boden ein⸗ 
ſchneiden, damit ihre Thiere Fuß faſſen können. 

Die große Menge der vor Hunger und Müdigkeit um⸗ 
gekommenen Laſtthiere iſt in dieſen engen, zerklüfteten We⸗ 
gen dem Reiſenden auch ein großes Hinderniß, da ſie den 
Pfad oft ganz verſperren. Die meiſten Pferde und Maul⸗ 
thiere ſcheuen vor ihren todten Gefährten zurück und es koſtet 
viele Mühe und einen großen Zeitverluſt oft in einer Tage⸗ 
reiſe über ein Dutzend, oder noch mehr dieſer Cadaver weg⸗ 
zureiten; nur wenn ſie die Aasgeier und Ameiſen zum Skelette 
abgefreſſen haben, werden fie von den Indianern wegge⸗ 
räumt. . 

So pflanzenreich dieſe Regionen find, fo find fie doch 
dem Reiſenden ſehr unwirthlich; ſelten trifft er eine Quelle, 
noch ſeltener Futter für ſein Thier oder Nahrung für ſich ſelbſt; 
menſchliche Wohnungen liegen nur in großen Ziwifchenräu- 
men auseinander, oft in der Entfernung von 25 bis 30 Stuns 
den; er muß daher ſein Nachtquartier in einer Höhle ſuchen, 
oder ſich aus Baumzweigen ein nothdürftiges Laubdach ver⸗ 
fertigen, das ihn allenfalls vor dem fo häufig in endloſen 
Strömen herabſtürzenden Regen einigermaßen ſchützt. Nicht 
einmal die Wohlthat des Feuers iſt ihm für die kühlen Nächte 
gegönnt, denn, obgleich von Bäumen im Ueberfluß umge— 
ben, findet er kein Stückchen brennbares Holz, weil alles 
ſchwer von Waſſer durchzogen iſt. 

Die Thierwelt iſt in dieſen Regionen etwas bunter als 
in dem höhern Gebirge, trägt aber nur wenig eigenthümli⸗ 
ches Gepraͤge. Die flüchtigen Rehe der Cordilleras ſchweifen 
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noch hier hinunter und halten ſich im dichten Gebüſche auf, 
meiden aber den hochſtämmigen, heißen Wald; das dunkel⸗ 
braune Naſenthier (Nasua montana Tsch.) gräbt unter dum⸗ 
pfem Geheule an den Baumwurzeln nach Nahrung, die 
ſcheue Beutelratte verkriecht ſich äͤngſtlich unter die Blätter, 
das träge Gürtelthier raſſelt feiner Höhle zu; nur ſelten ver- 
irren ſich die grauſame Onze und der feige Löwe hieher, um 
dem ſchwarzen Bären (Ursus frugilegus Tsch.) fein Gebiet 
ſtreitig zu machen; der kleine behaarte Tapir (Tapirus villo- 
sus Wagn.) wagt ſich nur in der Daͤmmerung aus feinem 
dichten Verſtecke, um die fpärlichen, freien, mit dichtem, 
hohem Graſe bedeckten Waldplätze aufzuſuchen. Die Vögel 
ſind arm an Arten, zeichnen ſich aber oft durch ihr lebhaftes 
Gefieder von bunten, aber nicht ſchillernden, Farben aus. 
Charakteriſtiſch für dieſe Gegenden find die rothbäudjige 
Tanagra (Tanagra igniventris Orb.), die feuerfarbne Py⸗ 
ranga (Phenisoma bivittata Tsch.), die zwei weiße Bin⸗ 
den auf den ſchwarzen Flügeln hat; zwei Krähen, von denen 
die eine vom ſchönſten Blau iſt (Cyanocorax viridieyanus 
G. R. Gray), die andere aber grün auf dem Rücken und hell— 
gelb am Bauche (Cyanoc. peruanus Cab.); die Indianer 
nennen dieſe letztere Quien-Quien, da fie faſt unaufhörlich 
dieſe Silben in kreiſchendem Geſchrei ruft; einzelne hühner⸗ 
artige Vögel aus der Familie der Penelopideen (P. rufiven- 
tris und adspersa Tsch.) und grüne Pfefferfreſſer (Ptero- 
glossus cœruleo-einctus Tsch., Pt. atro-gularis Sturm) 
bewohnen dieſe noch niedern Wälder. 

Verfolgt man den beſchwerlichen Weg immer weiter 
hinab, fo gelangt man endlich in die Montana. Mit die 
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der, die ſich durch das ganze Land von Norden nach Süden, 
längs des öftlichen Fußes der Anden, hin erſtrecken. Dieje⸗ 
nigen, die etwas höher liegen und in den Zwifchenräumen 
der hochſtämmigen Bäume dicht mit Gebüſch und Schling⸗ 
pflanzen verwachſen find, nennen fie ſchlechtweg 4 Montafas v, 
die aber frei davon find, heißen fie «Montafias reales v; fie 
machen im erſten Augenblick den Eindruck eines uralten Ei⸗ 
chenwaldes und ſind für den herumſchweifenden indianiſchen 
Jäger und den emſigen Naturforſcher weit weniger mühevoll 
zu durchſtreifen als die erſtern. 

Die Entfernung von der Ceja de la Montana bis in 
die eigentliche Montafia iſt ſehr verſchieden. In vielen Ge- 
genden braucht man vom Kamme der Anden ſechs bis acht 
ſehr läftige Tagereiſen, in andern hingegen verläßt der Rei⸗ 
ſende am frühen Morgen die mit Schnee bedeckte Punahütte 
und bei Sonnenuntergang kann er am bebauten Rande der 
jungfraͤulichen Wälder ſelbſtgepflückte Ananas und Bananen 
genießen. Ein ſolcher Tag gehört gewiß zu den belohnend⸗ 
ſten des ganzen Lebens, denn im Zeitraum von wenigen 
Stunden durchſchreitet man die entgegengeſetzteſten Klima 
der Erde und verfolgt die verſchiedenartigen Stufen der Größe— 
entwickelung der Pflanzenwelt. Der Wanderer, der am Mor- 
gen in den kümmerlichen, ſtrohgelben Gräfern, oder den dürren 
Flechten der faſt kahlen Felfenwände das monotone Bild der 
wüſten Hochebene aufgenommen hat und am Abende die 
Rieſenpalmen, die großblumigen Magnolien und die unges 
heuern, an die tauſend Jahre alten Bäume, die ihn rings 
umgeben, anſtaunt, läßt feinen Blick noch einmal zurückſchwei⸗ 
fen, da wo die wolkenhohen Andenkuppen im grauen Nebel 
verſchwinden und ſucht ſich jeden Schritt, den er an dieſem 


reichen Tage gethan, zu vergegenwärtigen, um das Bild 
unvergeßlich feinem Gedächtniſſe einzuprägen. 

Die meiſten der peruaniſchen Montafias find nur ſpaͤr⸗ 
lich von chriſtlichen Indianern bewohnt, die hier an der 
Gränze der Civiliſation größtentheils für die Befriedigung 
der Bedürfniſſe der Bewohner des kalten Gebirges ſorgen; 
ſie bebauen entweder ſelbſt ihre Felder oder arbeiten für 
Tagelohn in den größern Plantagen. Die Erzeugniſſe dieſer 
Haciendas beſtehen vorzüglich in Zucker, Caffee, Mais, 
Coca, Tabak, Apfelſinen, Bananen und Ananas, die nach 
der Sierra ausgeführt werden. Das Sammeln von China⸗ 
rinde, Balſamen, wohlriechenden Harzen, Honig und Wachs 
beſchäftigt ebenfalls eine große Anzahl von Indianern. 

Die Plantagen find in der Regel auf einer Anhöhe ans 
gelegt, aus Rohr gebaut, das mit einer lehmigen Erde be⸗ 
worfen wird, und mit Stroh oder Palmblättern gedeckt; rings 
um das Gebäude liegen die angebauten Felder, wobei immer 
genau der Boden ausgeſucht wird, der für die eine oder an— 
dere Pflanze günſtiger iſt; die Caffeeſtauden umgeben gewöhn⸗ 
lich das lange Haus und die als Vorrathskammern benützten 
Nebengebäude; die Fruchtbäume ſtehen alleenartig längs der 
Maisfelder, an ſumpfigen Stellen dehnen ſich die grünen Zuder- 
felder aus, um die Brunnen und Flüßchen wuchern die nütz⸗ 
lichen Ban anenſtöcke, auf trockenen, heißen Abhängen reihen 
ſich die köſtlichen Ananas, und am weiteſten vorgeſchoben in 
den engen, heißen Schluchten ziehen ſich die Cocafelder hin. 

Da ſowohl die Feuchtigkeit der Luft als die zahlloſen 
Inſekten, Mäuſe und Beutelratten dem langen Aufbewahren 
von Vorräthen hindernd entgegenſtehen, fo ſuchen die An- 
wohner der Wälder dieſelben ſobald als möglich zu verkau⸗ 


fen oder zu vertauſchen, wodurch ein ziemlich lebhafter Ver⸗ 
kehr zwiſchen den Montaftas und der Sierra entſteht. Die 
Gebirgsindianer kommen mit ihren Llamas und Eſeln, brin- 
gen gedörrtes Fleiſch, Kartoffeln, Quinua und Salz, um 
Früchte dafür einzutauſchen, und nur ſelten ſieht man bei 
dieſem Handel Geld. Blos die Plantagenbeſitzer führen die 
Erzeugniſſe ihrer Haciendas ſelbſt aus, verkaufen ſie für 
baares Geld, und verſehen ſich in den Gebirgsſtädten mit 
europäifchen Effekten, beſonders gedrudten Catunen, rohem 
Baumwollzeug (Tucuyo), groben Wollſtoffen (Bayeta), Meſ⸗ 
ſern, Beilen, Hacken, Angeln u. ſ. f., mit denen ſie ihre 
Arbeiter bezahlen und ſie ihnen zum fünf- bis ſechsfachen 
Werthe berechnen. Da überall in dieſen Waldpflanzungen 
ein ſehr großer Mangel an Menſchen iſt, ſo ſuchen die Be⸗ 
ſitzer der Plantagen die wenigen Indianer, die ſich freiwillig 
dort angeſiedelt haben, für immer an ſich zu feſſeln; fie ver- 
kaufen ihnen die nothwendigen Waaren zu ungeheuern Prei⸗ 
ſen unter der Bedingung, daß ſie durch Feldarbeit abbezahlt 
werden. Ich habe geſehen wie ein Indianer für ein rothes 
Taſchentuch, das kaum vier Groſchen werth war, fünf Tage 
lang von Morgens um 6 Uhr bis Sonnenuntergang arbei⸗ 
ten mußte. Das Verlangen bunte Gegenſtände zu beſitzen, 
die Nothwendigkeit Stoffe für die dürftigen Kleider zu erhal— 
ten, oder das Bedürfniß nach Werkzeugen, um in den wer 
nigen freien Stunden das eigene Feld zu bebauen, veranlaſ— 
ſen die Indianer bei den Hacendados Schulden auf Schulden 
zu häufen; noch mehr aber als Alles die unerfättliche Be- 
gierde nach Coca und berauſchenden Getränken. Nur ſelten 
wird in den Plantagen der Wälder das Zuckerrohr zu Zucker 
verarbeitet, gewöhnlich wird der Saft in die ſchon öfter er 


wähnten braunen Kuchen (Chancacas) eingekocht oder zu Rum 
gebrannt. Dieſen ſehr berauſchenden Brantwein und den ges 
gornen Zuckerrohrſaft (Guarapo) lieben die Indianer leiden⸗ 
ſchaftlich und ſcheuen nichts, um ſich deren Genuß zu verſchaffen. 
Wenn ſie angefangen haben ſich zu berauſchen, ſo verlangen ſie 
immer mehr und mehr von dieſen Getränken, die ihnen auch 
im Intereſſe der Hacendados willig verabreicht werden; 
kehren ſie dann nach einigen Tagen nüchtern zu ihrer Arbeit 
zurück, ſo zeigt ihnen der Mayordomo, um wie viel ſich ihre 
Schuld gehäuft habe und der erſtaunte Cholo ſieht, daß er 
feinen Rauſch vielleicht mit mehreren Monaten Arbeit bezah- 
len muß; denn nur zu oft wird von unehrlichen Mayordomos 
in das Plantagenbuch die doppelte Quantität eingetragen 
von dem, was wirklich getrunken wurde. Die halb befin- 
nungsloſen Indianer können natürlich keine Controle führen. 
So ſchlagen ſich dieſe Unglücklichen ſelbſt in die ſchwerſten 
Feſſeln der Sclaverei. Ihre Behandlung iſt im Allgemeinen 
ſehr tyranniſch, denn die Plantagenbeſitzer, als unumſchränkte 
Herrſcher, kennen kein anderes Intereſſe als die wenigen 
Kräfte, die ihnen zu Gebote ſtehen, auf die möglichſt vor- 
theilhafte Weiſe zu benutzen. Die Negerfelaven in den Plan— 
tagen haben ein weniger mühevolles und gemaͤchlicheres Le— 
ben als die freien Indianer in den Haciendas der Urwaͤlder. 
Mit Sonnenaufgang müſſen ſich dieſe im Plantagenhofe ver- 
ſammeln, wo ihnen der Mayordomo das Tagewerk vorſchreibt, 
die nöthigen Werkzeuge giebt und fie dann auf's Feld begleitet; 
hier find fie gezwungen den ganzen Tag in der brüdend- 
ſten Hitze zu arbeiten und dürfen nur dreimal zum Cocakauen 
und einmal zum Eſſen ausruhen; Widerſpenſtigkeit oder Faul⸗ 
heit werden mit körperlicher Züchtigung beſtraft, gewöhnlich 
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mit dem Cepo, in welchem der Fehlende mit dem Halſe oder 
den Füßen während 12 bis 48 Stunden zwiſchen zwei Balken 
eingeklemmt wird. 

Zu den ſtrengſten Arbeiten in den Montaſſas gehort das 
Urbarmachen des Waldes (Chaupear), das nur in der hei⸗ 
ßen Jahreszeit vorgenommen werden kann. Da der Boden 
immer naß und die Bäume ſehr ſaftreich ſind, ſo müſſen 
dieſe gegen das Ende der Regenzeit gefällt werden und waͤh⸗ 
rend mehrern Monaten austrocknen, dann werden ſie ange⸗ 
zündet; aber nur ſelten ſind ſie dürre genug, um vollſtän⸗ 
dig abzubrennen; es iſt dieß jedoch kein großes Hinderniß 
zur Anpflanzung, denn die Saat wird zwiſchen die halbver- 
kohlten Stämme gefäet. In der Regel wird das erſte Jahr 
Mais auf die abgebrannten Stellen gepflanzt; in unglaub⸗ 
licher Fülle wächst er und bringt einen außerordentlich rei- 
chen Ertrag; nach jeder Ernte wird ein Theil der ange— 
brannten Bäume weggeräumt, um freies Feld für die peren⸗ 
nirenden Culturpflanzen zu gewinnen. 

Etwas glücklicher als das Leben dieſer Indianer in der 
Nähe der Plantagen iſt das derjenigen, die fo weit im In⸗ 
nern der Walder leben, daß fie wegen der großen Entfer- 
nung nur ſelten mit der ziviliſirten Welt verkehren. Mit 
dem zufrieden, was ihnen die reiche Natur darbietet, und 
unbekannt mit den Bedürfniſſen des verfeinerten Lebens, wün⸗ 
ſchen ſie ſich nichts, als was ſie ohne große Anſtrengungen 
im Walde finden. Dort bepflanzen ſie ihre kleinen Felder, 
deren Pflege den Weibern überlaſſen iſt, während die Maͤn⸗ 
ner mit Blasrohr und Pfeil auf die Jagd gehen und ſich 
Wochen, oft Monate lang von ihrem Wohnſitze entfernen. 
Mit gleichmäßiger Abwechslung und Einförmigkeit reihen 


ſich ihnen die Tage zu Jahren. Die Regenzeit treibt fie in 
ihre leichtgebauten Hütten, in denen ſie einer ſtupiden Ruhe 
pflegen, die nur ſelten durch das Verfertigen von Waffen 
oder durch den Fiſchfang unterbrochen wird; der wolkenloſe 
Himmel ruft ſie wieder auf ihre Streifzüge, die ihnen für 
das ganze Jahr Nahrung einbringen. 

Wo ſich aber dieſe Indianer an den Ufern größerer 
Flüſſe angeſiedelt haben, iſt ihre Lebensweiſe durch Handels- 
intereſſen abgeändert worden. Die Europäer und Kreolen 
wußten ſie auf ähnliche Art, wie die Plantagenindianer, 
durch unnöthige Bedürfniſſe zu feſſeln und fie dadurch zum 
Einſammeln der koſtbaren Erzeugniſſe der Wälder zu noͤthi⸗ 
gen. In den höher gelegenen Montaflas müſſen ſie Fieber⸗ 
rinde, in den feuchten, tiefern Saſſaparilla und Faͤrbehölzer 
wie die „Llangua“, die aber den Weg nach Europa nicht ge— 
funden haben, aufſuchen. Zu dieſer Arbeit benützen fie im- 
mer die trockene Jahreszeit. Unter der Leitung eines Speku⸗ 
lanten vereinigen ſich die Indianer im Monat Mai zum 
Sammeln der Chinarinde und begeben ſich nach den ausge⸗ 
dehnten Cinchonenwäldern. Dort angelangt, beſteigt einer 
einen hohen Baum, um wo möglich eine freie Ausſicht über 
die weite Waldfläche zu gewinnen und die Gruppen (Man- 
chas) der Chinabäume zu erſpahen; fie nennen dieß Cate ar 
und die Späher Cateadores. Es braucht erfahrne Leute, 
um in der dunkeln Blätterdecke die vereinzelten Cinchonen⸗ 
Gruppen nur nach der verſchiedenen Färbung der Blätter, 
die oft ſehr unbedeutend von den umgebenden Bäumen ab- 
weicht, in der Ferne zu entdecken. Wenn ſich der Cateador 
die Lage der gefundenen Mancha genau gemerkt hat, ſo 
ſteigt er zu feinen harrenden Gefährten hinunter und führt 


fie mit einer bewunderungswürdigen Richtigkeit durch den 
faſt undurchdringlichen Wald zur Gruppe hin. Sogleich wird 
dort eine Hütte gebaut, um für die Nacht und bei eintre⸗ 
tendem Regen ein Obdach und zum Trocknen und Aufbewah⸗ 
ren der Rinde einen geſicherten Platz zu haben; dann wer- 
den die Bäume, fo nahe wie möglich an der Wurzel, ge 
fällt, in 3 bis 4 Fuß lange Stücke geſpalten und ihre 
Rinde mit einem kurzen, etwas gebogenen Meſſer der Länge 
nach eingeſchnitten. Nach 4 bis 6 Tagen, wenn die Stücke 
ſchon etwas trocken ſind, wird die ſchon eingeſchnittene Rinde 
in langen, möglichft breiten Bändern abgeſtreift und dieſe 
in der Hütte, oder bei heißem Wetter vor derſelben zum 
Trocknen gelegt. In vielen Gegenden, beſonders in Mittel⸗ 
und Südperu, wo die Feuchtigkeit nicht ſehr groß iſt, wird 
die Rinde in den Waͤldern vollkommen gedörrt, in große 
Bündel gepackt und mit Schlingpflanzen geſchnürt, in an⸗ 
dern hingegen wird fie grün zuſammengeballt nach den näch— 
ſten Dörfern geſchickt und dort getrocknet. Gegen Ende Sep- 
tembers kehren die Cascarilleros“) wieder in ihre Hei⸗ 
math zurück. > 

In frühern Zeiten war die Chinarinde einer der bedeu— 
tendſten Handelsartikel von Peru, aber ſchon ſeit Anfang 
dieſes Jahrhunderts iſt ihr Werth bedeutend geſunken, vor— 
züglich wegen der vielen falſchen und geringen Sorten, die 
aus andern Gegenden ausgeführt wurden, vielleicht auch 
wegen des häufigeren Gebrauches des Chinins, denn zur 
Darſtellung des Alcaloids wird nicht ſo viele Rinde gebraucht, 


*) Die Peruaner nennen die China Cascarilla und unterſcheiden 
eine ſehr große Menge von Arten und Varietäten. 
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als früher in Subſtanz verwendet wurde. Während des 
Befreiungskriegs erlitt der Chinahandel ſeinen Todesſtoß und 
viele Jahre vergingen, daß kaum wenige Zentner Rinde aus 
Peru ausgeführt wurden. Die Montafas de Huanuco, 
die einſt alle Apotheken von Europa mit dieſem „göttlichen 
Heilmittel“ verſehen haben, fangen wieder an, Vorräthe zu 
liefern, denn aus den Wurzeln der früher gefällten Baͤume 
hat ſich ein lebensvoller Nachwuchs entwickelt; die Montafias 
de Huamalies treten mit einer ſehr wirkſamen, von den Bo⸗ 
tanikern noch nicht beſtimmten Art auf, und aus den Mon— 
tanas de Urubamba kömmt die ſehr gefchägte Cascarilla de 
Cuzco, die ein nach der alten Incareſidenz „Kuskonin“ ge 
nanntes Alcaloid *) enthält. Vielleicht wird die Fieberrinde 
wieder ein blühender Handelszweig für Peru werden, wenn 
er auch nicht mehr die Bedeutung erlangen kann, die er vor 
einem Jahrhunderte hatte. Schon während meiner Anweſen— 
heit in Peru wurde der Plan gefaßt, in Huanuco eine Chinin⸗ 
fabrik zu erbauen, ein Projekt, das, mit der gehörigen Um⸗ 
ſicht realiſirt, gewiß einen ſehr gün erfolg haben wird. 
In Bolivia beſteht ſchon eine ſolche Fabrik, die von einem 
Franzoſen geleitet wird; ihre Produkte ſind aber ſehr unrein 
und daher wenig geſchaͤtzt. Die Waldbewohner in Peru ge— 
brauchen auch die grüne Chinarinde in Aufguß gegen die 
Wechſelfieber; ich habe fie in mehreren Fällen weit wirk— 
ſamer als die getrocknete gefunden, denn weniger als die 
Hälfte der gewöhnlichen Doſis bewirkt in kürzerer Zeit eine 


) Der Kuskonin würde von Corriol und Pelletier in der Cascarilla 
entdeckt, die in Arica verſchifft wird; fie nannten das Alcaloid auch 
Aricin, 


vollkommene Heilung der wiederkehrenden Fieberanfälle. Von 
einer Art, der „Cascarilla boba colorada“ (G. purpurea R.), 
werden die grünen Blätter und Zweige zerſtampft, in Waſſer 
gekocht und mit dem günftigften Erfolge gegen Blutungen 
angewendet. 

Eine gewiſſe Klaſſe von Indianern, die auch tief im 
Innern der Wälder, vorzüglich von Südperu und Bolivia, 
leben, beſchaͤftigt ſich faſt ausſchließlich mit dem Einſammeln 
von Balſamen, beſonders Peru-, Jolu- und Copaivabalſam, 
von wohlriechenden Harzen, die in den Kirchen als Weih⸗ 
rauch (Incienso) verbrannt werden und von einer Menge 
ſympathetiſcher Heilmittel, worunter z. B. die Klauen vom 
Tapir gegen Fallſucht, die Zähne von Giftſchlangen, ſorg⸗ 
faltig auf Blätter aufgeklebt und in ein kleines Roͤhrchen 
von Schilf geſteckt, gegen Migraine und Blindheit der Greiſe, 
eine große Rolle ſpielen. Salben, Pflaſter, Pulver, Saa⸗ 
men, Wurzeln, Rinden u. ſ. f., jedes mit einer unfehlbaren 
Wirkſamkeit gegen irgend eine Krankheit begabt, werden von 
ihnen bereitet oder zuſammengeſucht und zu Markte gebracht. 
Beim Beginne der Regenzeit verlaſſen fie die Walder und 
ſteigen in langen Schaaren nach dem Gebirge. Die Männer 
tragen, gegen die allgemein gebräuchliche Gewohnheit der 
Indianer, die Laſten; die Weiber begleiten ſie jedoch, bis ſie 
in der Sierra anlangen, denn da die Bündel oft ſehr ſchwer 
ſind (100 bis 125 Pfund), ſo reiben ſie den Rücken des 
Trägers beim langen Berganſteigen wund, und die Frauen 
übernehmen dann das Gefchäft der Chirurgen. Der ver— 
wundete Mann läßt ſich auf Hände und Füße nieder, die 
verletzte Stelle wird forgfältig gewaſchen, mit Copaivabal- 
ſam befeuchtet, mit Blättern belegt, ſeitlich durch ſchmale 


Streifen von Fellen geſchützt, zuletzt mit der Haut eines 
Waldthieres, gewöhnlich einem Stück Onzenſell, bedeckt und die 
Laſt wieder auf den Rücken gebunden! So lange dieſe In⸗ 
dianer noch durch die Wälder wandern, ſo beſchraͤnkt ſich 
ihre Kleidung nur auf ein ſackartiges Hemd ohne Aermel 
für die Weiber und auf einen Gürtel für die Männer; ſie 
haben keine Fußbekleidung, malen ſich aber mit dem Safte 
des Huito (Genipa oblongifolia R. Pay.) die Füße in Form 
von Halbſtiefelchen an, wodurch fie gegen den ſchmerzenden 
Stich der läſtigen Inſekten geſchützt ſind. Die Farbe dringt 
ſo ſehr in die Haut ein, daß ſie mit Waſſer nicht wegzu⸗ 
bringen iſt; Oelen hingegen weicht ſie bald. In der Sierra, 
wo dieſe Indianer das Bedürfniß einer wärmern Fußbekleidung 
haben, bedienen ſie ſich aus Schlingpflanzen geſtrickter Stie⸗ 
feln, der ſogenannten Aspargetas, und kleiden ſich dann 
auch wie die Gebirgsindianer. 

Ziemlich ſchnell verkaufen ſie ihren dem Vorrath von 
Arzneimitteln und kehren nach einigen Monaten in ihre Hei⸗ 
math zurück; einzelne aber entfernen ſich 2 — 300 Stunden 
weit von ihren Wäldern, durchziehen den größten Theil von 
Peru und kommen nicht ſelten mit ihren großen Kürbis⸗ 
flaſchen (Cababazas von Lagenaria vulgaris D. C. und 
Crescentia cujeté Lin.) voll Balſamen bis nach Lima. Ich 
habe ſelbſt mehrmals Arzneimittel von ſolchen Indianern ges 
kauft, die aus den ſüdlichſten Provinzen von Peru kamen, 
Mit großer Sehnſucht wird. ihrer alljährlich ziemlich regel⸗ 
mäßig ſich wiederholenden Ankunft in den Dörfern der Sierra 
entgegengeſehen, da dort der Glaube an die Wundermittel 
viel größer iſt als an alle von einem Arzte verabreichte Me- 
dizinen. 
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Dieſe herumziehenden Indianer begnügen ſich nicht blos 
mit dem Verkaufe von Heilmitteln, ſie behandeln auch ſelbſt 
die Kranken und machen Operationen. In der Regel ſind 
fie ſehr geſchwaͤtzig und erzählen gerne die wunderbarſten 
und abenteuerlichſten Geſchichten, die wohl immer in einer 
aufgeregten Phantaſie ihren Urſprung haben; in ihren Ge⸗ 
ſprächen, Bewegungen und Kuren find fie ausgemachte Char⸗ 
latane, beſonders die ſchon ſeit den Älteften Zeiten berühm⸗ 
ten Ccamtas aus der Provinz Choque-Ccamta in Bolivia. 
Es iſt eine höchft merkwürdige Erſcheinung, wie dieſe Stämme 
ſo ſehr gegen den Charakter der ſüdamerikaniſchen Indianer 
ſich in dem vagen Leben wohl fühlen, eine haufige und man⸗ 
nigfaltige Berührung mit den andern Nationen aufſuchen 
und nicht mißtrauiſch und verſchloſſen, ſondern ſogar bis 
zum Laͤſtigwerden mittheilend find, Der Grund dieſer fon 
derbaren Ausnahme iſt nicht leicht zu finden, oder die Epoche 
anzugeben, wann dieſe Indianer angefangen haben, als 
Aerzte und Apotheker das Land zu durchziehen; denn ſchon 
bei den erſten Schriftſtellern über die älteſten Epochen der 
peruaniſchen Geſchichte ſind Andeutungen dieſer mit Medizinen 
hauſirenden Stämme. 

Die Indianer, von denen wir bisher geſprochen haben, 
bekennen ſich alle zum Chriſtenthume und werden als In- 
dios criſtianos ſtrenge von den wilden Indianern, Indios 
bravos, unterſchieden, welche ausſchließlich die öſtlichſten 
Montallas von Peru nach der Gränze von Braſilien zu be— 
wohnen. Sie gehören unzähligen Stämmen an, von denen 
jeder ſeine eigenen Gebräuche, Religion und die meiſten auch 
ihre eigene Sprache haben. Nur wenige ſind genauer be— 
kannt, da ſeit der Zerftörung der Miſſionen jede Communi⸗ 


kation mit ihnen abgebrochen iſt. Ueber die Indios bra- 
vos, welche die Montattas von Südperu bewohnen, habe 
ich nie genauere Nachrichten erhalten können; fie find völlig 
unbekannt, denn undurchdringliche, wilde Waͤlder liegen zwi⸗ 
ſchen ihnen und der ziviliſirten Welt, und wohl ſelten hat 
ſich der Fuß eines Europäers dorthin verirrt. In Mittel- 
peru ſind die Stämme der wilden Indianer am meiſten gegen 
die chriſtlichen vorgeſchoben, nämlich in der Montafla de 
Huanta die Is cuchanos, in der Montana de Vitoc die 
Chunchos. Die Iscuchanos treiben zeitenweiſe Tauſch⸗ 
handel mit den Bewohnern von Huanta, dann treten aber 
wieder lange Epochen der Feindſeligkeiten ein, wobei die Js⸗ 
cuchanos, obgleich von ziemlich gutmüthigem Charakter, die 
Huanchanos vielfältig beleidigen; fie treiben ihnen das Vieh 
von der Weide, ſtehlen ihnen die Feldfrüchte und ſuchen die 
ganze Gegend in Alarm zu verſetzen. Als vor einigen Jah- 
ren die Bewohner von Huanta zur feierlichen Prozeſſion am 
Frohnleichnamstag verſammelt waren, kam eine Schaar er 
cuchanos mit wilden Stieren, die ſie, heftig gereizt, auf die 
verſammelte Gemeinde los ſtürzen ließen; unter dem Hohn⸗ 
gelächter der Wilden zerſtob die Prozeſſion, viele der Huan— 
tanos wurden ſchwer verletzt oder getödtet. Die Iscuchanos 
find zu ſehr vom Terrain begünſtigt, als daß eine militä- 
riſche Expedition, um fie weiter in die Wälder zu drängen, 
mit günſtigem Erfolge ausgeführt werden könnte. 

Die Chunchos, von denen ich weiter unten noch ſpre— 
chen werde, find weit gefährlicher und bilden einen der furcht⸗ 
barſten Stämme der Indios bravos. Sie bewohnen den 
ſüdlichſten Theil der Pampa del Sacramento, der terra 
incognita Perus, vorzüglich das Flußgebiet des Chancha⸗ 


mayo und Perene. Von da, wo ſich der „Perene“ mit dem 
„Apurimac“ zum „Capanegua“, der fpäter den Namen 
„Dana yanitiri” und dann „Ucayali“ annimmt, vereinigt, 
bis zum Zuſammenfluſſe dieſes letztern mit dem Marafion, 
wohnen eine große Anzahl von Stämmen, die größten⸗ 
theils nur nominal bekannt ſind; dasſelbe gilt auch von 
denen, die die zwiſchen dem Ucayali und Huallaga ausge⸗ 
dehnte Pampa del Sacramento bevölkern und ſich größten- 
theils längs dem Ufer des „Rio Pachitea“ aufhalten. Die 
Gränznachbarn der Chunchos find die blutdürſtigen Ca m⸗ 
pas oder „Antes“, welche die Miſſionen von „Jeſus Maria“ 
in Pangoa zerſtört haben und jetzt noch zuweilen feindliche 
Beſuche in „San Buenaventura de Chavini“, dem äußerſten 
chriſtlichen Vorpoſten in der „Montana de Andamarca“, ab⸗ 
ſtatten. Neben ihnen leben die durch ihren diebiſchen, ver- 
ſchmitzten und mordſüchtigen Charakter übel berüchtigten Pir⸗ 
ras oder „Simirinches“. Auf dem öſtlichen Ufer des Rio 
Vana yanitiri wohnen die Ruanaguas und die Com— 
bos, und weiter nach Norden die Pichobos, Soboibos, 
Camariniguas, Saninahuacanos, Amahuacas 
und Maspos; am weſtlichen Ufer, da, wo der Fluß das 
ausgedehnte Pajonal (lichte, mit viel Gras und Rohr be⸗ 
wachſene Waldſtelle) begränzt, die Campas und Mochobos. 
Langs des Pachitea lebt der wilde Stamm der Ca ſibos, 
der furchtbarſte Feind aller umliegenden Nationen, mit denen 
er in ſtetem Kriege iſt, und keine Mittel ſcheut, ſie zu zer⸗ 
ſtören. Allen Nachrichten zufolge, die wir darüber von 
Miſſionären haben, ſind ſie wie die Antes und Chunchos 
noch Menſchenfreſſer, und machen ihre kriegeriſchen Expedi⸗ 
tionen, um Gefangene zum Eſſen zu erobern. Wenn nach 


der Regenzeit die Simirinches, Amahuacas oder Cons bos in 
die weftlichen Wälder auf die Jagd ziehen, fo fallen fie ge- 
wöhnlich in die Hände der Caſibos, die mit der täufchendften 
Aehnlichkeit die Stimmen der Waldthiere nachahmen, ſo den 
Jaͤgern der benachbarten Stämme hinterliſtig Fallen legen und 
ſie dann im Triumphe als Schlachtopfer nach Hauſe führen; 
werden fie ſelbſt befiegt und müſſen fie den andern Nationen 
als Selaven dienen, fo bleiben fie doch wegen ihrer Falſchheit 
und ihres Blutdurſtes höchſt gefährliche Feinde, und der Herr 
iſt nie ſicher, gelegentlich von ſeinem Diener aufgefreſſen zu 
werden. In der Miſſion von Sarayacu hatte, wie Beltran 
erzählt, der Padre Plaza einen jungen Caſibo von 10 Jahren, 
den er mit ſeiner gewohnten Freundlichkeit behandelte; eines 
Tages aber verfolgte dieſer, feiner thieriſchen Natur folgend, 
einen kleinen Knaben, um ihn zu tödten, und da ihm Plaza 
darüber Vorwürfe machte, entſchuldigte er ſich: er habe 
Hunger und wolle deßhalb den Jungen auffreſſen. Bei den 
Caſibos iſt noch die fürchterliche Gewohnheit, daß fie Männer 
des eigenen Stammes todtſchlagen und verzehren; die nächſten 
Verwandten werden zum Mahle eingeladen und ihnen die 
wohlſchmeckendſten Theile, als Ohren, Naſe, Hände und 
Füße vorgeſetzt. Manche Nachrichten über die Grauſamkeiten 
dieſes barbariſchen Stammes mögen wohl zu bunt aufgetragen 
ſein, beſonders was die älteren Miſſionäre in den Jahrhun⸗ 
derten, in denen abenteuerliche Erzählungen und Uebertrei⸗ 
bungen aller Art an der Tagesordnung waren, mittheilten; 
aber nach den neueſten Berichten der Miſſionaͤre von Ocopa 
(vom Jahr 1842) beſtätigt es ſich, daß die Caſibos noch wilde 
Anthropophagen ſind. Es iſt zu bemerken, daß ſie nie Weiber 
freſſen; man konnte leicht geneigt fein, dieſe Schonung einer 
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zarten Rückſicht für das ſchoͤne Geſchlecht zuzuſchreiben, fie 
hat aber einen ganz andern, weniger menſchlichen Grund; 
denn alle Indianer von Südamerika, die noch unter dem daͤmo⸗ 
niſchen Enfluſſe der Zauberer und Aerzte ſtehen, welche eine faſt 
übermenſchliche phyſiſche und moraliſche Gewalt über fie aus⸗ 
üben, verabſcheuen das Weib als etwas Unreines und Schäd— 
liches. Bei den weniger rohen Nationen zeigt ſich dieſer Ab- 
ſcheu im häuslichen Leben in einer gewiſſen unbeſiegbaren Ab- 
neigung gegen die Frau, bei den Anthropophagen erſtreckt er 
ſich auch auf das Fleiſch, das ſie für giftig halten. Es ſcheint, 
als ob alle menſchenfreſſenden Völker die nämlichen Theile des 
menſchlichen Körpers als Leckerbiſſen betrachten; wir wiſſen, 
daß die Anthropophagen auf Neuſeeland und Neu-Guinea und 
die, welche früher die weſtindiſchen Inſeln bewohnten, eben- 
falls die ſehnigen Hände und Fußſohlen für das Schmadhaf- 
teſte hielten. 

Nördlich und öſtlich von den Caſibos wohnen die Co- 
nibos, Setebos, Shipeos und Puynahuas, von 
denen die meiſten ſehr zahlreich und weit verbreitet ſind. 
Am Ucayali, an der Gränze dieſer Stämme, iſt die einzige 
eigentliche Miſſion, Sarayacu, die Peru gegenwaͤrtig noch 
beſitzt. Sie wurde im Anfange des ſiebenzehnten Jahrhun⸗ 
derts gegründet und hat ſich allein in allen ſchweren Stür⸗ 
men der wildbewegten Zeiten erhalten, während alle übri⸗ 
gen Miſſionen untergingen; ſie hatte aber auch das ſeltene 
Glück, immer von trefflichen Männern geleitet zu werden, 
die als ächte Prieſter von Gottes Wort die Religion in 
Liebe und Sanftmuth predigten und durch ihr Beiſpiel ihre 
Lehre unterſtützten; als treue Väter ihrer Schüler ſtanden 
ſie durch ihr reines Leben, ihre aufopfernde Hingebung und 
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Liebe als Weſen höherer Art vor den rohen Indianern da; 
nur dadurch war es möglich, daß ſich dieſe kleine Kirche, 
nach außen zu von jeder Unterſtützung abgeſchnitten, durch 
Jahrhunderte erhalten hat, während rings um ſie feind— 
liche Nationen auf der tiefſten Stufe der Menſchheit in thie— 
riſcher Wildheit wütheten. Seit einer langen Reihe von 
Jahren ſteht der ehrwürdige Franzisfanermönd Fray Mas 
nuel Plaza, ein faſt hundertjähriger Greis, dieſer Miſſton 
vor. Er iſt der einzige von 59 Miſſionären, die zu gleicher 
Zeit und zu gleichem Zwecke an den Ucayali reisten, der 
dem furchtbaren Tode durch die möͤͤrderiſche Hand der 
Indianer entging und mit ſegensreichem Erfolge ſeine Auf— 
gabe erfüllen konnte. Erſt im Jahre 1840 wurden vom 
Kloſter Ocopa dem von der Laſt der Jahre und eines mühe— 
vollen Lebens gebeugten Prieſter einige junge, rüftige Ge- 
hülfen geſandt, die ihn unterſtützen, die Miſſion vergrößern 
und in dem weiten Felde, das ſich vor ihnen eröffnet, mit 
Eifer arbeiten ſollen. Sarayacu gehört eigentlich dem Stamme 
der Panos an, bietet aber eine bunte Miſchung der übri⸗ 
gen Nationen dar, da die Panos auf ihren Streifzügen 
Gefangene machen, die, nach Sarayacu gebracht, von Pa— 
dre Plaza zum Chriſtenthum bekehrt und dann frei gegeben 
werden; da dieſe Neophiten mit der neuen Religion ſelten bei 
ihren Stämmen aufgenommen werden, ſo ſiedeln ſie ſich 
meiſtens um Sarayacu an. Im Norden von dieſer Miſſton 
leben die Senſis, mit den Caſibos ſowohl an Zahl als 
kriegeriſchem Muthe wetteifernd, nicht aber an Grauſamkeit. 
Sie bilden den ſchönſten Menſchenſchlag des untern Ucayali. 
Bei ihnen herrſcht eine fürchterliche Strafe für den Ehe— 
J. J. v. Tſchudt, Peru. 2. Bo. 15 


bruch; der beleidigte Mann führt nämlich feine Frau in den 
Wald und bindet ſie an einen von heftig beißenden Ameiſen 
bedeckten Baum, ſchlaͤgt fie blutig, ſchüttelt die Inſekten 
auf die Unglückliche hinunter und läßt ſie einen Tag und 
eine Nacht der furchtbaren Qual ausgeſetzt, die aber ge— 
wöhnlich vor Ablauf dieſes Termins durch den Tod geen⸗ 
det wird. . i 

Von den vielen, die ausgedehnten Wälder zwiſchen Sa- 
rayacu und dem Marafion bewohnenden Stämmen führe ich 
nur wenige an; weſtlich von Ucayali leben die Remos, 
Maparis, Aguanos und Tibilos, öſtlich von dieſem 
Fluſſe die Manahuas, Cascas, Sinabus, Diabus, 
Runabus, Mayorunas u. a. m. 

Nur wenige der angeführten Nationen leben in —— 
ſchaftlicher Beziehung zu einander. Die „Caſibos“ ſind die 
iſolirteſten und feindſeligſten und verfolgen vorzüglich die 
Setebos, Shipeos, Remos und Conibos; die „Panos“ richten 
ihre Feldzüge gegen die Capanahus, Antes, Mayorunas und 
Amahuacas, während ſie in der Regel Freundſchaftsverträge 
mit den Simirinches, Conibos, Shipeos und Senſis haben; 
kurz, jeder Stamm iſt mit ſeinen Umgebungen faſt immer 
im Krieg und nur felten gönnt er ſich ſelbſt oder den an- 
dern Ruhe. Der Zweck der Feldzüge iſt, Gefangene zu 
machen, um ſie entweder als Sclaven zu gebrauchen oder 
einzutauſchen, oder um ſie aufzufreſſen. 

Die Sprachen dieſer Nationen ſind ſehr verſchieden, 
doch vereinigen ſich viele zum nämlichen Stamme. Am obern 
Marafion bis nach Omaguas wird Quichua, die Sprache 
der Incas, geſprochen; am linken Ufer des Ucayali iſt die 
Sprache der Panos die herrſchende; am rechten Ufer haben 
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die Cascas, die Sinabus und Diabus ihre eigenen Idiome, 
die ſo verſchieden ſind, daß ſich dieſe Nationen wechſelſeitig 
nicht verſtehen. Am oberen Ucayali herrſcht das naͤmliche 
Verhaͤltniß zwiſchen den Simirinches, Campas, Runaguas und 
Mochobos. Es iſt übrigens über dieſen Punkt nicht mit 
Beſtimmtheit abzuurtheilen, da die Miſſionsberichte der Als 
tern Epochen ſehr mangelhaft ſind und in den neuern Zeiten 
die meiſten dieſer Nationen ganz unzugänglich find. Nach 
den Reiſenotizen, die ich im Kloſter Ocopa durchgeſehen 
habe, ſcheinen ſich mit Gewißheit neben der Quichua die 
Idiome der Panos, Cascas, Simirinches und das der 
Chunchos, welches jedoch viel Aehnlichkeit mit dem der 
Cholonen am Huallaga haben ſoll, als beſtimmt geſchiedene 
Sprachſtämme herauszuſtellen. 

Die Lebensweiſe aller dieſer Indianer iſt ſo ziemlich 
die nämliche. Krieg und Jagd im Sommer und Verfer⸗ 
tigung von Waffen im Winter ſind die Beſchäftigungen der 
Manner; die Weiber pflegen der Männer, bebauen das Feld, 
trocknen Vorrathe, fiſchen, indem fie narkotiſche Pflanzen 
(Barbasco) zerſtampfen und in den Fluß werfen, wodurch die 
Fiſche betäubt auf die Oberfläche kommen und leicht ergriffen 
werden, fangen Schildkröten (Charapa), weben und kochen. 
Die Kleidungen ſind ſehr einfach; bei vielen Stämmen ſind 
ſie gar nicht gebräuchlich und ſtatt ihrer wird der Körper 
ganz oder theilweiſe bemalt; bei andern tragen die Män⸗ 
ner ein Hemde ohne Aermel, die Weiber einen Rock, der 
ihnen vom Gürtel bis zu den Knien reicht. Die Stoffe 
find von Baumwolle, die von nicht kultivirten Baͤumen 
(Bombax) gewonnen wird, ſie ſind in der Regel weiß oder 
blau oder roth gefaͤrbt. Die Gewohnheit, die Ohren, die 
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Naſe und die Unterlippe zu durchbohren und darin Zierrathen 
zu tragen, iſt bei mehrern Stämmen ſehr gebräuchlich, be— 
ſonders bei den Panos, Shipeos und Pirras. Das Be 
malen des Körpers iſt weniger ein Tätowiren als einfaches 
Anſtreichen; bei den verſchiedenen Stämmen find die Zeich— 
nungen und Figuren verſchieden geformt und gefärbt; ein⸗ 
zelne, wie die Panos und Caſibos, wenden große Sorgfalt dar- 
auf, andere bekleckſen ſich dagegen auf die ungraziöſeſte Weiſe. 
Die Weiber der Senſis malen ſich zwei von der Schulter 
über jede Bruſt bis zur Magengrube verlaufende Binden, 
die der Pirras haben eine Binde in Form eines Gürtels 
um den Leib und drei auf jedem Schenkel, von ſchwarzer 
Farbe, die, einmal aufgetragen, nicht mehr weggewaſchen 
werden kann; ſie wird von der unreifen Frucht einer Rus 
biacea gewonnen. Die Remos bemalen ſich nur das Ge— 
ſicht, die Diabus hingegen dieſes nie, ſondern nur die Arme, 
Füße und das Bruſtbein. 

Pfeil und Bogen ſind die Hauptwaffen der Indianer 
auf der Jagd; im Kriege bedienen ſie ſich außerdem noch 
der Keulen und einer Art hölzerner Schwerter. Die Pfeile 
werden von Schilfrohr verfertigt, ſind in der Regel 5 bis 
6 Fuß lang und etwa fingerdick, die Spitze iſt aus ſehr 
hartem Holze mit eingeſchnittenen Widerhaken oder mit an— 
gebundenen, nach hinten gerichteten ſcharfen Fiſchzähnen und 
etwa 3 Zoll lang; der Pfeilbart beſteht meiftens aus bunten 
Federn von Arras. Der Bogen mißt 5 bis 5 ½ Fuß und iſt aus 
ſehr hartem Holze zugeſchnitten, er iſt in der Regel flach 
und an beiden Enden verziert; die Remos haben runde und 
einfache Bogen. Die Indianer am Chanchamayo und Pe— 
rene und Panapanitiri nehmen dazu eine Palme, die Chunta 


(Nartinezia ciliata R. P.); die ziemlich dicke Schnur wird 
aus dem Baſte (Cabuya) der Blätter einer Agave gedreht 
und iſt nur am einen Ende bleibend befeſtigt, das andere ift 
mit einer Schleife verſehen, durch die die Schnur an den 
Bogen geſpannt wird, wenn er gebraucht werden ſoll. Die 
ſtraff geſpannte Schnur würde im Gehen durch den dichten 
Wald hinderlich ſein. Zu dem Köcher wird ein ſehr dickes 
Rohr ausgeſucht, an das allerlei abenteuerliche Figuren ein⸗ 
geſchnitzt und gemalt werden. Die Caſibos, die keine an⸗ 
dern Waffen als die eben angeführten kennen, haben fie das 
für von außerordentlicher Länge, ihre Pfeile meſſen 10 bis 
12 Fuß, ihre Bogen 7 bis 8 Fuß. 

Bei vielen Indianern, beſonders in den weſtlichen und 
nördlichen Gegenden der Pampa del Sacramento, iſt das 
Blasrohr, die Pocuna, eine fehr gewöhnliche Jagdwaffe. 
Es iſt aus einem langen Rohr oder jungen ausgehöhlten 
Palmen angefertigt und mißt 8 bis 10 und noch mehr Fuß; 
am einen Ende find ein paar Zähne vom Javali (Dicotyles 
labiatus) angebracht, auf die das Rohr beim Zielen geſtützt 
wird. Die Pfeile find nur 1% bis 2 Zoll lang und von 
der Dicke eines ſtarken Cactusſtachels und am hintern Ende 
mit feinem Baſte umwunden. Faſt alle dieſe kleinen Pfeile 
ſind vergiftet, da ſonſt die Wunde zu unbedeutend würde, 
ſelbſt um einen kleinen Vogel zu töͤdten. Das Pfeilgift iſt 
beinahe bei jeder Nation verſchieden und wird in der Regel 
unter geheimnißvollen Ceremonien gebraut; deßhalb auch 
die Art der Zubereitung und die Ingredienzien, die dazu ge— 
nommen werden, dem Europäer nur theilweiſe bekannt ſind. 
Die Hauptbeſtandtheile find einige, botaniſch noch nicht ge 
nau beſtimmte Pflanzen, unter denen die „Apihuasca“ und 
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das Gifteapſicum eine Hauptrolle ſpielen; außerdem werden 
noch Abkochungen von den Blättern des ſehr ſcharfen Taba- 
kes und von dem Sanafio (Tabernwmontana Sanafio, R. P.) 
und von Euphorbiaceen genommen. Neuere Reiſende haben 
gegen die Angabe der älteften peruaniſchen Geſchichtſchreiber 
behauptet, daß zum Pfeilgifte keine animaliſchen Subſtanzen 
genommen werden. Ich kann jedoch, nach der Mittheilung 
eines Indianers, der ſelbſt ſehr oft dieſes Gift bereitete, ver- 
ſichern, daß nicht nur die ſchwarze, ſehr giftige Ameiſe (Cryp- 
tocerco atrato aſſin.), ſondern auch die Zähne der furchtba⸗ 
ren Schlange, die den Indianern unter dem Namen Miu⸗ 
amaru oder Jergon (Lachesis pieta Tsch.) bekannt ift, 
dazu verwendet werden. Nach der etwas dunkeln Erzählung 
ſollen die thieriſchen Gifte in ein Baumwollſaͤckchen gebunden 
und in den Topf, in dem der Brei kocht, gehaͤngt werden. 

Die Wirkung des Pfeilgiſtes iſt ſehr heftig und ſchnell. 
Menſchen und größere Saͤugethiere ſterben in höchftens vier 
bis fünf Minuten nach der Verwundung, kleinere und Vögel 
ſchon in zwei Minuten. Das Blasrohr treibt dieſe furcht— 
baren Pfeile mit ziemlicher Sicherheit in eine Entfernung von 
32 bis 36 Schritten; beim Schießen in dieſer Diſtanz iſt eine 
allgemeine Regel, daß der Jäger um ſo viel unter das Thier 
zielet, als der Abſtand vom Munde zum Auge beträgt, weil 
er ſonſt zu hoch ſchießen würde. Die Luft muß ſtark, kurz 
und gleihmäßig ausgeſtoßen werden, um den Pfeil in ges 
Rrader Linie zu tragen; feine Spitze iſt gewöhnlich eingeſchnit⸗ 
ten, damit ſie in der Wunde leicht abbreche. 

Das Jagen mit dem Blasrohre muß lange geübt wer⸗ 
den, um nur einigermaßen Fertigkeit darin zu erlangen und 
es erfordert eine große Vorſicht, um ſich nicht mit den klei⸗ 
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nen, ſcharfen Pfeilen zu verwunden. Es iſt mir ein Beiſpiel 
von einem Indianer bekannt, dem ein ſolches Pfeilchen un⸗ 
bemerkt aus dem Köcher fiel; er trat darauf, es drang ihm 
in die Fußſohle, und nach wenigen Minuten war er eine 
Leiche. 

Die Keule, Matusino, iſt 4 bis 5 Fuß lang, am dickern 
Ende mit einer Reihe von Geweihen vom rothen Hirſch 
kreisförmig umgeben; ein einfaches, langes Horn iſt nach 
vorn in der Mitte befeſtigt und dient vorzüglich beim 
Ausruhen die Keule in die Erde zu ſtecken. Nur wenige 
Stämme am obern Ucayali und die Senſis am untern bes 
dienen ſich dieſer furchtbaren Waffe, die in den dichten Wäl- 
dern etwas hinderlich iſt. Das Schwert, Macana, wird, 
wie der Bogen, aus der feſten Chunta gemacht. Dieſes 
Holz iſt tief ſchwarzbraun, ſehr hart und ſchwer und wird 
zu allen Gegenſtänden, die große Dauer und Feſtigkeit er⸗ 
fordern, verwendet. Die Macana iſt etwa 4 Fuß lang, 
1 Zoll dick und 5 bis 6 Zoll breit und abgeflacht; nach 
hinten, wo der Handgriff iſt, 3 Zoll breit und abgerundet; 
die beiden Kanten ſind ſo ſcharf zugeſchnitten, daß ihre Schaͤrfe 
der eines geſchliffenen Saͤbels nicht nachſteht. Der mit einer 
Schleife für die Hand verſehene Griff und die hintere Hälfte 
der Waffe ſind zierlich mit Bändern und Schnüren umwi⸗ 
ckelt; fie iſt fo fehwer, daß zu deren Führung beide Hände 
nöthig find. Ihre Form wechſelt bei den verſchiedenen Stäm- 
men nur wenig, deſto mehr die Länge; am kürzeſten verfer- 
tigen fie die Remas, Senſis und Pirras, am längften die 
Panos und Shipeos; ihr Gebrauch iſt viel allgemeiner als 
der des Matuſino und es giebt vielleicht kaum ein halbes Du- 
zend Stämme, unter denen die Caſibos, denen fie unbekannt iſt. 
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Außer dieſen Offenſivwaffen giebt es auch defenſive, 
nämlich den Viche, einen ſehr einfachen Schild von 1%, bis 
2 Fuß im Durchmeſſer; er beſteht aus einem ſtarken Rah⸗ 
men von Schlingpflanzen (Vejucos), über den eine Hirfch- 
oder Tapirhaut geſpannt und mit Bindfaden befeſtigt wird; 
an der Innenſeite ſind zwei Handhaben für den Arm, aus 
Fell aufgenäht; der Rand iſt mit bunten Federn verziert. 
Nur die ſehr kriegeriſchen Stämme am obern Ucayali ge 
brauchen den Schild und er iſt nicht viel weiter bekannt als 
die Keule. 8 

Die Indianer aller dieſer Stamme leben nur ſelten in 
Dörfern, meiſtens in vereinzelten Waldhütten; zuweilen bauen 
ſie ſich familienweiſe ihre Wohnungen und bilden ſo einen 
Weiler, fo wie er ſich aber vergrößert, fo zieht ein Theil 
der Bewohner tiefer in den Wald. Die Hütten ſind viereckig, 
wie längs des Huallaga bei den Remos und Shipeos, oder 
laͤnglich rund, wie bei den Panos, oder ganz rund, wie bei 
den Simirinches des Pangoa; ihre Wände beſtehen aus 
ſtarken Baumſtämmen, die durch Schlingpflanzen miteinan⸗ 
der verbunden find; das Dach aus Palmblättern auf einem 
Rohrgerippe; der Eingang wird auf der dem herrſchenden 
Winde entgegengeſetzten Seite offen gelaſſen und nur ſelten 
durch eine Thür geſchützt. Eine hoͤchſt einfache Art von 
Hütten habe ich am Chanchamayo bei den Chunchos geſe— 
hen; ſie glichen ganz einem offenen auf die Erde geſtellten 
Regenſchirme. Die einzige Wand, die auch zugleich das Dach 
bildete, beſtand aus acht langen Rohren, die fächerförmig 
nach unten ausgebreitet, ſchief gegen die Erde ſtanden und 
auf drei querliegende Baumſtämme gebunden waren. Auf 
dieſem einfachen Gerippe lagen der Länge nach die Blätter 


des Omero, eines palmartigen Baumes. Eine in die Erde 
eingerammelte ſtarke Stange reichte ſchief nach der Mitte der 
innern Seite der Wand, oder zwei ſchwächere nach den Sei- 
ten und dienten als Stützen dieſes lockeren Baues. Je nach 
der Richtung des Windes wird auch die Hütte herumge— 
dreht, die nur den an die geringſten Bequemlichkeiten ges 
wohnten Naturmenſchen ein genügendes Obdach geben kann. 

Jede Indianerhütte ſteht iſolirt von der andern und nur 
ſelten findet man eine, die im Innern in Gemächer abge— 
theilt wäre; freilich erlaubt es die geringe Größe kaum, da 
die wenigſten über 60 Quadratfuß Flächeninhalt haben. Wo 
der Hauptſitz eines Stammes iſt, ſind die Hütten im Umfange 
von einigen Meilen im Walde zerſtreut und einzelne noch 
weiter als Vorpoſten vorgeſchoben; man kann alſo nicht von 
Dörfern der wilden Indianer ſprechen, ſogar die der chriſt— 
lichen Indianer am Huallaga verdienen dieſen Namen kaum, 
denn manches beſteht nur aus drei bis vier Hütten und 
zählt kaum mehr als ein Dutzend Bewohner, 

Eine Regierungsform iſt bei vielen Indios bravos von 
Peru gänzlich unbekannt. Sprache, Sitten und Waffen ver— 
einigen eine Anzahl Indianer zu einem Stamme, aber keine 
Bande der Unterthänigkeit oder des Gehorſams gegen eine 
freiwillig erwaͤhlte oder ſelbſt aufgedrungene Obermacht; 
darin zeichnen ſich beſonders die Anwohner vom Perene und 
Pachitea aus; bei denen des untern Ucayali hingegen ſind 
entweder die Aelteſten des Stammes oder die Tapferſten die 
öffentlich oder doch ſtillſchweigend anerkannten Anführer. 
Achtung gegen das Alter herrſcht nur bei einzelnen Stäm— 
men, ſo bei den Setebos, Mayorhunas, Panos u. a., bei 
andern, wie bei den Campos, Caſibos und Chunchos, wer— 
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den die Greiſe todtgeſchlagen. Sehr allgemein ift es, daß 
die Wilden von den Kriegsgefangenen die Alten immer ſo⸗ 
gleich tödten. Durch perſönlichen Muth, Kühnheit und Selbſt⸗ 
verläugnung bei heftigen Qualen kann der Einzelne eine ehr⸗ 
furchtgebietende, unabhängige Stellung dem Stamme gegen⸗ 
über erringen, oft ſogar, wenn auch nur temporär, eine un⸗ 
umſchränkte Herrſchaft ausüben. 

Die geſellſchaftlichen Vereinigungen bei dieſen Stämmen 
ſind ſelten. Finſter, in ſich abgeſchloſſen und mißtrauiſch, 
fühlt ſich der Indianer am wohlſten im Kreiſe, den er ſich 
ſelbſt gebildet hat. Wenn aber die allgemeinen Intereſſen des 
Stammes in Anſpruch genommen werden, dann vereinigt er 
ſich mit feinen Genoſſen und ſteht für's Ganze ein. Die ges 
wöhnlichſten Verſammlungen find die für lange Jagpftreifes 
reien und für Kriegszüge. Die Abreiſe und die Heimkehr 
werden mit tumultuariſchen Feſten gefeiert, bei denen berau- 
ſchende Getränke in ungeheurer Menge fließen. Sie werden 
am häufigften aus Pucca oder den Früchten der Chunta, 
die ſogenannte Mazato, oder andern Palmen bereitet. Auch 
in den entfernteſten Wäldern, bei den iſolirteſten Tribus, iſt 
die Bereitung berauſchender Getränke bekannt und es giebt 
gewiß in ganz Südamerika keinen Stamm, der nicht damit 
vertraut wäre. Wilde Tänze begleiten die gewöhnlich mit 
blutigem Gemetzel endenden Trinkgelage. 

Die Heirathen werden bei den meiſten Staͤmmen geſell⸗ 
ſchaftlich gefeiert, nur bei denen nicht, wo die Vielweiberei ein⸗ 
geführt iſt; die Formeln, die dabei beobachtet werden, ſind je 
nach den Nationen verſchieden, bei einigen geſchieht es unter 
ſehr ſchmerzhaften Ceremonien für die Braut, bei andern mit 
langen Hunger- und Marterkuren für den Bräutigam. In 


der Regel wählt ſich der Indianer ſelbſt fein Weib aus, bei 
mehreren Stämmen werden jedoch die Jungfrauen als Preis 
ausgeſetzt und die jungen Manner müſſen untereinander auf 
Leben und Tod für fie kämpfen; die alten Krieger find Schieds- 
richter und aus ihren Händen empfangen die Sieger die 
ſchwer errungenen Preiſe; ſo bei den Anwohnern des Rio 
de Santa Catalina. Bei dieſen, ſo wie bei den meiſten Tri⸗ 
bus des weſtlichen Ucayali wird die Geburt des Kindes feier 
lich begangen; die Aelteſten des Stammes verſammeln ſich 
und empfangen das Kind, das zu wiederholten Malen ange— 
blaſen wird, um die Daͤmonen und Krankheiten von ihm zu 
vertreiben, dann erhält es den Namen eines Thieres und 
die Zeugen graben mit einem Holzſtifte einige Hieroglyphen 
auf ein paar Blätter, die ſorgſam aufbewahrt und beim 
Tode des Betreffenden neben ihn gelegt werden“). Die ſon⸗ 
derbare Gewohnheit vieler braſilianiſcher Indianer, daß ſich 
der Mann bei der Niederkunft ſeiner Frau in's Bett legt 
und ſich ein paar Wochen verpflegen laͤßt, herrſcht auch bei 
allen wenig kriegeriſchen Stämmen des Ucayali. 

Die Todten werden in den Hütten begraben und die 
Angehörigen, nachdem fie ihren Schmerz durch Zerreißen der 
Kleider und ein dreimaliges Wehegeheul bezeugt haben, ver— 
laſſen die Stätte und bauen ſich in einer entfernten Gegend 
eine neue Wohnung; fie zerſchlagen alles Hausgeräthe des 
Verſtorbenen, beerdigen aber mit ihm ſeine Waffen und Acker— 
geräthe, in der Ueberzeugung, er werde fie an feinem künf— 
tigen Wohnorte wieder gebrauchen. Ein eigenthümlicher Ge: 
brauch bei mehreren Stämmen iſt der, daß der ältefte Sohn 
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feinem geftorbenen Vat in Stück von der Ferſe ſchneidet 
und als Heiligthum immer um ſeinen Hals traͤgt. Einige 
Nationen am Perene und Capanegua haben nicht einmal die 
den meiſten wilden Völkern eigene Ehrfurcht vor den Todten, 
ſondern werfen ſie unbeerdigt zum Fraß der Raubthiere in 
den Wald! 

Es iſt uns nur wenig bekannt über die Religion der 
peruaniſchen Indios bravos; alle, ohne Ausnahme, glauben 
an die Exiſtenz höherer Weſen, als ſie ſind und unterſcheiden 
ſie in gute und feindſelige, beiden zollen ſie Verehrung, den 
erſtern aus Freude, den letztern aus Furcht. Jene find wohl- 
thätige, dieſe aber meiſt verderbenbringende Naturfräfte; fie 
finden daher am Himmel, in der Atmofphäre und auf der 
Erde die Gegenſtände ihrer Anbetung. Gewiſſe Sternbilder 
find ihnen freundliche Erſcheinungen, während ſie andere nur 
mit geheimem Grauen betrachten; die Sonne wird von Allen 
freudig verehrt, beſonders von denjenigen, die in früheſten 
Zeiten mit dem Incareich in Verbindung ſtanden, dem 
Monde hingegen zollen fie einen ſcheuen Tribut, wahrſchein— 
lich weil ſein blaſſes Licht ſchauerliche Bilder rings um ſie in 
den düſtern Wäldern malt, und weil ihnen feine Phaſen in 
ein geheimnißvolles Dunkel gehüllt ſind; Donner und Blitz 
ſchreiben ſie dämoniſchen Einflüſſen zu, eben ſo gewiſſe 
Winde, nämlich ſolche, die einen ſchaͤdlichen Einfluß auf ihre 
Geſundheit haben, da ſie über große Sümpfe ſtreichen und 
die ſchweren Malarienſchichten und giftigen Sumpfmiasma 
in entfernte Gegenden tragen. Aber nicht blos an die ihnen 
unerklärlichen Naturerſcheinungen knüpfen ſich ihre religiöſen 
Betrachtungen, auch an die ganze ſie umgebende Natur und 
auch hier treten immer wieder zwei unter einander feindſelige 
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Principien auf, von denen das eine ihnen freundlich, das 
andere ſchaͤdlich iſt. Bei den Thieren des Waldes, bei den 
Pflanzen, den Steinen, überall ſehen ſie dieſe gutartigen 
oder dämoniſchen Kräfte, die fie durch einander gänzlich zer— 
ſtöͤren, oder die Wirkung der einen durch die der andern neu⸗ 
traliſiren wollen; am meiſten aber bei dem Menſchen ſelbſt, 
da, nach ihren Begriffen, jeder Gedanke, jede Handlung 
dem Einfluſſe einer der beiden Mächte folgt und eine Willens⸗ 
freiheit nicht möglich iſt. Wenn auch ein roher Materialiss 
mus dieſe Indianer befangen hält, ſo iſt ihnen doch im All⸗ 
gemeinen eine Verbindung des ſinnlich Wahrnehmbaren mit 
etwas Höherem, außer der Sphäre der körperlichen Anſchau— 
ung Liegenden, klar geworden. Was aber dieſes letztere ſei, 
deſſen ſind ſie ſich nicht bewußt und ſuchen auch nicht ſich 
Rechenſchaft darüber abzulegen, ſie begnügen ſich mit einem 
dunkeln Gegenſatze des Sichtbaren und Unſichtbaren, aber 
noch in der ſehr beſchränkten Weiſe, daß ſie allem Geiſtigen 
eine körperliche Hülle verleihen und die Gegenſtände, mit de— 
nen ſie am meiſten in Berührung kommen, zum Sitze der 
unſichtbaren, ihnen wohlwollenden oder verderblichen Kräfte 
machen. 

Keine aller dieſer Nationen ſcheint noch zur Ueberzeugung 
gelangt zu fein, daß unabänderliche Geſetze die ganze Natur 
leiten und daß durch ſie nur ein Wille waltet. Ueberhaupt 
iſt ihnen die Idee an eine geiſtige Einheit ganz fremd und 
der Glaube an einen Gott unbekannt. Alle ſtimmen aber 
in dem Glauben an das Fortleben des Geiſtes nach dem 
Tode überein. Sie ſehen den Körper des Geſtorbenen rer 
gungslos daliegen und zuletzt in Moder zerfallen; haben alſo 
den klaren Beweis, daß die irdiſche Hülle nicht mehr als 


Wohnſitz der Seele dienen kann; da fie ſich aber nichts Gei- 
ſtiges als ſolches denken können, fo ſchaffen ſie ihren Todten 
für das neue Leben neue Körper. Bald glauben fie, daß 
fie ſchoͤne, vollkommene Menſchen werden, bald aber hüllen 
ſie dieſelben in Thiergeſtalten ein; jeder wird dann, nach ſei⸗ 
nem Charakter während des Lebens, nach dem Tode ein ihm 
in ſeinem Naturell entſprechendes Thier. Die einzelnen 
Stämme unterſcheiden ſich im Glauben an die Art der Meta- 
morphoſe ſehr. Diejenigen, welche die Verſtorbenen wieder 
als Menſchen fortleben laſſen, beerdigen ſie mit Jagd- und 
Ackergeräthen; wo ſie aber dieſe gebrauchen werden, iſt ihnen 
unklar, und fie beantworten die Frage darauf in ſehr ver- 
worrenen Ausdrücken: es ſei ein ſchöner Ort, weit von ihren 
gewöhnlichen Wohnplägen, aber er ſcheint nach ihren Be— 
griffen doch auf Erden zu ſein. Jene Stämme, welche an 
eine Thiermetamorphoſe glauben, haben die Ueberzeugung, 
daß die Todten in ihrer neuen Form die heimathlichen Wäl- 
der bewohnen und manche Unbill rächen werden, die fie 
während des Lebens empfangen haben. Dieſe Anſicht haben 
beſonders die Bewohner des obern Ucayali und Pachitea. 
Betrachten wir noch für einen Augenblick die wilden In- 
dianer nach ihrer körperlichen Beſchaffenheit. Sie theilen ſich 
in zwei natürliche Gruppen: in die Bewohner der höher ge— 
legenen, gebirgigen Montaflas und in die des tiefern, hei— 
ßen Flachlandes. Die erſtern halten ſich längs der öftlichen 
Seite der die Flußgebiete des Huallaga und Ucapali ſcheidenden 
Gebirgskette auf, ferner am Flußgebiete des Chanchamayo, 
Perene und Apurimac (Iscuchanos). Sie find ziemlich groß, 
eher ſchlank als unterſetzt; die Gliedmaßen find kräftig, Hände 
und Füße aber klein und die Spitze der letztern beim Gehen 


ſehr ſtark einwärts gebogen; der Kopf ift verhältnigmäßig groß 
und ſehr ſtarkknochig, die Stirne niedrig, das Auge klein 
und lebhaft, die Naſe ſtark, eher ſpitz als abgeplattet, die 
Backenknochen ſpringen wenig vor, der Mund iſt nicht groß 
und die Lippen ſind fein zugeſchnitten, werden aber öfter 
durch Verzierungen verunſtaltet; die Ohren find klein, ge 
rade das Gegentheil von denen der Indianer des Flachlan— 
des, das ſpitzige Kinn iſt nur fpärlich mit Barthaaren beſetzt, 
die erſt im vorgerückten Alter erſcheinen, an den Backen aber 
ganz fehlen. Das Haupthaar iſt lang, ſtark, fteif und glän- 
zend ſchwarz, wird aber bei vielen Nationen gefärbt, bei den 
Chunchos roth, bei den Antis blau“). Die Haut iſt fein, 
weich und duftig, ihre Farbe ein ziemlich intenſives Roſtbraun. 
Man braucht ſo allgemein, wenn man von der Farbe der 
ſüdamerikaniſchen Indianer ſpricht, die Bezeichnung „kupfer⸗ 
roth“, ich finde dieſe jedoch ſehr unpaſſend, denn es giebt 
gewiß keinen einzigen Stamm, auf den ſie anwendbar waͤre, 
da alle viel matter, mehr in's Braune oder Gelbliche ziehend, 
gefärbt ſind. Der Ausdruck „roſtbraun“ ſcheint mir viel 
bezeichnender. 

Die zweite natürliche Gruppe der wilden Indianer be— 
wohnt die nördliche Hälfte der Pampa del Sacramento, die 
Ufer des Ucayali und Marafion, Sie ſind kleiner als die 
erſtern und gewiſſermaßen von vorn nach hinten abgeplattet, 
um mich dieſes Ausdruckes zu bedienen, indem ſie über die 
Schultern breit find, aber einen flachen Bruſtkaſten und tief- 
liegende Schulterblätter haben; die Extremitäten ſind ſchmaͤch⸗ 


) Das letztere nach Angabe von Fray Geronimo Leceta, was mir je 
doch nicht wahrſcheinlich ſcheint. 


tig, die Hände ziemlich klein, die Fußſohlen breit und flach. 
Das Geſicht iſt niedrig aber breit, die Augen weit geſchlitzt, 
mit tiefliegendem Augapfel, die Naſe etwas abgeplattet und 
häufig eingeſattelt, mit großen ſchiefen Naſenlöchern; die 
Backenknochen find vorſtehend, aber mehr viereckig und ab— 
geflacht als gewölbt, wodurch beſonders das Geſicht breit 
erſcheint, der weite Mund iſt von ſtarken Lippen eingeſchloſſen 
und bei einigen Stämmen auffallend nahe an die Naſe 
gerückt; das Kinn iſt klein und rund; die großen Ohren 
ſind dünnknorplig und ſtehen weit vom Kopfe ab; Haar und 
Bart verhalten ſich wie bei der erſten Gruppe. Die Haut 
farbe variirt ſehr, bei einigen iſt fie hellroſtbraun, bei ans 
dern waizengelb, der der Mongolen ſehr ähnlich. Die Weiber 
aller dieſer Stämme find häßlich und entſprechen nicht ein⸗ 
mal dem beſcheidenſten Bilde, das ſich der Europäer von 
den Töchtern des Urwaldes entwirft. Sie werden ſehr frühe 
alt und gebrechlich, da fie nicht blos die Pflichten des Wei—⸗ 
bes erfüllen, ſondern auch den größten Theil der harten, 
ſonſt dem ſtärkern Manne obliegenden Arbeiten vollbringen 
müſſen. 

Es laſſen ſich weder politiſch noch anthropologiſch be- 
ſtimmte Grängen zwiſchen dieſen beiden Gruppen ziehen, da 
ſie in zahlreichen Abſtufungen in einander verſchmelzen. Die 
oben angeführten Charaktere treten daher auch nur bei we⸗ 
nigen Stämmen ganz rein auf. Wenn ſich auch die In— 
dianer eines Tribus nie Weiber von einem andern holen, 
fo werden doch die Sclavinnen, die fie bei den fortwähren- 
den Kriegszügen erobern, gewiſſermaßen in die Rechte einer 
Frau eingeſetzt, ihre Kinder aber als Sclaven betrachtet; fie 
haben jedoch oft das Recht, ſich mit den Angehörigen des 
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Stammes zu verheirathen, beſonders wenn ſie ſich durch her- 
vortretende körperliche Eigenſchaften oder durch Tapferkeit aus⸗ 
zeichnen, aber immer nur unter der Bedingung, daß ſie die 
Sitten, den Cultus und die Sprache des neuen Stammes 
annehmen, wodurch eine gewiſſe Nationalität geſichert wird, 
die in der Körperbildung am Ende ganz verwiſcht. Es haben 
zu verſchiedenen Zeiten bedeutende Wanderungen der wilden 
Indianerhorden in den Wäldern von Peru ſtattgefunden; 
zwar ſind nur wenige geſchichtliche Nachweiſe darüber be— 
kannt, aber es finden ſich ſichere Belege im Charakter und 
der Körperbildung einiger Nationen am untern Ucayali; ich 
führe nur den ſchönen, kriegeriſchen Stamm der Senſis an, 
der jetzt die flachen, ſumpfigen Ufer des Rio Maquea und 
die Playa de los Chorcados (der Strand der Erhängten) bes 
völkert, der einſt aber gewiß die Montallas des Apurimae 
bewohnte, von wo er entweder freiwillig nach Norden wan⸗ 
derte oder dorthin verdrängt wurde. In der Geſichts bildung, 
den Waffen und den Sitten ſtimmt er völlig mit den An⸗ 
wohnern des Apurimac und Capanegua überein. 

Ich habe nun in flüchtigen Umriſſen den Menſchen als 
Bewohner der Urwälder geſchildert und will jetzt verſuchen, 
ein Bild der Thierwelt dieſer üppigreichen Gegenden zu ent- 
werfen. 

Ungleich der friedlichen Ruhe, welche ſich über das ani- 
maliſche Leben Hochebenen ausbreitet, erfüllt den Urwald 
ein fteter Kampf des Stärkern gegen den Schwachern, des 
Liſtigen gegen den Sorgloſen und unaufhörlich meſſen ſich 
hier Kraft, Ueberlegung, Vorſicht und Inſtinkt. Bunte For⸗ 

J. 3. v. Tſchudt, Peru. 2. Bd. 16 
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men und Farben wechſeln mit den mannigfaltigſten Tönen 
und bilden die ſonderbarſten Kontraſte; der goldbefiederte 
Colibri mit feinen wundervollen Farbenſpiegelungen ſchwirrt 
leicht beſchwingt über den ſchwarzgrauen, plumpen Tapir, 
und während in der blätterreichen Krone der uralten Bäume 
der muntere Sänger ſein melodiſches Lied anſtimmt, brüllt 
an ihrem Fuße zwiſchen den mächtigen Wurzeln die mord⸗ 
ſüchtige Onze nach Blut. Nur langſam gewöhnen ſich Aug 
und Ohr an das ſcheinbar chaotiſche Gewirre, lernen das 
Einzelne im Ganzen unterſcheiden und die flüchtig vorüber⸗ 
eilenden Geſtalten oder die fernher erſchallenden Töne er: 
kennen. 

Die ganze Thierwelt iſt hier im vollſten Maße vertreten 
und es wäre wohl ſchwierig, irgend einer Klaſſe den Vor⸗ 
zug zu geben; doch konnte vielleicht das buntbefiederte Heer 
der Vögel auch relativ am ftärfften repräfentirt fein; auch 
die Zahl der Säugethiere iſt bedeutend, zwar erſcheinen ſie 
feltener als die Vögel während des Tages dem Jäger, 
aber die Daͤmmerung lockt ſie aus ihren Verſtecken und 
dann treten ſie mit überraſchendem Uebergewichte auf. Wir 
wollen fie hier nach ihren natürlichen Ordnungen näher be 
trachten. 

Zahlreiche Schaaren von Affen eilen ſchweigend, ſcheu 
um ſich blickend oder unter klaglichem Geheule von Baum 
zu Baum; bald find es magere Truppen von ſchwarzen Ma⸗ 
rimonda (Ateles) mit dünnen, langen Armen und roth⸗ 
braunen Geſichtern, oder ſchwarzen, mit einem weißen Haar⸗ 
kreiſe umgebenen (A. marginatus Geoſſ.), der ihrer Phy⸗ 
ſtognomie eine auffallende Aehnlichkeit mit einem alten Neger 
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verleiht, bald iſt es eine fchwerfällige Geſellſchaft von filber- 
grauen Affen (Lagothrix Humboldtii Geofl.), die über die 
knackenden Aeſte wegſchreitet und ſich einen Ruheplatz aus⸗ 
ſucht, wo ſie unter dumpfem, halb unterdrücktem Geheule 
ſpielend, zankend oder ſchlafend einen Theil des Tages zus 
bringt. Dieſe Affen ſind die größten in Südamerika und 
erreichen eine Höhe von faſt 3 Fuß; fie find dreiſt, bösartig, 
frech und ſetzen ſich, wenn ſie verwundet zur Erde fallen, 
wüthend gegen den Jäger zur Wehr; oft ſtößt bei dieſem 
Zweikampfe der angeſchoſſene Affe einen gellenden Ruf aus, 
und ſogleich ſchicken ſich feine entfliehenden Gefährten an 
von den Bäumen niederzuſteigen und dem hartbedrangten 
Freunde zu Hülfe zu eilen; aber ein zweiter Schrei, kurz, 
dumpf, kläglich, ein Schrei des Todeskampfes, treibt fie augen- 
blicklich wieder zurück und alle zerſtreuen ſich in wilder Flucht. 
Durch die ſtillen Wälder läßt der träge Brüllaffe fein me 
lancholiſches, ſchauerliches, weit hallendes Geſchrei ertönen, 
das zu den abenteuerlichſten Erzählungen Stoff gegeben hat. 
Die ſchlauen Sayus nähern ſich gerne den menſchlichen 
Wohnungen, um dort mit unglaublicher Behendigkeit die 
Maisfelder zu plündern; die weichlichen, ſeidenhaarigen, vor 
jedem kalten Lüftchen oder Regenſchauer erzitternden Seiden- 
affen verkriechen ſich beim leiſeſten ungewohnten Geräufche in 
das dichteſte Laubwerk und blicken mit ihren lebhaften Augen 
ſcheu nach der drohenden Gefahr. 

Nach Sonnenuntergang durchſchwirren unheimliche Fle— 
dermäuſe Feld und Wald nach allen Richtungen und jagen 
gierig nach den Inſekten, die auch erſt mit der Dämmerung 
zu ihrer Thätigkeit erwachen; einige von ihnen zeichnen ſich 
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durch ihre Größe aus, denn fie erreichen eine Flugweite von 
faſt 2 Fuß (Phyllostoma hastatum Geol.), andere aber durch 
ihre Häßlichkeit und ihre ekelhafte Lebensweiſe (Molossus); 
dieſe wählen alte Baumſtämme, Felſenritzen oder Höhlen zu 
ihrem Aufenthalte und klammern ſich dort wahrend des Tages 
kettenförmig zu großen Knäueln aneinander, die ſich erſt bei 
einbrechender Nacht entwirren; von dieſen zuſammengeketteten 
Ballen tröpfelt beftändig eine ſchwärzliche, ekelhafte Feuch⸗ 
tigkeit, durch Drüſen am Halſe der Männchen abgeſondert, 
auf die Erde und bildet im feuchten Boden Lacken, die einen 
unerträglichen Geruch ausdünſten. Zudringlich im höchften 
Grade fliegen fie in die Hütten und beläftigen allnaͤchtlich 
die Bewohner, die ſich weder durch Feuer noch durch 
Rauch oder andere Schutzmittel von ihnen befreien können, 
bis die Mitternachtsſtunde ſie von ſelbſt in ihre Nachtquar⸗ 
tiere treibt. Nicht weniger feindſelig ſind die blutſaugenden 
Blattnaſen (Phyllostoma), die ihre Angriffe auf Thiere 
und Menſchen richten. Mit halbgeöffneten Flügeln ſetzen fie 
auf den zum Saugen auserwählten Punkt die Schnautze an 
und reiben mit ihr, als ob ſie die Haut wegſchaben wollten, 
fo lange, bis die feinen, ſcharfen Zähne die äußere Be- 
deckung durchritzt haben; dann ziehen ſie die Flügel dicht an 
den Leib, ſtrecken ſich aus und ſaugen ſich mit den napffür- 
migen, in zwei kleinen Reihen unter ſpitzem Winkel an der 
Schnautzſpitze zuſammenſtoßenden Waͤrzchen der Unterlippe feſt 
an und ſchlürfen das Blut aus der angeſtochenen Hautader, 
wobei fie eine der Lange nach leicht rutſchende Bewegung machen, 
ähnlich dem wellenförmigen Winden der Blutegel. Das von 
vielen Reiſenden angegebene Faͤcheln mit den Flügeln habe 
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ich nie bemerkt. Die glatthaarigen Hausthiere haben beſon⸗ 
ders von dieſen blutſaugenden Fledermäuſen zu leiden und 
viele erliegen ihren nächtlichen Angriffen aus Erſchlaffung 
durch die oft wiederholten Blutentziehungen. Die Fleder⸗ 
maus ſelbſt ſaugt zwar nur wenige Unzen Blutes; wenn 
fie aber gefättigt zur Erde fällt oder wegfliegt, fo blutet die 
Wunde noch lange nach und oft findet man die Thiere am 
Morgen mit dicken, ſchwarzrothen Kruſten bedeckt. Eines 
meiner Maulthiere, auf dem alle Abende mehrere gierige 
Blattnaſen ihren Blutdurſt ſtillten, konnte ich nur vom Er⸗ 
ſchöpfungstode retten, indem ich ihm alle fünf bis ſechs 
Tage den Rücken mit einer flüſſigen Salbe aus Kampfer⸗ 
ſpiritus, Seife und Steinöl einrieb; gegen den ſcharfen, 
widrigen Geruch hatten die Blutſauger eine ſolche Abneigung, 
daß ſich keine mehr an das Maulthier getrauten. Dieſe Fle⸗ 
dermäuſe ſind eine Haupturſache, daß in den Plantagen der 
Wälder keine Laſtthiere und nur ſehr ſelten Rindvieh gehalten 
wird. Es iſt ſchon viel darüber geſtritten worden, ob die 
Blattnaſen auch mit ihren blutigen Angriffen an Menſchen 
ſich wagen; mehrere Reiſende haben es verneint, ich kann 
es aber mit Beſtimmtheit verſichern, denn es iſt mir ein Bei⸗ 
ſpiel bekannt, wie eine Fledermaus (Ph. erythromos Tsch.) 
fi) auf die Naſe eines, in einem Plantagenhoſe liegenden, 
betrunkenen Indianers ſetzte und ſich ſo voll Blut ſog, daß 
ſie nicht mehr wegfliegen konnte; der kleinen Verwundung 
folgte eine ſehr heftige Entzündung und Geſchwulſt, die den 
Kopf des Cholo zum Unkenntlichen entſtellte. 

Viele Raubthiere, unter denen einige von furchtbarer 
Stärke und Wildheit, richten in den Wäldern unter der 
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übrigen Thierwelt große Verwüſtungen an. In den höher 
gelegenen Montafias haust der ſchwarze Bar (U. frugilegus 
Tsch.), der, faſt eben ſo wild als ſein Verwandter in den 
Cordilleras, häufig feine Angriffe auf die Maisfelder der In⸗ 
dianer richtet; dort bricht er die grünen Stengel mit den 
milchigen Kolben ab und ſchleppt ſie bürdenweiſe nach ſeiner 
Höhle. Oft paſſen ihm die Indianer auf und jagen ihm 
ſeine Bürde wieder ab, indem ſie ihn mit Knüppeln ſo lange 
ſchlagen, bis er den Mais wieder fahren läßt und fie ver- 
folgt; dann zerſtreuen ſie ſich, und wahrend einer, den er 
am heftigſten verfolgt, auf einem Umwege nach den Hütten 
läuft, raffen die Uebrigen das geraubte Gut zuſammen und 
bringen es in Sicherheit. Wenn dieſer Bär keine vegetabi⸗ 
liſche Nahrung, die vorzüglich in den Früchten einer Pan⸗ 
danea Pbytelephas) beſtehet, findet, fo ſtellt er den Rehen 
und Waldſchweinen nach, zerreißt die zum Drehen der Walzen 
in den Zuckermühlen beſtimmten Ochſen und fällt auch vereinzelte 
Reiſende an. Die lebhaften Naſenthiere rennen ſchaarenweiſe 
durch die tiefern Walder, bald verſammeln ſie ſich um die Baum⸗ 
wurzeln und ſcharren emſig nach Inſektenlarven, bald klettern 
fie leichtfüßig an Buſch und Baum, um nach Vogelneſtern 
zu ſpüren und die Eier und Jungen zu freſſen. Mit mono- 
tonem Heulen, nicht unähnlich dem vieler Hunde in mond⸗ 
hellen Nächten, kündet der gelbbruſtige Vielfraß (Galictis 
barbara Wieg.), der Omeyro der Indianer, feine Nähe 
an, und ſcheu fliehen dann die Vögel und kleinen Thiere, 
die er nur erwürgt, um ihnen das Blut auszuſaugen. 
Furchtbar vor Allen ſind die Katzenarten, blutdürſtige und 
ſchlaue Feinde der Mitbewohner des Waldes. Der flecken⸗ 
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loſe, ſchwarzgraue Yaguarundi, nicht viel größer als die 
europaͤiſche wilde Katze, verfolgt alle Arten von Vögeln, bes 
ſonders die Tauben, Rebbhühner und Penelopen. Der tapfere 
Oscollo mit dem braungelben Felle, auf dem dunkelbraune, 
volle Flecken in regelmäßigen Reihen ſitzen (F. celidogaster 
Tem.), der ftärfere Uturunca, deſſen braunrother Rücken 
mit Fettenförmigen Ringen, Geſicht und Nacken mit ſchwar⸗ 
zen Linien geziert find (F. pardalis L.), und die langſchwaͤn⸗ 
zige gelblich graue Tiger katze (F. maerourura Pr. M.) lau- 
ern auf die leicht zu überwältigenden Säugethiere, wie Rehe, 
Affen ꝛc., wagen ſich aber auch an größere und fallen in 
die Plantagenhöfe ein, wo fie Hunde und Federvieh tödten. 
Der mähnenloſe, einfarbige Löwe, die Puma, durchſtreift 
die obern Waldregionen, wo er ein faſt unbeſtrittenes Jagd- 
revier hat; er iſt ſtark und muthig, wenn er ſich einem 
Feinde gegenüber ſieht, der ſich nur ſchwach vertheidigen 
kann; daher wagt er ſich an Pferde, Maulthiere und Eſel 
und reißt ihnen große Stücke Fleiſch von den Rippen oder 
Lenden, greift aber wohl nie die Ochſen au. Den Men- 
ſchen ſcheut er und nimmt auch vor den unbewaffneten In⸗ 
dianern im Walde die Flucht. Ich habe mit feinem Schrote 
auf eine ſehr große Puma geſchoſſen, die ſogleich unter 
lautem Gebrülle und in ungeheuern Sätzen entfloh. Schwer 
verwundet und hart in die Enge getrieben ſetzt fie ſich zu einer 
verzweifelnden Gegenwehr und tödtet zuweilen den Jäger. 
Sie erreicht eine Länge von 4 und eine Höhe von mehr als 2 
Fuß. Viel furchtbarer als alle dieſe Katzen iſt die blutdürſtige 
Ouze 29, ſowohl durch ihre Stärke als ihren wüthenden 


25 Von den den Indianern Chaqus chinca, die Schwarze Varietät Pana 
chinca, von den Spaniern Tigre oder Paguar genannt, 
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Muth. Alle tiefen Montafias, beſonders die mit ausgedehnten 
Pajonales, ſind von ihr bewohnt, aber doch wählt ſie gerne 
ihren Aufenthalt in der Nähe von Dörfern oder Plantagen 
und verbreitet Furcht und Schrecken unter den Einwohnern, 
denn allnächtlich umkreist ſie die Wohnungen und entführt 
Hunde, Schweine und nicht ſelten auch Menſchen. Einem 
bekannten Engländer, der fi) in den Montallas des nörd⸗ 
lichen Peru angeſiedelt hat, wurde während meiner Anweſen⸗ 
heit in der Sierra von einer Onze des Nachts die Thüre 
der Hütte eingeſtoßen und ein zehnjähriger Knabe aus der 
Hängematte weggenommen und verzehrt. Weit entfernt, 
ſich vor den Menſchen zu fürchten, ſtürzt ſie ſich auf den 
Einzelnen und ſcheut ſich, vom Hunger getrieben, nicht am 
Tage in die Walddörfer zu ſchleichen, um dort ihre Nah⸗ 
rung zu holen, und läßt ſich dann die einmal ergriffene 
Beute nur ſchwer wieder abjagen. In der Montafla von 
Vitoe kam ein höoͤchſt komiſches Beiſpiel davon vor. Ein 
Indianer hörte in der Nacht ſein einziges Schwein ſehr 
klaͤglich ſchreien; er ging hinaus, um nachzuſehen und traf 
eine Onze, die es beim Kopfe gepackt hatte und eben weg⸗ 
ſchleppen wollte; der Cholo, der ſein theuer erkauftes Eigen— 
thum nicht gerne verlieren mochte, ſprang hinzu und ergriff 
das Schwein bei den Hinterfüßen, um es dem Raubthiere 
ſtreitig zu machen; lange dauerte dieſes ſonderbare Ringen, 
die Onze, mit ihren durch die dunkle Nacht glühenden Augen, 
zerrte beim Kopfe, der uneingeſchüchterte Indianer bei den 
Beinen, bis die Weiber mit Feuerbränden aus der Hütte her⸗ 
beieilten und den Jaguar vertrieben, der ſich langſam und 
unter fürchterlichem Gebrülle nach dem Walde zurückzog. Im 
Allgemeinen iſt die Furcht der Indianer vor dieſen Thieren 
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ſehr groß, und felten wagen fie ſich allein in die von ihnen 
bewohnten Walden; nur die Onzenjäger gehen, mit langen 
Spießen bewaffnet, ohne Begleitung, auf den Jaguar los 
und ſtechen ihn todt, denn ruhig erwartet dieſer den Jäger 
und läßt ihn auf wenige Schritte nahe kommen, ohne im 
mindeſten Anſtalt zur Flucht oder zum Angriffe zu machen; 
wenn aber der mächtige Stoß nicht ſogleich den Sitz des Le- 
bens trifft, ſo wird der Indianer in der Regel ein Opfer 
feines kühnen Unternehmens; ehe er noch an eine Verthei— 
digung denken kann, hat ihn das verwundete Raubthier zer⸗ 
fleiſcht. Gewöhnlich verſammeln ſich die Dorfbewohner mit 
ihren Hunden zu gemeinſchaftlichen Jagden, treiben die On⸗ 
zen in die Enge, beſonders auf Baͤume, und erlegen ſie mit 
ihren langen Pfeilen oder dem Blasrohre. Nur in wenigen 
Gegenden werden ihnen Druckfallen gelegt, oder große Löcher 
gegraben, in deren Mitte ein ſpitzer Pfahl eingerammelt iſt 
und die mit Baumäften und Zweigen bedeckt find, auf denen 
der Köder liegt. Die Onzen find übrigens zu ſchlau, als 
daß ſie ſich leicht in Fallen fangen würden, und nur vom 
größten Hunger getrieben wagen ſie ſich an die Lockſpeiſe, 
wie fie überhaupt in dieſem Zuſtande in eine wüthende Nas 
ſerei verfallen und auch die offenſte Gefahr nicht ſcheuen, 
um ſich Nahrung zu verſchaffen. In einzelnen Gegenden 
haben ſte ſich ſo ſehr vermehrt und den Eingebornen ſolchen 
Schaden zugefügt, daß ſich dieſe gezwungen ſahen, auszu— 
wandern und ſich an weniger gefährlichen Orten anzuſiedeln. 
Ich führe hier nur die Quebrada von Mayun marca an, 
in der Montatta von Huanta in der Nähe des Weges nach 
Anco. Dort war früher das Doͤrfchen Mayunmarca; ſchon 
ſeit mehr als hundert Jahren iſt es verlaſſen, weil die Ja— 
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guar jährlich die Bewohner decimirten; und immer noch iſt 
dieſe Quebrada ſo berüchtigt, daß ſich nie ein einzelner In⸗ 
dianer hinein wagen würde. 

Es gibt auch eine ſchwarze, irrigerweiſe von Mehrern 
als eigene Art betrachtete, Varietät von Onzen; ſie hat 
durchaus die nämlichen Zeichnungen, wie der gewöhnliche 
Jaguar, nur iſt die Grundfarbe dunkel ſchwarzbraun, wo⸗ 
durch die ganz ſchwarzen Flecken undeutlicher werden. Am 
untern Ucayali und dem Marafon trifft man dieſe ſchwarze 
Abart häufiger als in den höhern Wäldern; auch in den 
Montanas von Huanta und Urubamba iſt ſie nicht ſelten; 
fie ſoll in der Regel größer, ftärfer und dreiſter als die helle 
Art ſein, auch habe ich wirklich mehrere ſchwarze Felle ge— 
ſehen, die die gewöhnliche Länge übertrafen; ſpecifiſche 
Unterſchiede ſind aber durchaus nicht nachzuweiſen. Der 
Aberglaube der Indianer, der jeder von der Regel ab- 
weichenden Erſcheinung auch außerordentliche Kräfte zuſchreibt, 
hat auch der ſchwarzen Onze hervorſtehende Eigenſchaften 
beigelegt. In der Religion einiger Stämme ſpielt die Dana 
chinca eine große Rolle. 

Wenden wir uns von dieſem Schrecken des Urwaldes 
zu den friedlichen Bewohnern jener düſtern Regionen. In 
hohlen Baumſtämmen oder unter ihren bogenförmig gewölb- 
ten Wurzeln treffen wir die lichtſcheuen Beutelthiere; 
ruhig verhalten ſie ſich in ihren finſtern Löchern, bis die 
Sonne ſich unter dem Horizonte verbirgt, dann ſchlüpfen 
ſie heraus und ſpüren nach Inſekten und Früchten; neu⸗ 
gierig und zudringlich kommen fie bis in die ſchlecht ver— 
wahrten Hütten, durchſuchen jeden Winkel, beſchnobern die 
ſchlafenden Bewohner, laufen ihnen über Geſicht und Körper 
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(Did. impavida und noctivaga Tsch.) und fangen ſich zus 
letzt faſt unfehlbar in Fallen, auf die ein Stück Bananen 
oder Ananas als Köder hingelegt iſt. Die hohen There— 
bintinaceen, mit wallnußähnlichen Früchten, ſind von rothen 
und ſchwarzen Eichhörnchen bevölkert, die mit ihren mun⸗ 
tern Sprüngen dem Europäer recht lebhaft das Bild der 
heimathlichen Wälder vorführen. Mannigfaltige Mäufe, von 
der kleinen, kaum einen Zoll langen Baum maus (Dry- 
momys parvulus Tsch.) bis zur großen garſtigen Stachel⸗ 
ratte (Echinomys leptosoma Wagn.), verbreiten ſich durch 
alle Montafias und halten ſich am liebſten in der Nähe 
des Menſchen auf, bei dem ſte ſich bald einbürgern, ihm 
aber, immer feindſelig, die mühevoll geſammelte Ernte zer⸗ 
ſtören und auch hier in dieſen entlegenen Gegenden zur Plage 
werden. Es iſt auffallend, wie gewiſſe Thiere faſt untrenn⸗ 
bar vom Menſchen ſind und ſich überall, wo immer er ſich 
anſiedeln mag, bei ihm ſich einfinden oder ihm folgen; zu 
dieſen gehören die Maͤuſe; an der Küſte find es andere 
als im Gebirge und in den Wäldern wieder verſchiedene, 
aber überall verlaſſen fie ihren urſprünglichen Aufenthalts- 
ort und vertauſchen ihn mit den menſchlichen Wohnungen. 
Wie die Mäufe und Ratten an den eingeſammelten Früch— 
ten Schaden anrichten, ſo zerſtören die Agutis die noch 
im Felde ſtehenden. Nur ſelten trifft man dieſe ſcheuen 
Thiere in den dichten Wäldern, deſto häufiger an deren 
Saume bei den Chacras der Indianer. Kurz vor Sonnen⸗ 
untergang verlaſſen ſie das Gebüſch und laufen vorſichtig 
in die Mais-, Pucca⸗ und Ananasfelder, wo fie die Wur⸗ 
zeln ausgraben und die Früchte anfreſſen, aber beim leiſe⸗ 
ſten Geräuſche ſich eiligſt in ihre Schlupfwinkel zurückziehen. 


Tiefer in den Wäldern hingegen hört man in den Mitter- 
nachtsſtunden den einförmigen Ruf des Faulthieres in 
einem langgezogenen J und einem kurzen, ſeufzenden A. Ein 
Symbol des größten Lebensüberdruſſes, der troſtloſeſten Un⸗ 
beholfenheit und der ſtupideſten Ruhe klammert dieſes Jam⸗ 
merbild feſt an feinem faſt entlaubten Afte, ſchutz- und wehr⸗ 
los jedem ſeiner Feinde preisgegeben. Durch den ſchuppigen 
Gürtelpanzer beſſer vertheidigt, ſcharrt der Armadill gegen 
Abend tiefe Löcher in die Erde, um nach Inſektenlarven zu 
ſpüren, oder er wagt ſich aus dem Wald hervor und beſucht 
die Yuccafelder, wo er die wohlſchmeckenden Wurzeln aus⸗ 
gräbt. Der lang geſchwänzte, dicht behaarte Ameifenbär 
wühlt unter freudigem Grunzen mit ſeinen ſtark gekrümmten, 
langen Nägeln die Ameiſenhaufen auf, reckt die walzenför⸗ 
mige, elaſtiſche, klebrige Zunge in die wimmelnde Schaar 
und zieht ſie mit den zappelnden Inſekten dicht bedeckt wieder 
zurück. 

Im weichen Moorgrunde, oder in den ſchattigen, feuch- 
ten Waldwinkeln ruht, während der Hitze des Tages, der 
ſchwerfällige Tapir; wenn aber die erfriſchende Kühle des 
Abends eintritt, geht er zu den ſumpfigen Flüſſen, wo er 
feine Gefährten findet, waͤlzt ſich im Schlamme, durchſtreift 
mit ihnen den Wald, reißt die zarten Zweige von den Bü⸗ 
ſchen oder weidet in den mit hohen Gräſern dicht bewachfe- 
nen Pajonales. Zuweilen zieht eine ſolche Schaar aus den 
Wäldern auf die bebauten Felder der Indianer, eine tiefe 
Furche von ihren breiten Fahrten zurücklaſſend, und zertritt 
alle Pflanzen oder frißt ſie an; beſonders verderblich iſt ein 
ſolcher Beſuch für die Cocafelder, denn die Tapire lieben ſehr 
die wohlſchmeckenden Blätter der niedrigen Baͤumchen und 


zerſtören daher oft in einer Nacht ein durch jahrelange Arbeit 
mühevoll angelegtes Cocafeld. 

Rudel von Nabelſchweinen durchkreuzen, mit halb 
unterdrücktem Grunzen, die flachen Montafias und jagen ſich 
gegenſeitig die aufgefundene Nahrung ab. Werden ſie vom 
Jager angegriffen, fo wendet ſich die ganze Schaar wüthend 
gegen ihn und nur das ſchleunige Erklettern eines Baumes 
kann ihn ihrem Grimm entziehen; dann aber umkreiſen ſie 
ziſchend und grunzend den Stamm und wühlen an ſeinen 
Wurzeln, als ob ſie ihn umſtürzen wollten, um ſo ihren 
Feind doch noch zu erreichen. Vereinzelt leben die rothen 
Hirſche in dem dichteſten Buſchwerk, um ſich den gierigen 
Blicken der lüſternen Onze zu entziehen; flüchtig enteilen fie 
gegen Abend ihren Verſtecken und wagen ſich oft über den 
Saum der Waͤlder in die Maisfelder der Plantagen, wo 
ſie bis tief in die Nacht verweilen. 

Den nämlichen Gegenſätzen, fogar in noch bunterer Ab- 
wechſelung, begegnen wir bei dem unzaͤhlbaren Heere der Vögel, 
das die dichte Walddecke bevölkert. Auf den hoͤchſten Bäu— 
men oder an vereinzelten Felſen horſten die Adler, Wei— 
hen und Falken, von denen der furchtbarſte, durch ſeine 
Kühnheit und Stärke (Morphnus harpyia Cab.), ſich auf 
die größten Thiere ſtürzt und den Kampf mit keinem der 
Waldbewohner ſcheut. Mit leiſem Flügelſchlage durchfliegen 
die Eulen (Noctua, Scops, Strix) und Ziegenmelker 
(Caprimulgus, Hydropsalis, Chordiles) ihr Revier, um ihre 
Beute im Schlafe zu überraſchen. In den bergigen Montafias 
erfüllt der ſchwarze Ochſenvogel (Cephalopterus orna- 
tus Geofl.), der Toropishu der Indianer, den Wald mit 
feinem dumpfen, dem entfernten Brüllen eines Stieres ähn⸗ 
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lichen Geſchrei, wobei er den mit einem großen Federbuſch ge⸗ 
zierten Kopf taktmäßig zurückwirft. Die nämlichen Gegenden 
bewohnt der Tunqui “), der, von der Größe eines Hahns, 
auf dem ganzen Körper hochroth, an den Flügeln aber ſchwarz 
iſt; ſein Scheitel iſt ebenfalls mit einem ſehr ſchönen rothen 
Federbuſch geziert, unter dem ſich der orangengelbe Schnabel 
in leichter Krümmung hervorbiegt. Er lebt meiſtens gefell- 
ſchaftlich in dicht verſchlungenen Gebüſchen, oder auf den 
Cinchonenbäumen, deren Früchte einen Theil feiner Nahrung 
ausmachen. Sein widerliches, ſcharfes Geſchrei gleicht dem 
Grunzen des Schweines und bildet den auffallendſten Contraſt 
mit dem glänzenden Gefieder. Zahlloſe Fliegenſchnäpper 
und Würger (Muscicapide und Laniade), mit ihrem man- 
nigfaltigen, ſchneidenden oder harmoniſchen Geſange, wiegen 
ſich auf Baum und Buſch, lauern auf die vorbeifliegenden 
Inſekten und haſchen ſie mit außerordentlicher Geſchicklichkeit. 
Die körnerfreſſenden Finken zwitſchern in den Kronen der 
höchſten Bäume, der Flinte des Jägers unerreichbar; fie 
zeichnen ſich, wie die mehr auf dem niedrigen Gebüſche leben⸗ 
den Schmuckvoͤgel (Ampelide), durch die lebhaften, faſt 
blendenden Farben ihres Gefieders aus““), die zwar nicht 


— 1 

*) Rupicola peruviana Ch. Dum. Das Weibchen iſt röthlich braun 
und wird von den Eingebornen Tunqui mulato, das Maͤnnchen 
Tunqui colorado genannt. In einigen Montaſtas heißt der 
Cephalopterus ornatus Pana Tunqui. Die Indianer haben alſo 
die große Verwandtſchaft dieſer Vögel, die auch wirklich naturhi⸗ 
ſtoriſch zu einer Familie (Ampelide) gehören, durch die Benen⸗ 
nung ſehr richtig angedeutet. 
Procnopis atrocerulen und argenten Tsch. Callospiza tatao 
Cab. C. yeni Cab. C. pulchra Tsch. C. xanthocephala Tech. 
C. oyanicollis Cab. Phenisoma bivittata Tsch. Saltator Riefferi. 


1 
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durch den Refler des Lichtes gehoben werden, aber um fo 
brennender den Vogel ſchmücken. In beſcheidenem zimmet⸗ 
braunem Kleide, mit ſchwärzlich olivenfarbenem Kopfe und 
Nacken, ſingt im dichten Urwalde der Org a niſta “) fein be⸗ 
zaubernd ſchönes Lied, gewöhnlich als Vorbote eines nahen⸗ 
den Ungewitters. Die weichen, faſt melancholiſchen Klänge, 
mit einer eigenthümlichen Klarheit in den mannigfaltigſten 
Variationen ſpielend, treffen das Ohr des überraſchten Wan⸗ 
derers, der, wie durch unſichtbare Macht gefeſſelt, dieſe wun⸗ 
dervollen Töne aufſaugt und die drohende Gefahr des nahen- 
den Gewitterſturmes vergißt. An den alten morſchen Stäm⸗ 
men laufen die geſchaͤftigen Baumläufer ““) und die bunten 
Spechte auf und ab und holen ſich mit ihren ſpitzigen 
Schnäbeln die Inſekten unter der loſen Rinde hervor, oder 
locken ſie durch lautes Klopfen aus ihren finſtern Verſtecken. 
Während der rothſchwaͤnzige Töpfervogel (Opetiorhynchus 
ruficaudus Pr. Max.) feine backofenförmige Wohnung feſt 
aus Letten baut, als ſollte ſie von ewiger Dauer ſein, 
hängen die Beutelftaare***) ihre ſackförmigen, oft 4 bis 5 
Schuh langen Neſter an dünne Aeſte, wo ſie der leiſeſte 


G. R. Gray. Ampelis elegans Tsch. A. viridis Orb. A. mayana 
Lin. u. ſ. w. 

) Die von fo vielen Reiſenden erwähnten Organiſta von Peru, Bra⸗ 
ſilien, Guyana ꝛc, gehören alle zur Familie der Proglodytinto, zu 
den beiden Genera Troglodytes Vieill. und Cyphorhinus Cab. Der 
peruaniſche „Organiſta“, von dem hier geſprochen wird, iſt der 
Troglodytes leucophrys Tsch. Consp. Avium no 118. In Guyana 
ſcheint es der Cyphorhinus carinatus Cab. zu fein, 

) Xenops, Anabates, Dendrocolaptes und viele Arten von Capito und 
Picus. 
) Verſchiedene Arten von Cassicus und loterus, 


Windhauch hin⸗ und herſchaukelt. Wie ein blendender, raſch 
vorüberſchießender Farbenſtrahl erſcheinen und verſchwinden 
die glaͤnzenden Colibri, oder umſumſen, faſt wie das far⸗ 
bige Rädchen eines Feuerwerkes, die Blüthen, aus denen 
ſie Honig ſaugen. Alles, was an Farbenpracht zuſammen⸗ 
geſtellt werden kann, vereinigt der goldſchwänzige Fliegen⸗ 
vogel (Trochilus chrysurus Cuv.), der die heißen Urwälder 
flieht und ſich mehr in der reinern Luft der die Ceja um⸗ 
gürtenden Montaſias aufhält. Nicht weniger glänzend als 
dieſe kleinen Honigſauger, aber ſchwerfällig und groß, ſitzt 
der einſame Seidenkukuk (Trogon heliothrix Tsch.) im 
dichteſten Laubwerk, aus dem fein fanftrofafarbener Leib wie 
eine ſchöne Blüthe herausſchimmert. Mit gellendem Geſchrei 
verkünden ſchon beim erſten Betreten der Montafias die ge 
fräßigen Chuquimbis“) ihre Nähe dem Wanderer und 
begleiten ihn in mannigfaltigen Abänderungen bis in den 
dichten Urwald; dort findet er auch den ihnen verwandten 
Dios te de ), der bei feinem bedeutungsvollen Rufe jedes⸗ 
mal den Kopf mit dem ungeheuern Schnabel auf den Nacken 
zurückwirft und den dunkeln Körper wiegt. Die Indianer, 
die fo gerne an die ganze fie umgebende Natur etwas Ge- 
heimnißvolles anknüpfen, behaupten, den Jäger werde im- 
mer großes Unglück treffen, wenn er dieſe Vögel erlege, 
während fie den Namen Gottes Dios) ausſprechen. Lange 
Züge von grünen Papageien erfüllen mit tumultuariſchem 


*) Arten von Pteroglossus. Die, welche man am hoͤchſten in den Mon: 
taftas trifft, find der Pt. atrogularis Sturm, Pt. ceruleo einotus 
Tesch. (Aulacorhynchus Orb.) und Pt. Derbianus Gould. 

) Dios te de heißt „Gott möge es dir geben“ und drückt jo ziemlich 
genan den Ruf der meiſten Pfefferfreſſer aus. 
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Geſchrei die Luft und ſtürzen ſich auf die mit Blüthen oder 
reifen Früchten bedeckten Bäume, die fie kreiſchend und zan⸗ 
kend bald ihres Schmuckes entblößen. Beſonders intereſſant 
iſt eine Art dieſer Vögel (Ps. mercenarius Tsch.) durch ihre 
regelmäßigen Wanderungen; denn alle Morgen zieht fie aus 
den höhern Waldregionen, in großen, wohlgeordneten Schaa- 
ren, nach den tiefern, bringt dort den Tag zu und kehrt 
eben fo regelmäßig vor Sonnenuntergang zu ihren Schlaf⸗ 
ſtellen zurück. Jahr aus Jahr ein verlaſſen dieſe Papageien 
täglich zur nämlichen Stunde ihr Nachtquartier und beziehen es 
eben fo pünktlich, faſt zur nämlichen Minute, einen Tag wie 
den andern. Die Eingebornen nennen ſie dieſer Gewohnheit 
wegen die „Tagelöhner“, Jornalero. Oſt ertönen aus 
dem tiefen Waldesgrunde menſchenähnliche Stimmen und der 
überraſchte Jäger glaubt ſich in der Nähe feiner Gefährten, 
oder von feindlichen Indianern; geſpannt horcht er den Klan⸗ 
gen, und erſt nach langerem Lauſchen und wenn er mit den 
mannigfaltigen Tönen der Waldbewohner vertraut iſt, er⸗ 
kennt er fie als den melancholiſchen Ruf von Waldtau⸗— 
ben (C. infuscata Licht. C. melancholica Tsch.). Nicht 
weniger unheimlich iſt das ſpöttiſche, ſchauerlich durch die 
düſtere Wildniß hallende Lachen anderer kleinerer Tauben. 
Wenn der Tag zur Neige geht, fo verſammeln ſich ſchaaren⸗ 
weiſe die faſanartigen Hachahuallpas“) und rufen mit 
einem deutlichen Ven aca, Ven ac! (komm her, komm her!) die 
entfernten Gefährten auf einen niedrigen Baum zuſammen, 
wo ſie gemeinſchaftlich die Nacht zubringen, um beim erſten 
Erſcheinen des Morgens ch unter lautem Kreiſchen zu tren⸗ 


) Mehrere Arten von Penelope. 
3. J. v. Tſchudi, Peru. 2. Bd. 17 


nen. Die ſcheuen Hoccos, die klugen Pauxi und bie um⸗ 
ſichtigen Pavas, alle zur Familie der Waldhühner gehö- 
rend, bevölkern die dichtverſchlungenen Wälder der Höhe oder 
die tiefer gelegenen hochſtämmigen Forſte. 

Aber nicht allein die Bäume ſind vom zahlreichen Volke 
der Vögel bewohnt; auch auf der Erde ſind mannigfaltige 
Arten, die ſich nie auf die Aeſte emporſchwingen, ſondern 
zwiſchen abgefallenem Laube und Wurzeln ihre Neſter bauen 
und mehr der Schnelligkeit ihrer Füße als der Kraft ihrer 
Flügel vertrauen. Hier findet man die fetten Tu rea ſſas, 
Lauftauben, von reichen ſchillernden Farben, die hübſch ges 
ſprenkelten Zahn hühner (Odontophorus speciosus Tsch. 
u. A.) und die kurzſchwänzigen Gras hühner“), deren 
weißes Fleiſch ein leckeres Gericht abgiebt. In den aus⸗ 
gedehnten Sümpfen und an den ſchlammigen Ufern der 
Flüſſe waden der ſtorchähnliche Yaribu (Myeteria ameri- 
cana L.), mit nacktem, ſchwarzem, von einer hochrothen 
Binde umgebenem Halſe, der roſenrothe Löffler (Platalea 
ajaja L.), mit feinem breiten, ſcheibenartig erweiterten Schna- 
bel, der nach Fiſchen lüſterne Nimmerſatt (Tantalus lo- 
eulator L.), krummſchnabelige Schnepfen (Rhynchoea 
Hilwrea Val.), bunte Kraniche und Regenpfeiffer, Ral— 
len und Schnarren, ſogar Meerſchwalben **) verirren 
ſich bis hoch hinauf in die Waldregion. In den Flüſſen 
ſelbſt leben Enten, die ſich auf den Wellen von den An— 
den hinuntertragen laſſen oder in großen Zügen von den 
Binnenſeen Braſiliens herüberfliegen. 

Von den in den peruaniſchen Urwäldern lebenden Am⸗ 


*) Sieben Arten von Orypturus, 
) Sterna erythrorhynchos Prinz Max. St. magnirostris Licht. 


phibien gewährt nur die große Flußſchildkröte (Hydraspis 
expansa Fitz.) einigen Nutzen durch die Eier, die fie in den 
ſandigen Flußufern verſcharrt, aus denen die Indianer Oel 
bereiten, und durch ihr wohlſchmeckendes Fleiſch; die übrigen 
alle verbreiten Schrecken und Furcht, oder doch wenigſtens 
ein heimliches Grauen. Auf dem heißen Sande der Fluß 
ufer liegen, in langen Reihen hingeſtreckt, faſt wie knorrige 
Wurzeln alter Bäume ausſehend, die traͤgen Caiman *) 
mit weit geöffnetem Rachen, den ſie nur ſchließen, um die 
unzähligen Fliegen, die ſich ihnen auf die Zunge und in 
den Gaumen ſetzen, zu verſchlingen; ihrer Unbeholfenheit 
auf dem Lande verdanken es die Eingebornen, daß dieſe 
Thiere nicht zu den gefährlichften Feinden der Wälder wer- 
den; im Waſſer iſt ihre Schnelligkeit und Kühnheit furcht⸗ 
bar. Nicht groß iſt die Zahl der Eidechſen, auch errei— 
chen fie hier Feine fo bedeutende Größe als in andern Aequa⸗ 
torialgegenden und ſind nur durch ihr langſames Schleichen 
oder ihr unvermuthetes Vorbeihuſchen oder durch ihre aben- 
teuerlichen Geſtalten unangenehm und können blos den Neu- 
ling in den Wäldern erſchrecken. Ernſtlichere Gefahren rufen 
aber die Schlangen hervor und ſchon vor ihrem Anblicke 
in der Entfernung weicht der Wanderer ſcheu zurück, denn 
nur ſelten kann er im erſten Momente entſcheiden, ob ſie zu 
den giftigen oder unſchaͤdlichen gehören. Durch zahlreiche 
Unglücksfälle, deren Erzählung den angebornen Abſcheu 
gegen dieſe Thiere noch erhöht, gewarnt, ſucht er ſich 
ihrer beim Zuſammentreffen durch einen ſchnellen Angriff 
zu bemächtigen oder durch einen ſchleunigen Rückzug ſich 
ihrem ſehr verderblichen Bereiche zu entziehen, aber nicht 


) Champsa ſlssipes, selerops et nigra Wagl. 
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immer ift er ſo glücklich, den Feind zu fehen, und un⸗ 
vermuthet trifft ihn der empfindliche Biß, der ſein Leben in 
hohem Grade gefährdet, oft einen faſt augenblicklichen Tod 
zur Folge hat oder ihn doch mit banger Sorge erfüllt, bis 
er die Ueberzeugung erlangt hat, daß die Schlange nicht 
giftig war. In den dicht belaubten Wäldern, wo die ab⸗ 
gefallenen Baumblätter hohe Schichten von Moder bilden 
und der Fuß des Jägers bei jedem Schritte tief einſinkt und 
die halbverfaulten Laublagen aufrüttelt, wird vorzüglich die 
Brut dieſer ſchädlichen Amphibien ausgeheckt, deren ſchnelle 
Entwickelung die feuchten, aber dampfend heißen Moder⸗ 
ſchichten in hohem Grade begünſtigen. Wenn ſie und ſo 
viele andere nicht minder unheimliche Geſchöpfe aus ihrer 
Ruhe aufgeſcheucht werden, fo rächen fie mit ihrem verderb— 
lichen Biſſe die unerwartete Störung und überglücklich kann 
ſich der auf dieſen verrätherifchen Boden gerathene Jäger 
ſchätzen, wenn er unverwundet ſeinen Rückzug bewerkſtelligen 
kann. Aber nicht blos an dieſen von der Natur vorzüglich 
zum Aufenthalte giftigen Gewürmes angewieſenen Stellen 
leben die Schlangen, zwiſchen den Wurzeln großer Baͤume, 
in dem dicht mit Lianen verwobenen Buſchwerke, auf offenen 
Grasplätzen, an den Wegen, in den Mais- und Zuckerrohr⸗ 
feldern der Indianer, ſogar in ihren Hütten hauſen ſie ſich 
ein und es iſt ein außerordentliches Glück für die Bewohner 
jener Gegenden, daß die Zahl der giftigen im Verhaͤltniſſe 
zu den unſchädlichen nur ſehr gering iſt. Es ſind uns nur 
wenige Arten bekannt, deren Biß von den gefährlichſten 
Folgen iſt. Der ſchon oben erwähnte Miu amaru oder 
Jerg on (Lachesis picta Tsch.), höchſtens drei Fuß lang, 
mit breitem herzförmigen Kopfe und haͤmiſch aufgeworfener 


Oberlippe, lebt in den hohen Wäldern, während in den 
tiefer gelegenen ſeine Stelle ein nicht minder gefaͤhrlicher 
Gattungsverwandter, der ſechs bis fieben Fuß lange Fla m⸗ 
mon (Lachesis rhombeata Prinz Max.), einnimmt. Kreis⸗ 
förmig zuſammengerollt, mit etwas emporgerichtetem Kopfe, 
aus dem die tückiſch glühenden Augen verrätheriſch hervor⸗ 
blitzen, lauern ſie auf ihre Beute und verwunden ſie mit 
einem pfeilſchnellen Sprunge, dann ziehen fie ſich wieder zu- 
ſammen und ſehen mit Ruhe dem Todeskampfe ihres Opfers 
zu und würgen es erſt hinunter, wenn es regungslos da⸗ 
liegt. Nicht allein die für ihre Nahrung nöthigen Thiere 
verwunden dieſe gefährlichen Schlangen, ſondern alle, die 
in ihr Bereich kommen, wenn ſie auch friedlich an ihnen vor⸗ 
überziehen. Es iſt gewiß, daß dieſe Amphibien das volle 
Bewußtſein der fürchterlichen Wirkung ihrer Waffe haben 
und deßhalb immer den Kampf ſuchen, wenn er ihnen auch 
nicht geboten wird. Weit furchtbarer als dieſe beiden Schlan⸗ 
gen, glücklicher Weiſe aber auch viel ſeltener iſt die braune, 
zehn Zoll lange Viper *), die auch zuweilen an der Küſte 
getroffen wird; ſie iſt braun, mit zwei Reihen ſchwarzer, 
kreisförmiger Flecken; ihr Biß wirkt ſo ſchnell, daß ein ſtarker 
Mann ihm ſchon nach zwei bis drei Minuten erliegt. Den 
Eingebornen iſt dieſe gräßliche Wirkung ſo wohl bekannt, 
daß ſie nicht einmal ein Heilmittel verſuchen, ſondern ſich 
nach der Verwundung gleich niederlegen, um zu ſterben. In 
den Montafiad von Pangoa iſt dieſe Viper häufiger als in 
irgend einer andern Gegend und nur mit Zittern unterneh- 


) Eohidna ocellata Tsch., die einzige bis jetzt aus Südamerika be⸗ 
kannte Species der Familie der Vipern. 


men die Cholos jedesmal ihre Reiſe zur Cocaernte, denn 
alljährlich fallen dort Opfer in Folge des Biſſes dieſer 
Schlange. Nur ſelten hört man in den heißen Montaſlas 
das warnende Geräuſch der Klapperſchlangen, die in 
den höhern Gegenden ganz fehlen. 

Die Natur in ihrem Beſtreben, überall ein Gleichge⸗ 
wicht zu erhalten, hat auch den Eingebornen Heilmittel gegen 
die gefährlichen Biſſe der Schlangen angewieſen. Die beiden 
gebrauchlichſten find die in Scheiben geſchnittenen Wurzeln 
der Ama rucachu (Polianthes tuberosa L.), die auf die 
Wunden gelegt werden, und der Saft einer Schlingpflanze, 
des Vejuco de Huaco (Mikania Huaco Kth.), der ſchon 
weltberühmt geworden iſt. Durch die Neger der Aequatorial⸗ 
provinz „Choco“ wurde dieſes letztere Mittel zuerſt bekannt; 
ſie bemerkten nämlich, daß ein Sperber, „Huaco“ genannt, 
giftige Schlangen zu ſeiner Hauptnahrung waͤhlt, und ſo 
oft er von einer gebiſſen wird, auf den Vejuco fliegt und 
einige Blaͤtter frißt; dadurch kamen ſie auf den Gedanken, 
bei ſich ſelbſt Verſuche anzuſtellen, ſie tranken den aus⸗ 
gepreßten Saft der Blätter, wenn fie von Schlangen ver⸗ 
wundet wurden, und fanden immer, daß der Biß dadurch 
unſchädlich gemacht war. Dadurch wurde der Gebrauch dieſer 
trefflichen Pflanze allgemein, und an einigen Orten ging 
man ſogar ſo weit, ihren Saft als Praͤſervativ geſunden 
Menſchen einzuimpfen; bei dieſem Verfahren werden einige 
Löffel voll von der ausgepreßten Flüſſigkeit getrunken, in 
mehrere Inciſionen an den Händen, den Füßen und auf 
der Bruſt einige Tropfen aufgedrückt und mit friſchen Ve⸗ 
jucoblättern ſtark in die Wunden gerieben. Nach dem Zeug— 
niſſe glaubwürdiger Perſonen ſoll nach dieſer Operation für 


lange Zeit der Biß der giftigften Schlange unwirkſam fein. 
Außer den beiden angeführten Pflanzen werden aber auch 
noch viele andere mit mehr oder weniger günſtigem Erfolge 
benutzt, und man kann wohl ſagen, daß die Bewohner 
jeder Montana ihre eigenen Specifica haben. Es werden 
aber auch andere Mittel in Anwendung gebracht, die zu 
ekelhaft find, um fie hier zu erwähnen, und auch ſie nützen 
ſehr oft, da ihre Wirkung revulſoriſch iſt; ihrem Genuſſe 
folgt gewöhnlich ein wiederholtes, ſehr heftiges Erbrechen 
und ein reichlicher Schweiß. Die äußere Behandlung der 
Wunden iſt ſehr verſchieden, häufig werden ſie gebrannt. 
Ich habe geſehen, wie ein Indianer feiner in den Fuß ger 
biſſenen Frau eine Maſſe aus feuchtem Schießpulver, pul⸗ 
veriſirtem Schwefel und fein zerſtampftem Tabak auf die 
Wunde legte und anzündete; dieſe außerordentlich heftige 
Mora, verbunden mit einem der Abſcheu erregenden Mittel 
innerlich genommen, hatte einen trefflichen Erfolg. 

In buntem Kleide winden ſich unſchaͤdliche Schlangen *) 
auf rankenden Schlingpflanzen oder liegen wie nachläßig hin⸗ 
geworfene Corallenſchnüre auf gelblichbraunen, dürren Baum⸗ 
blättern (Elap. affinis Fitz.). Da, wo die Flüſſe mit ihren 
blinden Seitenarmen in den düſtern Wald eindringen und kleine, 
ſchmale Lagunen bilden, über welche die dicht verwachſenen 
Baumkronen zu einer dem Tageslicht faſt undurchdringlichen 
Kuppel ſich wölben, haust, von ſchauerlichem Dunkel um⸗ 
geben, die mächtige Rieſenſchlange (Eunectes murinus Wagl.), 
von den Indianern in ihrer bilderreichen Sprache Yacumas 


*) Sphenocephalus melanogenys Tsoh. Lygophis Reginne Wagl. 
L. taeniurus Tach. L. elegans Tach. u. A. m. 
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man, die „Mutter des Waſſers“ genannt. Dort liegt fie 
in träger Ruhe hingeſtreckt und verdaut langſam die er⸗ 
würgte Beute, oder windet ſich um einen über das Waſſer 
geneigten, uralten Baumſtamm, den Schwanz in der kühlen 
Laguna badend, ſpäht mit langvorgeſtrecktem Halſe nach den 
Thieren des Waldes, die hier ihren Durſt ſtillen, zieht mit 
ihrem ſtarren, zauberhaft wirkenden Blicke einen magiſchen 
Kreis um ſie, dem ſie, ſchon willenlos geworden, nicht mehr 
zu entfliehen vermögen, und ſtürzt ſich dann auf das zit⸗ 
ternde Opfer hinunter. 

Die während des Tages in lautloſer Ruhe verſteckten 
froſchartigen Amphibien erheben nach Sonnenuntergang ihre 
unmelodiſchen, weittönenden Stimmen und erfüllen faſt die 
ganze Nacht durch die Luft mit einem höchſt läſtigen Con⸗ 
certe. Der violette Kehlenbläſer (Cystignathus silvestris 
Tsch.) klagt mit einem einförmigen, lauten, haͤmmernden 
Rufe vom Gebüſche herunter oder dringt bis in die Hütten 
der Waldbewohner und beraubt ſie des erquickenden Schlafes. 
Die große, faſt halbſchuhlange Trapicherokröte laßt aus 
den ſeuchten Schichten der Muſablätter ihr ſchneidendes Grun⸗ 
zen ertönen, das dem Knarren der Zuckermühle gleicht, weß— 
halb ihr die Eingebornen den Namen des „Zuckermahlers“ 
gegeben haben. Noch mannigfaltige hohe und tiefe Stim⸗ 
men von dieſen unfreundlichen Thieren vereinigen ſich, um 
das Schauerliche der Waldnacht noch greller hervor zu 
heben. 

In unermeßlicher Fülle treten in dieſen Regionen die 
mannigfaltigſten Inſekten auf; nur wenige von ihnen er— 
freuen das Auge durch die Pracht ihrer Farben, viele aber 
feſſeln die Aufmerkſamkeit durch ihre ſonderbare Lebensweiſe 


und eine große Menge erfordern eine faft ängſtliche Vor⸗ 
ſorge, ſich vor ihren läſtigen, oft auch gefährlichen Verfol⸗ 
gungen zu ſchützen. N 

Bunte Schmetterlinge ſchweben geräufchlos zwiſchen 
den weitarmigen Baͤumen, wiegen ſich auf den ſchwankenden 
Blättern oder ſonnen ſich auf den heißen Schichten des dam⸗ 
pfenden Moders; ausgezeichnet unter ihnen iſt der große 
Atlas, deſſen blendend ſchöne, blaue Farben eigenthümlich 
aus der finftern Waldnacht, feinem Lieblingsaufenthalte, her⸗ 
vorſchillern. Glänzend gefleckte Ci ein delen laufen über die 
trockenen Steinhaufen oder am ſandigen Ufer der Flüſſe und 
zahlloſe Elateren erleuchten die erſten Nachtſtunden mit 
den phosphorescirenden Punkten am Kopfe und Körper, 
auftauchenden und verſchwindenden Sternen vergleichbar. Aber 
es iſt kaum möglich, ſich mit Ruhe dem Genuſſe irgend einer 
der unendlich reichen Schönheiten der Natur hinzugeben, 
denn unaufhörlich ſcheuchen die läſtigen, blutdürſtigen In⸗ 
ſekten den Staunenden aus ſeinen ſchönſten Betrachtungen auf 
und mahnen ihn in grellem Contraſte an die jeden Licht- 
punkt begleitende Schattenſeite. Längs der Flußufer und 
auch überall, wo heißer, ſumpfiger Boden iſt, erſcheinen in 
unermeßlichen Schwärmen die kleinen, gierigen Mosquitos, 
deren Biß ein unerträgliches Brennen und eine oft ſehr lebhafte 
Entzündung hervorruft. Zudringlicher und auch viel weiter 
verbreitet find die Legionen von Stechfliegen (Sancudos), 
die wie wüthend über den Menſchen herfallen und ihn jaͤm⸗ 
merlich zerbeißen; ihr Stich iſt ſehr ſchmerzhaft und eben- 
falls von Entzündung und Geſchwulſt begleitet. Bei meinem 
erſten Aufenthalte in der Montalla lag ich mehrere Tage faſt 
regungslos mit hochaufgeſchwollenem Kopfe und Gliedmaßen 
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in Folge des Biſſes dieſer unerträglichen Mücken, und wenn 
auch ſpaͤter die Geſchwulſt nach den kleinen Verwundungen 
ausblieb und die Haut überhaupt an dieſe Plage gewöhnt 
war, ſo wurden die Stiche doch immer auf das Empfindlichſte 
gefühlt; dieſe kleinen Inſekten find im Stande, den Waldbewoh⸗ 
ner in einen an die Verzweiflung gränzenden Zuſtand zu ver⸗ 
ſetzen, denn überall, wo er nur einen kurzen Augenblick der Ruhe 
pflegen will, ſtürzen ſie ſich ſchaarenweiſe auf ihn; in keiner 
Jahreszeit, zu keiner Stunde des Tages oder der Nacht iſt er 
ſicher vor ihnen und nur das Einreiben des ganzen Körpers 
mit öligen Subſtanzen oder das theilweiſe mit dem ätzenden 
Safte verſchiedener Pflanzen kann ihn bei Tage, ein dicht 
umſchließendes Zelt aus Tucuyo (Baumwollſtoff) oder Palm⸗ 
blätterbaft bei Nacht vor ihren ſchmerzhaften Stichen ſchützen. 
Gewöhnliche Kleider ſind dazu nicht hinreichend, denn auch 
durch dieſe dringt der lange Stachel der größern Arten, be— 
ſonders der fo ſehr gefürchteten, heftig verwundenden huir- 
pasimi-sancudo (Lippenmücke). So wie die Regenzeit im 
Laufe des Jahres, fo ruft die Abenddaͤmmerung nach vol⸗ 
lendetem Tage neue Schaaren dieſer quälenden Inſekten aus 
ihren Schlupfwinkeln und es ſcheint beinahe, als ob ihre 
kurze Exiſtenz nur zur Laſt und Plage der warmblütigen 
Bewohner der Wälder beſtimmt ſei. 

Von der Natur eigentlich zum Aufſaugen von Pflanzen⸗ 
ſaͤften beſtimmt, verlaſſen die, oft ſehr bunt gezeichneten, 
Zeken (Ixodes) die Bäume und Sträucher und Gräfer, um 
fi) an die vorüberziehenden Menſchen und Thiere zu hängen, 
ſich auf deren Haut mit den ſcharfen Zangen einzuklammern 
und allmählig den ganzen Kopf einzugraben, dem aber der 
ekelhaft aufgeſchwollene, glänzend glatte Leib nicht folgen 
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kann. Nichts vermag fie von ihrem neuen Wohnfige zu vers 
treiben, und wenn man fie mit Gewalt wegreißt, fo bleibt 
der feſt eingebohrte Kopf zurück und erzeugt oft ſehr empfind- 
liche Geſchwüre. Die am Abend von Feld oder Wald von 
ihrer Arbeit zurückkehrenden Indianer bringen an ihrem Köre 
per immer ſolche Garapatas, zuweilen von der Größe einer 
Haſelnuß, mit nach der Hütte. Sie ſcheinen keine beſtimmte 
Vorliebe für die eine oder andere Thierklaſſe zu haben; man 
trifft ſie zwiſchen den Haaren der erlegten Saͤugethiere, unter 
den Federn der geſchoſſenen Vögel, ſelbſt die warzige, aufs 
gedunſene Kröte, der ſchleimige, glatte Froſch und die bes 
ſchuppte Eidechſe werden von ihnen nicht verſchont. Gefährs 
licher als dieſe großen Garapatas ſind die dem bloßen Auge 
nicht ſichtbaren Antanas, die ſich in die Haut einbohren, 
dort unglaublich raſch vermehren und erſt, wenn ſchon Tau⸗ 
ſende bei einander find, einen mißfarbigen, ſchwärzlichen, 
ſich ſchnell vergrößernden Flecken bilden; gelingt es nicht, 
fie bald nach ihrem Erſcheinen zu toͤdten, fo wächst ihre 
Zahl mit fabelhafter Schnelligkeit und ſie zerſtören die Haut 
und alle Weichtheile, mit denen ſie in Berührung kommen. 
Die Montafias von Pangoa werden vorzüglich von dieſer 
furchtbaren Plage heimgeſucht und die Indianer, die dort⸗ 
hin nach der Cocaernte gehen müſſen, kehren häufig auf 
das ſcheußlichſte, mit krebsartig zerfreſſenem Geſichte zurück. 
In Chavini und Andamarca ſieht man viele dieſer Unglück⸗ 
lichen. Das Waſchen mit bloßem Brantwein, das gegen 
die rothen, auf ähnliche Weiſe, wiewohl mit viel weniger 
ſchaͤdlicher Wirkung ſich einbohrenden Jſancos treffliche 
Dienſte leiſtet, genügt nicht, um die Antanas zu zerſtören, 
was erſt möglich wird, wenn man dem ſehr ſtarken Wein- 


geifte Queckſilberſublimat beifegt und die ergriffene Stelle 
haͤufig damit benetzt. 

Wer beſchreibt die unermeßliche Zahl von Ameiſen der 
weiten Wälder?! Jeder Baum, jeder Strauch, ſtehe er in 
üppiger Lebensfülle da, oder zerfalle er in Staub und Mo⸗ 
der, beherbergt eigenthümliche Arten, die oft ausſchließlich 
auf ihm und feinen Gattungsverwandten, nie aber auf an⸗ 
dern, leben. Wohin der Beobachter ſein Auge richtet, überall 
erblickt er ihre Schaaren, aber doch lernt er bald die unter⸗ 
ſcheiden, mit denen er in nähere oft hoͤchſt unangenehme Be⸗ 
rührung kömmt; denn nicht allein im Freien hat er ſich vor 
ihnen zu wahren, auch ſeine Wohnung wimmelt von ihrer 
Brut. Hier hat er zu ſeinem ſteten Begleiter die großen, 
rothgelben Puca-giei; in wimmelnder Menge durchſtoͤbern ſie 
alle ſeine Habſeligkeiten, er mag fie auch noch ſo ſicher auf— 
bewahren, des Nachts drangen ſie ſich in ſein Bette, als ſuchten 
fie Wärme und füllen haufenweiſe alle Falten der Hemde— 
ärmel; fie beißen zwar nicht, werden aber durch das beſtän⸗ 
dige Kribeln, wenn fie über den Körper weglaufen, höchft 
unangenehm und feindlich durch das Zerftören der Vorräthe 
oder mühevoll erworbener Sammlungen; thätig helfen ihnen, 
bei dieſem boshaften Geſchäfte, die weit muthigern, wenn 
auch kleinern, ſchwarzen Vana- gigi, und brechen nicht ſelten 
durch empfindliche Stiche, deren Wirkung aber bald vorüber⸗ 
gehend iſt, die Rechte der Gaſtfreundſchaft. Noch ſehr viele 
Arten halten ſich in den Hütten ſelbſt und deren nächſten 
Umgebungen auf, beläftigen zwar nicht direct den Menſchen, 
zerftören aber feine Hütten und Saaten. In den dichten 
Wäldern wohnen aber noch weit gefährlichere Ameiſen, von 
denen der zolllange, tiefſchwarze Sunchiron allgemein ge- 


fürchtet iſt, denn der Stich feines langen Stachels am hin⸗ 
tern Körperende iſt außerordentlich ſchmerzhaft und nicht ſelten 
von ſchlimmen Folgen. Mein muthiger Reiſegefährte E. Klee 
wurde von einem dieſer Thiere geſtochen und empfand einen 
Schmerz, der ſich, wenn auch nur für kurze Zeit, beinahe 
zum Wahnſinn ſteigerte. Wenige Nächte ſpäter traf mich 
während des Schlafes das nämliche Schickſal, ſo daß ich 
mit einem convulſiviſchen Sprunge aufwachte. Ich geſtehe, 
daß ich noch nie in meinem Leben einen für den Moment 
unerträglicheren Schmerz empfunden habe. Wie der Jer⸗ 
gon unter den Schlangen, iſt der Sunchiron unter den Amei⸗ 
ſen; er vertraut auf die unfehlbare Wirkung ſeiner Waffe, 
iſt deßhalb dreiſt und greift auch unbeleidigt an. Die eigen⸗ 
thümlichſte Erſcheinung unter dieſen ewig regen Inſekten bie- 
ten die Heere der Naui-huacan-gigi “), der großen Wander⸗ 
ameiſen, dar. In endloſen Zügen von Millionen und 
Millionen Individuen erſcheinen fie plötzlich und marſchiren 
in wohlgeordneten, ſcheinbar aber wirren Reihen unaufhalt⸗ 
ſam in gerader Richtung vorwaͤrts; in der Mitte ziehen die 
kleinen, fchwächern, geſchlechtsloſen, während die großen und 
ſtarken die Flanken des Heeres decken und nach Beute ſpähen. 
Trifft eine ſolche unüberſehbare Schaar, von den Eingebor- 
nen Chacu genannt, menſchliche Wohnungen, ſo bezieht 
ſie dieſelben ſogleich, reinigt ſie von allen Inſekten, Am⸗ 
phibien und andern ſchadlichen Gäften und zieht dann wie⸗ 
der in Reihe und Glied weiter. Groß iſt die vereinte Kraft 


„) Von faui, das Auge, huacay, weinen und gigi, die Ameiſe; fo 
von den Indianern genannt, weil der Schmerz von den zahlreichen 
Stichen den Angegriffenen Thränen in die Augen treibt. 
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diefer kleinen, muthigen Thierchen und es darf nicht in das 
Gebiet der Fabel gewieſen werden, wenn man erzählen hört, 
wie fie nicht nur Schlangen, ſondern auch größere Säuge⸗ 
thiere, als z. B. Aguti, Armadille u. ſ. w., beſonders wenn 
ſie dieſelben im Schlafe überraſchen, in kurzer Zeit tödten. 
In den trockenen, lichten Waldſtellen der höheren Montaſſas 
findet man die großen, kegelförmigen, graubraunen Termi⸗ 
tenwohnungen, ſo feſt gebaut, daß ihre Wandungen ſelbſt 
der ſcharfgeſchoſſenen Büchſenkugel undurchdringlich ſind. Bald 
ſtehen ſie vereinzelt, bald colonienweiſe vereinigt und erin⸗ 
nern lebhaft an die einfachen, coniſchen Punahütten. 

Ehe wir uns von der Thierwelt der Waͤlder trennen, 
die hier nur in fragmentariſcher Kürze ſkizzirt werden konnte, 
will ich noch zweier, höchſt läftiger Inſekten erwähnen, der 
Cucaracha und der Chilicabra, beides Schaben (Blatta) 
von nicht unbeträchtlicher Größe. Sie find in fo unglaubli⸗ 
cher Menge vorhanden, daß ſie ſchon dadurch, mehr aber 
noch durch ihre vermeſſene Zudringlichkeit, den indianiſchen 
Eingebornen, eben fo wie den zugereisten Europäer, faft zur 
Verzweiflung bringen. Die Cucaracha iſt mehr Bewohnerin 
der tiefern Waldregion, wird 114 Zoll lang und über ½ Zoll 
breit, ſie iſt roſtbraun mit einem gelben, ungefleckten Halſe. 
Die Chilicabras ſind zwar kleiner, aber noch furchtbarer 
durch ihre Zahl. Gefraͤßig, muthig, liſtig, niſten ſie ſich in 
allen Hütten ein, zerſtören Vorräthe, benagen die Kleidungs— 
ſtücke, drängen ſich in das Bett der Schlafenden, in die 
Schüſſel der Eſſenden und ſpotten aller Vorſichtsmaßregeln, 
die gegen ihre Angriffe erſonnen werden. Glücklicher Weiſe 
haben fie auch Feinde, die nicht unbeträchtliche Verwüſtungen 
unter ihnen anrichten; dazu gehört beſonders eine ſehr kleine, 
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gelblichrothe Ameiſe, die pucchu-giei“) der Indianer; in auſ— 
ſerordentlicher Menge bewohnt ſie die Waldhütten und wird, 
durch ihre Verfolgung der Schaben, die nützlichſte der großen 
und verderblichen Familie der Ameiſen; ferner ein kleiner, 
niedlicher Vogel (Troglodytes audax Isch. ), der Cuca ra- 
chero, der ſich nur mit Mühe der großen Blatten bemei— 
ſtert; er beißt ihnen zuerſt den Kopf ab, frißt dann den 
Körper und wirft die häutigen Flügel weg; ſobald er fertig 
iſt, hüpft er auf den nächſten Buſch und ſtimmt feinen me⸗ 
lodiſchen Geſang an, den man ziemlich genau durch die Worte 
4 Acabe la tarea »**), wornach dieſes Vögelchen oft benannt 
wird, wiedergeben kann. Noch könnte ich lange Seiten mit 
Schilderungen anderer gefährlicher oder laͤſtiger Inſekten aus⸗ 
füllen, unter denen die halbſchuhlangen Tauſendfüße, die 
großen, ſchwarzen und rothen Scorpione, die unzähligen 
giftigen Weſpen und die faſt unerträglichen Cicaden nicht zu 
vergeſſen wären; doch mag das ſchon Erwähnte genügen, 
einen Begriff vom ewig regen Treiben des animalischen Le⸗ 
bens in den Wäldern zu geben. 

Gerne würde ich hier auch eine Vegetationsanſicht der 
Urwaͤlder in ihrer progreſſiven Entwickelung und Abwechſe— 
lung, von den bergigen Montafas des Oſtabhanges der 
Anden bis zum feuchten Flachlande der größeren Ströme, 
entwerfen, aber ich fühle mich nicht befähigt, eine Arbeit zu 
unternehmen, die geiſtreiche Reiſende, auf's innigſte mit der 


) Die „ ſaure Ameife*, weil fie immer einen ſehr ſauern Geruch ver⸗ 
breitet. 
) „Ich habe das Tagewerk vollbracht“. In einigen Gegenden heißt er: 
casa te soltera, „verheirathe dich, Mädchen“, weil auch dieſe Syl⸗ 
ben ziemlich deutlich in feinem Geſange wiebertönen, 
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Pflanzenwelt vertraut, mit meifterhafter Feder eben jo treu 
als lebhaft und großartig ausgeführt haben“). In jenen 
Gegenden, ganz dem Studium der Zoologie ergeben, aber 
leider weniger vertraut mit der Botanik, habe ich nur den 
allgemeinen Eindruck der üppigreichen Vegetation aufgefaßt, 
ohne mich in die Einzelnheiten dieſes lebensvollen Wachs⸗ 
thums zu wagen. In den höher gelegenen Montafias, da 
wo das Vaterland der Chinchonen iſt, feſſeln die rieſengro⸗ 
ßen Orchideen mit ihren abenteuerlichen Blüthen, unzaͤhlige 
Farrenkräuter in ſonderbarer Entwickelung in Form und 
Größe, die baumartigen Brennneſſeln, die wundervollen Bi⸗ 
gnonien und die übrigen undurchdringlich verwobenen Schling- 
pflanzen den Blick; tiefer unten, wo der Waldgrund lichter 
wird, obgleich Buſchwerk und Ranken noch häufig vorkom⸗ 
men, weidet ſich das Auge an den mannigfaltigſten Formen 
der Palmen, die in den höhern Regionen ganz fehlen, an 
den Therebintinaceen, von einer ſonſt nicht geſehenen Größe, 
an den dichtbelaubten Leguminoſen, deren Saft die Eöftlichen 
Balſame liefert, an den üppigen Laurineen mit ihren gewürz⸗ 
reichen Früchten, an den nützlichen Pandaneen, oder es be— 
wundert die großblätterigen Heliconien, Solaneen, mit ihren 
Rieſenblüthen und Tauſende von Blumen, die bald durch 
ihre wunderbaren Farben oder die fremdartigen Formen oder 
den herrlichen Geruch die Aufmerkſamkeit auf ſich lenken. 
Steigt man aber noch tiefer hinunter in's Flachland, fo ges 
winnt der Wald ein ſchauerlich düſteres, faſt Grauen erre— 


„) A. von Humboldt, v. Martius und insbeſondere auch Pöp⸗ 
pig, deſſen Reiſe durch Peru mit einer ausgezeichneten Genauig⸗ 
keit und in einer fo einfachen, ſchoͤnen Sprache geſchrieben iſt, daß 
ſie dem Leſer den reichſten Genuß gewährt. 
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gendes Ausſehen; die dichten Baumkronen wölben ſich über 
tauſendjährige Stämme und bilden eine dem Tageslicht faſt 
undurchdringliche Decke, auf dem hoch mit Moder bedeckten 
Boden wächst kein Gebüſch, keine zarte Pflanze treibt ihre 
bunten Blüthen, wo die mächtigen Bäume ſich ſtarr an 
einander reihen, wie die Grabſteine auf dem Kirchhofe; nur 
die Kinder der Finſterniß, die ſchnell aufſchießenden Pilze, 
wuchern hier auf der feuchten, heißen Erde. 

Mit einem wehmüthigen Gefühle nimmt der Naturfor⸗ 
ſcher, der es ſich zur Aufgabe gemacht hat, ferne von den 
menſchlichen Wohnungen, tief im Urwalde, ſeine Hütte zu 
bauen, um dort ungeſtört dem Studium der reichen Natur 
zu leben, von den Indianern, deren Ranchos ſchon bis an 
die Graͤnze der Civiliſation vorgeſchoben find, Abſchied und 
tritt feine hoffnungsreiche Wanderung, von einem treuen Ges 
fahrten begleitet, an. Noch einmal blickt er zurück, wo er 
unter gaſtfreiem Dache mühevoll erworbene Sammlungen 
und die meiſten feiner Effekten zurücklaͤßt, ſchaut dann hin 
über in den dunkeln Wald, ſeine künftige Heimath, und 
kaum ahnet er, was ihn dort erwartet, welche feindliche 
Mächte ſich feinem unermüdlichen Eifer entgegenſtellen wer- 
den. Zwar unterließen es die befreundeten Indianer nicht, 
ihm alle Schrecken des einſamen, unheimlichen Waldes mit 
grellen Farben auszumalen und ihm beſonders die Stämme 
der Wilden, die fortwährend den Forſt durchſtreifen und die 
friedlichen, chriſtlichen Bewohner verfolgen und beängſtigen, 
als die furchtbarſten aller Feinde zu ſchildern und ihm ſorgend 
von feinem gewagten Unternehmen abzurathen, aber fein Ent— 
ſchluß iſt gefaßt, der Reiz jener verſchloſſenen Regionen, in 

J. J. v. Tſchuvi, Peru. 2. Bb. 18 
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denen ſich ihm eine niegefehene Welt erſchließen ſoll, iſt zu 
groß, der drängende Eifer zu heftig, als daß er der War- 
nungsſtimme Gehör geben würde; rüſtig ſchreitet er mit ſei⸗ 
nem Begleiter vorwärts und bald ſind beide hinter einer 
dichten Baumgruppe verſchwunden. Mit wenigen Habſelig⸗ 
keiten beladen, meiſtens nothwendige Geräthe zum Aufbe- 
wahren der errungenen Naturſchätze, während auch die noth⸗ 
dürftigſten Gegenſtände für die eigene Bequemlichkeit zurück⸗ 
gelaſſen wurden, mit den unentbehrlichſten Handwerkszeugen, 
aber reichlich mit Waffen verſehen, dringen ſie durch das 
Dickicht und durchſchreiten den Gränzfluß zwiſchen den chriſt⸗ 
lichen und wilden Indianern. Der Weg iſt beſchwerlich; in 
dem dichtverſchlungenen Unterholze, wo ſich zahlloſe Vejucos 
von Baum zu Strauch wegranken, iſt jeder Schritt gehemmt, 
mühſam muß freier Raum mit Meſſer und Beil geöffnet 
werden, um oft nur auf Händen und Füßen unter dem 
dichten Netzwerke durchzukriechen und nur langſam rücken ſie 
vorwärts, im ſteten Kampfe mit der überreichen Pflanzen⸗ 
welt. Bald werden ſteile Abhänge erklettert, wo die vielfach 
gewundenen Lianen dem Fuße als Stufen dienen, bald kleine 
Pampas mit ſcharf ſchneidenden Gräfern durchſchnitten oder 
umgeſtürzte Stechpalmen vorſichtig umgangen, bald hindert 
ein reißender Waldſtrom, von ſchroffen Erdſchlipfen einge⸗ 
faßt, das weitere Vordringen, das erſt durch einen halbfau⸗ 
len Baumſtamm, als unſichere Brücke, möglich gemacht wird. 
Manche Stelle wird zum Bau der Hütte vorgeſchlagen, aber 
nach genauer Unterſuchung wieder verworfen, bis endlich, 
nach langer, mühevoller Wanderung, ein paſſender Platz 
entdeckt und zur neuen Heimath beſtimmt wird. Es iſt eine 
finſtere Ebene, aber in der Nähe rieſelt eine Quelle von 
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klarem Waſſer vorüber und dieſe gab bei der Wahl den 
Ausſchlag. Nachdem die müden Glieder durch die Nacht⸗ 
ruhe geftärft wurden, ruft der erſte Morgenſtrahl zum Be- 
ginn des wichtigen Werkes. Der Anfang wird mit dem 
Fällen der Baͤume gemacht, um der künftigen Wohnung 
einen freien, Raum für Tageslicht und Wärme zu verfchaf- 
fen. Die Hand, die früher nur die Feder und das anato- 
miſche Meſſer geführt hat und nun Tage lang mit der bald 
abgeftumpften Art an die harten Bäume ſchlagen muß, fühlt 
empfindlich die ungewohnte Beſchaͤftigung und läßt oft wunde 
und kraftlos das Werkzeug fallen, das ſie ſo gerne noch 
rüſtig führen möchte; aber die phyſiſche Möglichkeit vermag 
nicht immer dem ernſten Willen zu folgen. Glücklich ſchaͤtzt 
ſich dann der Naturforſcher, daß ſein Gefährte, ſeit vielen 
Jahren an ein ſaures Tagewerk gewöhnt, mit rüſtigem Fleiße 
fortarbeitet und das Werk ungleich raſcher fördert, als er 
ſelbſt es vermochte. Gerne werden beim Fällen die größten 
Bäume ausgewählt, denn bei ihrem Sturze reißen fie Du⸗ 
tzende von andern mit ſich oder brechen ihnen die Kronen 
ab, was immer ein großer Gewinn für die Umgebung 
des Hauſes iſt. Von den umgeſchlagenen Bäumen werden 
vier ausgewählt, alle Aeſte, bis auf zwei, abgeſchlagen, 
und dieſe gabelfoͤrmig zugeſpitzt. Dies find die vier Eckpfei⸗ 
ler der Hütte, die je 8 Schuh von einander, ein paar Fuß 
tief in die Erde eingerammelt werden. Vorzüglich geeignet 
dazu iſt der weißrindige, gerade Drachenblutbaum, da er 
nicht leicht fault und, wegen ſeines bittern, rothen Saftes, 
nur ſelten von den Ameiſen beſucht iſt. In die Gabeln der 
Pfeiler werden ſtarke Querbalken eingeklemmt und auf dieſe 
das Gerippe des Dachſtuhles geſetzt, das aus zwei dreiecki⸗ 
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gen Scheeren befteht, von denen jede auf zwei Eckpfählen 
ruht; ein dünnes Baumſtämmchen verbindet ſie oben und 
bildet die Firſte des kaum 10 Fuß hohen Hauſes; den Zwi⸗ 
ſchenraum der beiden Scheeren des Dachſtuhles füllen quer⸗ 
über gelegte Callas bravas, ein hartes, volles Schilfrohr, 
aus, die mit dünngeſchnittenen Streifen von Baumrinde an 
die Hauptſtangen feſtgebunden ſind. Zur Erholung von der 
ſchweren Arbeit des Baumfällens werden Excurſtonen an den 
fernen Fluß gemacht, um dort mit ſtarkem Meſſer den Rohr 
bedarf zu ſchneiden, oder es wird der Wald durchſtreift, die 
Rinde von gewiſſen Bäumen abzufchälen und fie in ſchnur⸗ 
artige Streifen zu ſpalten, oder um Omero aufzuſuchen und 
gewichtige Bürden davon nach dem Bauplatze zu ſchleppen. 
Die Blätter dieſer, zur Familie der Pandaneen gehörigen, 
Pflanze (Phytelephas macrocarpus R. Pav.) liefern das 
beſte Material für ein dem Regen undurchdringliches Dach; 
fie find etwa 1 bis 1½ Fuß lang und ſtehen in zwei Rei⸗ 
hen am 15 bis 20 Fuß langen Blattſtiele. Zum Gebrauche 
wird eine Reihe der Blätter über die andere geknickt, fo daß 
beide ſich deckend, kammartig vom Stiele abſtehen; mit nach 
unten gerichteter Spitze werden fie dachziegelfoͤrmig mit 
Hachahuasca“) auf den Dachſtuhl gebunden; legt man fie 
dicht neben einander, ſo gebraucht es zwar ſehr viele dieſer 
Blätter, aber das Dach bekommt eine Feſtigkeit, durch die 
es Jahre lang allen Stürmen und Ungewittern widerſteht. 
Glücklicher Weiſe ſteht der Omero gewöhnlich gruppenweiſe, 
was das Herbeiſchaffen ſehr erleichtert; wenn aber eine ſolche 


) Von hacha, der „Wald“ und huasen, die „Schnur“. Die In⸗ 
dianer nennen alle Baumrinden oder Schlingpflanzen, die ſie zum 
Binden gebrauchen, hachahuasca. 
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Familie ausgebeutet iſt, kann man wieder ſtundenlang den 
Wald durchſuchen, ehe man eine andere findet, ſchneidet im 
Vorbeigehen aber auch die einzeln ſtehenden, ſehr großen ab 
und bindet ſie auf den Rücken, oder legt ſie auf hohe Baum⸗ 
wurzeln, bis der Vorrath groß genug iſt, den weiten Weg 
nach der Hütte zu lohnen. 

Die Seitenwände der täglich ſich mehr entwickelnden 
Wohnung werden aus dünnen, aufrecht ſtehenden Baum⸗ 
ftämmen aufgeführt; mit dem untern Ende find fie leicht in 
die Erde gerammelt, oben mit dem obern an die Querbal⸗ 
ken feſtgebunden. Es iſt ohne Mühe und Zeitverluſt nicht 
leicht möglich alles nur ſchnurgerade Pfähle zu finden, die 
knorrigen und krummen werden daher auch benutzt, aber 
immer fo geſtellt, daß ein möglichſt kleiner Zwiſchenraum 
offen bleibt, dabei giebt es doch zuweilen Löcher, durch die 
man mit dem halben Leibe durchfahren könnte. Querüber⸗ 
gebundenes Rohr oder Baumzweige helfen dieſem Uebelſtande 
ab, wodurch freilich die architectoniſche Schönheit nicht ge— 
winnt, das Ganze aber ein abenteuerliches Ausfehen erhält. 
Zwei lange Stämme in der Mitte der Seitenwaͤnde unter— 
ſtützen das Dach. Das Ausfüllen der Wandungen mit Moos 
iſt nicht nothwendig; das heiße Klima erfordert eine ſolche 
Vorſicht nicht, auch entfernt der freie Luftzug leichter den durch 
die große Feuchtigkeit ſich fortwährend erzeugenden, modrigen 
Geruch. Die Thür aus Rohr, welches der Lange nach über 
zwei kreuzförmig gelegte Aeſte gebunden iſt, hängt in zwei 
Schlingen von ſtarken Waldſchnüren am Pfoſten; die Stelle 
des Schloſſes vertritt die Kette von einem Felleiſen. Fenſter 
find nicht nöthig, da durch den Eingang und die ſehr durch— 
ſcheinenden Wande hinreichend Licht eindringt. 
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Die innere Einrichtung ift eben fo einfach als der aͤußere 
Bau. Eine Decke von Rohr theilt die Hütte in zwei Stock⸗ 
werke; das obere vom innern Dachraume gebildete, iſt in 
der Mitte kaum vier Fuß hoch und läuft nach den Seiten, 
ſchnell niedrig werdend, unter ſpitzem Winkel aus; es iſt zur 
Schlafſtelle beſtimmt, da es weniger als das untere der Feuch⸗ 
tigkeit ausgeſetzt iſt. Die Betten beſtehen aus zwei Ponchos, 
der eine als Matratze, der andere als Decke. Ein vierecki⸗ 
ges Loch verbindet die beiden Etagen, ein Baumſtamm mit 
eingehauenen Tritten dient als Leiter. Das Erdgeſchoß iſt 
ein geraͤumiger, viereckiger Raum von 6 Fuß Höhe, 8 Fuß 
Breite und eben ſo viel in die Lange. Der Fußboden wird 
von hartgetretener Erde gebildet, nachdem vorſichtig alle 
Baumwurzeln und Pflanzen entfernt ſind; ein kleiner Gra⸗ 
ben längs der innern Seite der Palliſadenwände leitet das 
etwa ſich anſammelnde Waſſer ab. Vier in der Mitte der 
Hütte eingerammelte Pfähle tragen eine Decke von zuſam⸗ 
mengebundener Calla brava; dieß iſt der Tiſch; zu jeder 
Seite von ihm ſtehen ähnliche, aber niedrigere Gerüſte aus 
dem unſchatzbaren Rohre (Gynerium) gebaut; fie vertreten 
die Stelle von Bänken. An zwei quer durch die Wohnung 
befeftigten Stangen hängen der Reſervetopf, die dichten Säde 
mit den wenigen Habſeligkeiten, die ſpaͤter den geſammelten 
Naturalien weichen müſſen, und die Mundvorräthe, wenn 
es zufälliger Weiſe ſolche geben ſollte. Ein dünnes Stämm⸗ 
chen an der Außenſeite einer der Wände trägt ein paar eiſerne 
Haken, an denen die erlegten Thiere aufgehängt werden, 
um ihnen leichter die Haut, Stoff für einſtige wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeiten, abzuziehen. Zwiſchen den hohen Wurzeln 
eines nahe gelegenen Baumes wird die Küche eingerichtet; 
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zwei Einſchnitte dienen als Stützpunkte für eine Stange von 
hartem Holze, die den Kochtopf trägt. Nur wenn die dichte 
Krone des Baumes nicht mehr hinreichenden Schutz gegen 
den herabſtrömenden Regen darbietet, wird die Küche unter 
den Vorſprung des Daches verlegt, wo aber der Rauch ein 
zu naher, läſtiger Gefährte iſt; ein kleiner Vorrath von 
Holz zum Trocknen wird ebenfalls unter dieſem Vorſprunge 
aufbewahrt. 
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Nach einem angeftrengten Arbeiten von zwölf Tagen ift 
endlich der Bau vollendet und wohlgefällig ruhen die Blicke 
auf der ſelbſt geſchaffenen Hütte. Sie iſt zwar unvollkom⸗ 
men und roh, bietet aber einen hinlänglichen Schutz gegen 
die glühende Hitze des Tages und gegen die nächtlichen Ge— 
witterſtürme. Mit befriedigendem Selbſtgefühle wird ſie ein⸗ 
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geweiht, denn es iſt für den durch das unſtete Umherirren 
faſt heimathlos Gewordenen ein unfäglicher Genuß wieder 
einmal eine, wenn auch noch fo ärmliche, Stätte zu haben, 
die er ſein nennen kann, beſonders wenn er ſie ſich mit 
Mühe und Schweiß errungen hat. Muthig wird nun das 
neue Leben begonnen, das ſich in ziemlich gleichmäßiger Ord⸗ 
nung Tag für Tag wiederholt; die Hauptbeſchaͤftigung iſt die 
Jagd, deren Zweck ein doppelter iſt; einerſeits muß ſie ausſchließ⸗ 
lich den nöthigen Bedarf zum Lebensunterhalte liefern, denn 
in dieſer Wildniß iſt der Anbau von Culturpflanzen für den 
Vereinzelten unmöglich und die eßbaren Früchte des Waldes 
werden, vor ihrer vollkommenen Reife, von den Affen, Beu⸗ 
telthieren, Papageien und Waldhühnern oder von unzähli- 
gen Inſekten verzehrt oder ungenießbar gemacht und der 
Menſch iſt gezwungen, dieſen gierigen Rivalen die Beute zu 
überlaſſen; anderſeits aber vermehrt fie die wiffenfchaftliche 
Ausbeute, die der Zweck dieſes einſamen Waldaufenthal— 
tes iſt. 

Sobald der erſte Schimmer des anbrechenden Tages 
durch den finſtern Forſt dringt, wird das harte Lager ver- 
laſſen und in der nahegelegenen, klaren Quelle ein Früh— 
trunk genommen und dann aus den Ueberreſten der Mahl— 
zeit vom vorigen Tage ein kaͤrgliches Frühftüd bereitet, das 
bis Sonnenuntergang die Bedürfniſſe des Magens befriedi⸗ 
gen ſoll. Wenn dann die doppelläufigen Flinten gereinigt 
und friſch geladen und die Hüttenthüre mit der Kette wohl— 
verwahrt iſt, um einem feindlichen Beſuch, wenigſtens für 
den erſten Augenblick, ein Hinderniß entgegen zu ftellen, tren- 
nen ſich die beiden Gefährten, jeder auf feiner Seite Waid⸗ 
mannsglück verſuchend, um ſich erſt am Abende wieder zu 
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vereinigen. Anfänglich, noch nicht vertraut mit den Umge- 
bungen, werden nur Streifereien in der Nähe gemacht; fo 
wie aber durch die tägliche Wiederholung eine genauere Kennt⸗ 
niß des Waldes erworben iſt, und ſich auch gleichzeitig die 
Thiere, durch den feindlichen Menſchen aus der Nähe der 
Wohnung verſcheucht, mehr und mehr zurückziehen, werden 
auch die Jagdercurſionen weiter ausgedehnt. Mit der Ent⸗ 
fernung ſteigert ſich auch die Vorſicht, denn in dem faſt un⸗ 
durchdringlichen Walde, wo tauſende von Umwegen gemacht 
werden, bald um unüberſteigbare Stellen auszuweichen oder 
ſich auf weniger mühſame Weiſe durch das Dickicht zu win— 
den, bald um das Wild zu belauſchen, oder das angeſchoſ— 
ſene Thier zu verfolgen, und wo ſelbſt der Anblick der wei⸗ 
ſenden Sonne durch dichte Blaͤttergewölbe dem ſuchenden 
Auge entzogen wird, iſt es nicht leicht, ſelbſt mit Hülfe des 
Compaſſes, die kleine Stelle, wo die Hütte ſteht, zu treffen. 
Gewiſſe Zeichen, von Strecke zu Strecke in die Baume einge: 
ſchnitten, bilden den ſicherſten Faden, um den Rückweg aus 
dem Labyrinthe zu finden. Doch auch dieſes Hülfsmittel wird 
nach und nach faſt überflüſſig; wenn durch die ununterbro⸗ 
chene Uebung die Sinne verfeinert ſind, dann lernt auch der 
europäiſche Jäger, der Anfangs den ganzen Wald von Wild 
faſt entblößt fand, und es nur bemerkte, ſobald es ſich durch 
laute Stimme oder Bewegung verrieth, auch die Thiere in 
ihrer Ruhe zu entdecken und jedes noch ſo leiſe Geraͤuſch 
gehörig zu beachten und mit gefchärften Auge und Ohr den 
Wald zu durchſpaͤhen. Dem Zittern des Blattes, dem Schwan- 
ken des Zweiges, dem Knacken des Aſtes, dem faſt unmerk— 
lichen Raſcheln des dürren Laubes wird vorſichtig nachgeforſcht, 
und die Urſache davon gewöhnlich in einem willkommenen 
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Thiere entdeckt. Genau betrachtet er die angefreſſenen Zweige 
und verfolgt leiſe die Faͤhrten auf der feuchten Erde oder in 
den tiefen Moderſchichten; wenn er aber plötzlich auf friſche, 
menſchliche Fußſtapfen ftößt, dann ergreift ihn ein unheim⸗ 
liches Gefühl, denn fie verrathen ihm die Nähe des furcht⸗ 
barſten Feindes, der wilden Indianer. Unverzüglich wird 
in jeden Flintenlauf noch eine Kugel geſchoben, die Hähne 
geſpannt und langſam vorwärts geſchritten; bald entdeckt er 
auch das halberloſchene Feuer, um das die Horde die Nacht 
durch gelagert hatte und kann leicht berechnen, wie zahlreich 
ſie war, denn jeder Indianer flicht ſich einen Reif aus 
Baumzweigen und ſetzt ſich in feine Mitte neben das Feuer. 
Die Klugheit gebietet ihm nun einen entgegengeſetzten Weg 
einzuſchlagen, um ein Zuſammentreffen mit den überlegenen 
Feinden zu vermeiden, das, trotz der imponirenden Feuer— 
waffe, für den Vereinzelten immer höchft gefährlich iſt. Wenn 
ſich der Hunger, durch den fpärlichen Morgenimbiß nicht für 
den ganzen Tag gedämmt, einftellt, werden einige der ſtach— 
ligen Früchte des Omero geſammelt und auf einem umge⸗ 
ſtürzten Baumſtamme als fades und unverdauliches Mittags⸗ 
mahl verzehrt. Dieſe Früchte entwickeln ſich gleich über der 
Wurzel der Pflanze und enthalten in mehreren Fächern eine 
gallertartige, unſchmackhafte graue Maſſe; wenn ſie erſtarrt, 
wird ſie weiß und ſehr hart; im Handel iſt ſie in dieſer Ge— 
ſtalt unter dem Namen des „vegetabiliſchen Elfenbeines“ be— 
kannt. Nach acht- bis zehnſtündigem Herumſtreifen wird 
der Rückweg nach der Hütte eingeſchlagen, oft mit einer 
reichen Beute, häufig aber nur mit wenigen Vögeln, von 
der Größe von Sperlingen; dann freilich nicht heiter, denn 
war das Glück dem in anderer Richtung jagenden Gefährten 


nicht holder, fo ift ein unwillkürliches Faſten der Lohn eines 
angeſtrengten, aber vergeblichen Tages. Sogar die Freude 
unter den erlegten Vögeln mehrere neue Arten zu haben, 
wird ſehr herabgeſtimmt; das näher liegende phyſiſche Be⸗ 
dürfniß übertönt den fernern, geiſtigen Genuß. In der Hütte 
angelangt wird die Jagdtaſche ſorgfältig geleert und auch 
die des bald erſcheinenden Gefährten gemuftert, und nun 
beginnt der zweite Theil des Tagewerks; die Thiere werden 
ausgemeſſen, aufnotirt und abgebalgt, ihr Körper in den 
Topf geworfen und in Waſſer ohne irgend eine fernere Würze 
gekocht. Ein buntes Gemiſch vereinigt ſich hier zu einem 
Gerichte. Der Papagei und die Beutelratte, der Pfeffer- 
freſſer und das Naſenthier, der Affe und die große Lands 
ſchnecke, alle müſſen beitragen, um die Hauptmahlzeit ſo 
reichlich als möglich zu machen. Wenn dann die Thierbaͤlge 
gehörig zum Trocknen bereitet, die Inſekten aufgeſpießt, die 
anatomiſchen und zoologifchen Bemerkungen niedergeſchrieben 
ſind und das Fleiſch gahr iſt, wird der Topf in die Hütte 
getragen, das Eſſen in einer großen Kürbisſchale angerichtet 
und eine Mahlzeit genoſſen, die wahrlich einem Urwalds⸗ 
hunger vortrefflich ſchmeckt; fallen auch, vom Dampfe der 
rauchenden Schüſſel betäubt, Tauſendfüße und andere In⸗ 
ſekten aus der Rohrdecke in die Suppe, fo vermögen fie doch 
nicht die Eßluſt zu vermindern, werden jedoch forgfältig abge— 
ſchöͤpft. Oft giebt es aber auch feine Gerichte, wenn fette 
Lauftauben, rebbhuhnartige Tinamus oder junge Waldhüh—⸗ 
ner erlegt wurden; auch der am Ladſtocke gebratene Affe iſt 
dann ein Leckerbiſſen. 

Mit einem eigenthümlichen Gefühle ſieht der Natur- 
forſcher in ſpätern Jahren in den europaͤiſchen Muſeen der 
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Schauluſt des Publikums ausgeſtellt, oder zu wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zwecken benutzt die ausgeſtopften Bälge der Thiere, 
deren magere Leiber ihm während feines Aufenthaltes im 
Urwalde die kümmerlichſte Nahrung gegeben haben. Nach 
dem Eſſen werden während der kurzen Abenddämmerung 
noch nothwendige häusliche Gefchäfte verrichtet, als da find: 
Waſchen des Kochtopfs, Waſſer tragen, Holz ſpalten und 
Drehen von Schnüren aus dem Baſte von Agavenblättern, 
um die Palliſadenwände ſolider zu befeftigen. Die Nacht 
ſetzt endlich allen dieſen Beſchäftigungen ein Ziel und nun 
ſoll auch noch ein Genuß der Lohn der Tagesarbeit ſein; 
die feſtgeſponnene Rolle vom ſchwarzen Tabak von Braca- 
moros wird hervorgeholt, ein paar Scheibchen davon ab— 
gemeſſen und dieſe klein geſchnitten in Streifen Papier ge⸗ 
wickelt zu Cigarren gedreht. Die gegenſeitige Mittheilung 
der Erlebniſſe des vergangenen Tages, Erinnerungen an 
das ferne Europa, die Wiederholung von ſchon hundertmal 
erzählten Geſchichten und Pläne für die Zukunft erfüllen 
die angenehme Ruheſtunde, die auf einem umgehauenen Baum- 
ſtamme in der kühlen Abendluft vor der Hütte zugebracht 
wird. Zum Beſchluſſe werden noch die naheſtehenden Bäume 
mit einer Blendlaterne unterſucht, um die erſt zur Nacht⸗ 
zeit erſcheinenden Käfer einzuſammeln. Nachdem die Hütten⸗ 
thür von innen verrammelt und die Flinten in Bereitſchaft 
geſetzt ſind, um einem Angriff der wilden Indianer vorbe⸗ 
reitet entgegenzutreten, werden die müden Glieder auf das 
harte Lager ausgeſtreckt. Aber noch lange dauert's, ehe 
die erſehnte Ruhe eintritt; denn die unangenehmen Gäfte 
der Hütte wetteifern mit den Bewohnern des Waldes, 
den Schlaf zu verſcheuchen. Die blutſaugenden Fledermaͤuſe 
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ſchwirren in dem engen Raum herum und ſtoßen fortwäh- 
rend gegen die Dachwaͤnde, zudringliche Beutelratten laufen 
über den erſchlafften Körper weg, Schaaren von Ameiſen 
kommen, um das Bett mit dem Ruhenden zu theilen und 
die unerträglichen Stechfliegen verwunden Geſicht und Hände 
mit ihren ſcharfen Stacheln; draußen aber ertönen die un⸗ 
heimlichen Stimmen der nächtlichen Thiere in den mannig⸗ 
faltigften Abwechslungen; das Brüllen des blutdürſtigen 
Raubthieres übertönt das Wehgeheul der verfolgten oder 
erreichten Beute, das Bellen des hungrigen Vielfraßes wech⸗ 
ſelt mit dem klaͤglichen Geſchrei des hülfloſen Faulthieres, 
das Schrillen der Eule mit dem kreiſchenden Rufe des 
Aburrihuhnes, das laute Hämmern des Froſches begleitet 
das weithallende Knarren der trägen Kröte und häufig dringt 
der dumpfe Ton der Rohrhörner der ſich zum Schlafe ſam— 
melnden Indianer ſchauerlich durch den Urwald. Doch die 
Natur fordert ihre Rechte; trotz dieſer unangenehmen Stö- 
rungen, trotz des faſt unerträglichen Brennens der durch die 
Gebüſche und Schlingpflanzen zerfetzten Haut ſtellt ſich der 
Schlaf ein, und wenn auch am Morgen der Eindruck der 
Rohre, die zum Nachtlager dienten, als tiefe Furchen am 
Körper zu ſehen iſt, ſo wird das neue Tagewerk eben ſo 
freudig begonnen, als wenn die Glieder in weichen Pfühlen 
geruht hätten. 

Traurig und düſter iſt das Leben im Walde, wenn 
endloſe Regengüſſe die Ereurfionen unmöglich machen, denn 
zwei nur ſchwer zu überwindende Feinde treten dann auf; 
der eine iſt die Feuchtigkeit, der andere die Nahrungsſorgen. 
Kaum kann noch das Tagebuch auf dem naſſen Papier ger 
führt werden, die Werkzeuge und Waffen werden von dich— 


tem Roſte überzogen, das Pulver zerfließt in der Flinte zu 
einer breiartigen Maſſe, die mühevoll erworbenen Samm- 
lungen verſchimmeln, der letzte kleine Vorrath des röthlichen 
Steinſalzes verwandelt ſich in eine Lacke Waſſer, die am 
Abend ausgezogenen Sandalen ſind am Morgen ſchwammig 
und faft unbrauchbar, das forgfältig aufbewahrte trockene 
Holz wird wieder naß und brennt nur ſehr ſchwer, um die 
Hütte bildet ſich ein Moraſt, den auch tief gezogene Graben 
nicht verhindern können; in der Wohnung ſelbſt entſtehen 
Pfützen, und nur die kleine Dachkammer iſt der einzige trockene 
Ort, wohin auch die Habſeligkeiten und Sammlungen geflüchtet 
werden. Der Wald gleicht einem Sumpfe, das Gehen auf 
der naſſen, fetten Erde iſt beſchwerlich und an den ſteilern 
Stellen ganz unmöglich; dem Anſtreifen an einen Buſch folgt 
ein dichter Regen, der ſchwächſte Wind ſchüttelt in Maſſe 
das auf den Bäumen angeſammelte Waſſer herunter. Die 
Thiere haben ſich in ihre ſichern Höhlen, die Voͤgel in ihre 
geſchützten Neſter zurückgezogen und nur ſelten gelingt es 
irgend ein Wild zu erlegen, denn auch der friſch geladene 
Schuß verfehlt wegen der Feuchtigkeit des Rohres häufig 
das Ziel. Dadurch ſteigert ſich der Mangel an Lebensmit⸗ 
teln täglich mehr und mehr und fängt bald an ſehr em⸗ 
pfindlich zu werden. Die inſipide Frucht des Omero ver- 
mag wohl den ftärfften Hunger etwas zu bändigen, wird 
aber nach einigen Tagen widerlich und ungenießbar und 
macht wegen ihrer großen Unverdaulichkeit heftiges Magen⸗ 
drücken. Die einzige Quelle, aus der noch einiger Troſt 
geſchöpft werden kann, iſt ein nahe gelegener, von kleinen 
Fiſchen bevölkerter Fluß; die Angeln werden dann hervor— 
geſucht und des Nachts an langen Schnüren, am einen Ende 
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um einen Stein gebunden, mit Würmern beſpickt in das 
Waſſer gelegt. Gerade die regneriſchen und trübſten Nächte 
ſind zu dieſem Fange die günſtigſten, denn die welsartigen 
Fiſchchen beißen weder bei Tage noch in mondhellen Naͤch⸗ 
ten an den Köder. Aber auch hier iſt die Beute nicht 
ſonderlich groß und fie muß als ſehr glücklich betrachtet wer- 
den, wenn ſich in der ganzen Nacht ein Dutzend ſpannen⸗ 
langer Fiſchchen fangen. Der fortwährend ſteigende Fluß 
reißt trotz aller Vorſicht haufig die Angelſchnüre mit ſich 
fort, was in der traurigen Lage ein doppelt fühlbarer Ver⸗ 
luſt iſt. 

Die Tage ſpinnen ſich einförmig und langſam ab. Wenn 
die Beobachtungen und Erlebniſſe aufnotirt ſind, werden die 
Waffen geputzt und mit dem für dieſen Zweck ſorgſam auf- 
gehobenen Thierfett beſtrichen, die Sammlungen durchmuſtert 
und von Schimmel gereinigt, die Kleidungsſtücke geflickt 
oder durch neue erſetzt, was beſonders bei den Hemden der 
Fall iſt, die oft nach eintägigem Tragen im Walde an 
Rücken und Armen ganz zerfetzt ſind; aus einem für einen 
ganz andern Zwecke beſtimmten Stücke Segelleinwand wer⸗ 
den ſie zugeſchnitten und mit ſelbſt verfertigtem Zwirne und 
den Nadeln aus dem anatomiſchen Beſtecke genäht; die fau⸗ 
lenden Sandalen müſſen durch neue erſetzt werden, wozu 
die Felle der größern Thiere aufgefpart wurden. Die übrige 
Zeit wird mit dem Drehen von Zwirn, Angelſchnüren oder 
Stricken ausgefüllt. Das große Bedürfniß den Geiſt durch 
Leſen angenehm zu beſchaͤftigen, kann leider nicht erfüllt wer⸗ 
den, denn die ganze Bibliothek beſteht aus ein paar ſyſte⸗ 
matiſchen Werkchen in Duodezformat, die dem Zoologen zu⸗ 
letzt mehr Ekel als Genuß gewähren. Der Sonntag unter⸗ 


ſcheidet ſich von den übrigen Wochentagen nur dadurch, daß 
zuerſt der Boden der Hütte von den die Woche durch auf— 
ſchießenden Pflanzen gereinigt wird, um der Wohnung ein 
etwas feſtlicheres Anſehen zu geben, durch das Unterlaſſen 
derjenigen Arbeiten, die nicht gerade zum Friſten des küm⸗ 
merlichen Daſeins nothwendig ſind, und durch eine doppelte 
Ration von Tabak. Komiſch iſt es dann fpäter zu finden, 
daß durch eine falſche Berechnung nach dem nicht täglich 
fortgeſetzten Tagebuche der Mittwoch als Sonntag gefeiert 
wurde. 

Freudig werden wieder die erſten ſchöͤnen, regenfreien 
Tage begrüßt, und wie alle Thiere ihre verſteckten Schlupf- 
winkel verlaſſen und die faſt ſteifen Glieder in den warmen 
Sonnenſtrahlen recken, ſo ſuchen auch die ſo lange in der 
Hütte feſtgebannten Waldbewohner die wohlbekannten ſon⸗ 
nigen Plägchen auf, um den von Feuchtigkeit ſchweren Kör⸗ 
per zu durchwärmen. Wie verſchieden ſieht jetzt der Wald 
aus als vor dem Regen; er iſt üppiger, aber düſterer und 
unwegſamer, an vielen Stellen ganz unkenntlich; große Erd» 
ſchlipfe haben mächtige Bäume mit ſich den Abhang hins 
untergeriſſen, weite Strecken ſind in ſich ſelbſt verſunken und 
bilden nur ein wirres, undurchdringliches Verhack von dicht 
belaubten Aeſten, eine Erſcheinung, die haͤufig auf dieſem 
lockern Boden vorkömmt; Quellen rieſeln, wo früher nur 
eine ſchwache Furche das Laub durchzog, die Flüſſe find weit 
über die Ufer getreten und überſchwemmen die nächften Um⸗ 
gebungen und in jeder Vertiefung ſtehen Sümpfe und Mo- 
raͤſte. Aber ſchon nach wenigen Tagen trocknet die glühende 
Sonne den Waldgrund etwas auf, die Flüſſe kehren in ihr 
Bett zurück und die nicht mehr genährten Waſſer verdunſten. 
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Faſt eben ſo große Verwüſtungen wie die langen Regen 
bewirken die Gewitterſtürme während der heißen Jahreszeit. 
Nach einer drückend ſchwülen Windſtille verfinſtert ſich plöß- 
lich der Himmel, zuckende Blitze zerreißen das ſchwarze Ge— 
wölke, von hundertfaͤltigem Echo zurückgeworfen dröhnt der 
grollende Donner durch den zitternden Urwald; vom heulen⸗ 
den Orkane entwurzelt ſtürzen tauſendjährige Bäume mit lau⸗ 
tem Krachen zur Erde und knicken in ihrem gewaltigen Falle 
die umſtehenden Stämme wie Strohhalmen oder entreißen 
fte mit den Wurzeln dem Boden und begraben fie unter ihrer 
ungeheuern Maſſe. Schauerlich begleitet das Angſtgeſchrei 
der aufgeſcheuchten Thiere dieſe wilde Muſik und mit Grauſen 
ſieht ſich der ferne von ſeiner Hütte den Forſt durchſtreifende 
Jäger in den wüthenden Kampf der Elemente verflochten 
und hülflos klammert er ſich an einen Stamm, der vielleicht 
im nächſten Momente vom glühenden Strahl geſpalten wird. 
Aber auch in ſeiner Wohnung fühlt er ſich nicht ſicher; wie 
leicht kann der Sturmwind, deſſen Gewalt die uralten Bäume 
nicht widerſtehen, den leichten Bau umſtürzen und ihn in 
einem Augenblicke obdachlos machen?! 

Wenn nach einem langen Aufenthalte in dieſer Wald— 
region die wiffenfchaftliche Ausbeute nicht mehr den täglichen 
Gefahren und Entbehrungen entſpricht, wird endlich der Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, nach der vor vielen Monaten verlaſſenen Mon⸗ 
tafta der chriſtlichen Indianer zurückzukehren. Sorgſam wer⸗ 
den die ſauer erworbenen Schaͤtze in die wohlverwahrten 
Säde gepackt, die wichtigſten Werkzeuge und Waffen mitge⸗ 
nommen, die übrigen leicht zu erſetzenden Habſeligkeiten aber 
zurückgelaſſen. Mit dankbarer Anerkennung für den gewähr— 
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ten Schutz, faft ſchmerzlich und ungerne wird der liebgewor⸗ 
denen Hütte Valet geſagt. Nun verödet, nur noch von nächt⸗ 
lichen Thieren bewohnt und von unzähligen Inſekten zerfreſſen 
wird ſie zuletzt von üppig aufwuchernden Geſträuchen erdrückt. 
Ehe noch ein Jahr ſeinen Lauf vollendet hat, iſt kaum noch 
die Stelle, wo ſie ſtand, zu erkennen. Schwer beladen wird 
der Rückweg angetreten und der Aufenthalt im Urwalde zur 
ſchönſten Zeit des Lebens gezählt; zwar waren der Mühen 
und Gefahren viele, aber der Lohn auch entſprechend, denn 
nicht blos die materielle Ausbeute, nur für wenige Zweige 
der Wiſſenſchaften von einigem Nutzen, darf in Anſchlag ge⸗ 
bracht werden, ſondern die geſammelten Erfahrungen und 
das nun erlangte Bewußtſein der eigenen Kraft, die ſich erſt 
in ihrem ganzen Umfange entwickeln kann, wenn der Mann, 
im ſteten Kampfe mit unſaͤglichen Hinderniſſen, auf ſich allein 
beſchränkt, durch ſich ſelbſt handeln muß. 

Mit Staunen werden die ſchon längſt Todtgeglaubten 
von den friedlichen Indianern der Montaflas begrüßt und 
ihr Wiedererſcheinen wie eine Wundermähr von Hütte zu 
Hütte erzählt. 


Scchles Srapitel. 


Palca. — Maraynioc. — Montaſia de San Carlos de Vitoc. — Dörfer. 
— Gränze. — Bewohner — Alealde — Hacienda de Pacchapata. 
— Coca. — Cultur. — Wirkung. — Nutzen. — Blaſio Toman. — 
Thiere. — Carbuneculo. — Chunchos. — Sitten. — Geſchichte der 
Miſſionen am Cerro de la Sal. — Juan Santos Atahuallpa. — 
Die Franziscanermönde. — Entvölkerung von Vitoe. 

Ich habe im vorhergehenden Kapitel über den peruani— 
ſchen Urwald im Allgemeinen geſprochen und will in dem 
vorliegenden Abſchnitte eine der Montafſas ſpeziell beſchrei⸗ 
ben und daran auch einige hiſtoriſche Notizen über die perua- 
niſchen Mifftonen, über ihre Blüthe in den früheren Jahr- 
hunderten und ihren Verfall in der Gegenwart knüpfen. 

Die Montaſſa von San Carlos de Vitoe iſt uns 
ſtreitig eine der intereſſanteſten von ganz Peru, weil fie einer- 
feits, in geringer Entfernung von volkreichen Dörfern der 
Sierra iſt, anderſeits aber an die Jagdreviere der wil⸗ 
den Indianer ſtößt und früher der Hauptſchlüſſel zu den 
Mifftonen der Pampa del Sacramento, des Chanchamayo, 
Perene und obern Ucayali war. Ihre Entfernung von Tar⸗ 
ma, dem naͤchſten bedeutenden Orte, beträgt nur zwanzig 


— 


Stunden; von hier aus führt der Weg durch das fruchtbare 
Thal von Acobamba, bei der ſchönen Hacienda des General 
Otero Ocallapa oder „la Florida“ vorbei nach Palca, am 
rechten Ufer eines Fluſſes, der durch die Vereinigung von 
drei Armen, dem Rio de Chancho, Rio de Acobamba und 
Rio de Tarma, entſteht und gewöhnlich „Rio de Palca“ 
heißt, ſobald er aber die Anden hinter Palea durchbrochen 
hat, Rio Chanchamayo, ſpaͤter Perene genannt wird und 
einen der bedeutendſten Zuflüſſe des Rio Capanegua oder 
obern Ucayali bildet. Palca iſt ein kleines Indianerdorf, 
vier Leguas von Tarma; feine Bewohner beſchäftigen ſich 
vorzüglich mit dem Fällen von Bauholz, das einige Stun⸗ 
den hinter dem Dorfe an den Ufern des Chanchamayo 
wächst, und verkaufen es zu hohen Preiſen im Cerro de 
Pasco und Tarma. Der Boden iſt ſehr fruchtbar und giebt 
einen reichen Ernteertrag von Mais, Kartoffeln und Ocas, 
von dem nur ein geringer Theil von den Thalbewohnern 
ſelbſt conſumirt, der meiſte aber nach den Minen von Pasco 
ausgeführt wird. Es giebt in Peru ſehr viele Dörfer, die 
den Namen Palca (oder beſſer Pallco) führen, denn dieſes 
der Quichuaſprache entlehnte Wort heißt „Vereinigungspunkt“; 
daher werden die Stellen, wo zwei Thäler oder zwei Flüſſe 
zuſammenſtoßen, Pallca genannt, aber auch der Punkt, wo 
der Zweig mit dem Aſte, oder dieſer mit dem Stamme zu⸗ 
ſammengewachſen ſind, oder wo ſich die Finger an der Hand 
vereinigen, figürlich aber auch die Finger oder die Aeſte 
ſelbſt. Die Vereinigungsſtelle zweier Flüſſe und die in 
Nähe gebauten Dörfer heißen auch Tin go und der Winkel, 
in dem ſich zwei Flüſſe, von denen jeder eine Quebrada 
durchfurcht und die Thäler ſelbſt treffen, Tin gopalca. 


Am öſtlichen Ende von Palca ftehen die Trümmer eines 
in früheren Zeiten höchft wichtigen Forts; denn zu wieder⸗ 
holtenmalen machten die wilden Indianer Ausfälle aus ihren 
Wäldern und konnten nur durch dieſes Bollwerk, das die 
enge Thalſchlucht mit vier kleinen Feldſtücken vollkommen 
vertheidigte, von ihrem Vordringen bis Tarma abgehalten 
werden. Ein unglaublich ſteiler Pfad zieht ſich von hier 
etwa 1½ Stunden lang nach dem Gebirge hinauf und dann 
etwas mehr eben am Bergabhange lang bis zum Fuße des 
Kammes der hier kaum 14000 Fuß ü. M. liegenden Anden. 
Das Erſteigen des ziemlich fteilen Rückens dieſes Gebirgs- 
zuges wird auf dem Weſtabhange durch das loſe Geröll ers 
ſchwert. Der Eindruck der Anden iſt hier bei weitem 
nicht ſo großartig als der der Cordilleren, denn es fehlen 
ihnen die Gletſcher und die ſteilen Felſenkuppen; die höchften 
Spitzen erheben ſich nur ein paar hundert Fuß über den 
Kamm. Wie bei den Cordilleras iſt auch die öftliche Ab⸗ 
dachung viel fanfter geneigt als die weſtliche, der Weg aber 
ſehr moraſtig und durch tiefe Löcher zerriſſen, fo daß die Maul- 
thiere oft tief einſinken und verunglüden, Zwei Stunden 
nachdem man den Rücken der Anden überſchritten hat, ges 
langt man zur Hacienda Maraynioc, in der ziemlich 
zahlreiche Viehherden, die bis zum Gebirgskamme Futter- 
gräfer finden, gehalten werden. Das Clima iſt hier, wie 
U in der Cejaregion, außerordentlich feucht, und es be 
größten Vorſorge, die Vorräthe unverdorben aufzu⸗ 
| Rings um die Hacienda werden Kartoffeln ge 
zt; fie find wegen ihres Wohlgeſchmackes weit herum 
in der Sierra bekannt; ich habe fie nirgends fo gut gebei- 
hen ſehen, wie hier, wo das ganze Jahr alle Morgen 
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ſchwere Nebel auf der Erde lagern, wo es wöchentlich ein 
paar Tage regnet und nicht felten Schnee fällt, und doch iſt 
trotz der faſt unglaublichen Feuchtigkeit nie eine Mißernte zu 
befürchten. Mais und Getreide können nicht cultivirt wer⸗ 
den, da die Saamen bald nach dem Keimen faulen. Unter 
den wenigen zum Dienſte der Hacienda beſtimmten Indianern 
giebt es ein paar leidenſchaftliche Rehjaͤger; während meiner 
Anweſenheit war beſonders einer mit dem Namen eines be 
rühmten ſpaniſchen Dichters „Calderon“ ausgezeichnet durch 
die Schlauheit, mit der er die Thiere beſchlich, und die Be⸗ 
harrlichkeit, mit der er die geſchoſſene Kugel wieder auf- 
ſuchte. Da er nur wenig Blei beſaß, ſo ließ er ſich nicht 
verdrießen, Tage lang nach der Kugel die Erde zu durch⸗ 
wühlen; mit dem nämlichen Blei, das er immer wieder in 
eine rundliche Form haͤmmerte, erlegte er neun Rehe. In 
der Nähe der Hacienda fließt ein kleiner Fluß vorbei, der 
nach dreiſtündigem Laufe die Montana de Vitoc erreicht; 
früher führte der Weg dicht an ſeinem Ufer lang, aber bei der 
wiederholten Entvölkerung von Vitoe wurde er immer wieder 
ungangbar und iſt ſchon ſeit einer langen Reihe von Jahren 
durch dichten Wald verſchloſſen. Gegenwärtig führt er über 
den ſcharfen Kamm (Cuchillo) eines Bergrückens und iſt 
wenigſtens viermal länger und ungleich beſchwerlicher als 
der frühere. Von Maraynioc verfolgt man zuerſt eine Stunde 
lang ein mit niedrigem Gebüſche bewachſenes Thal und er- 
ſteigt dann einen Seitenarm der Anden, faſt eben j ch 

als die Hauptkette. Die Indianer nennen dieſen R 
Manam rimacunan, „du ſollſt nicht ſprechen“, weil dort 
oben beftändig ein fo heftiger, von Schneegeſtöber begleiteter 
Wind bläst, daß es in der That kaum möglich iſt, den 
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Mund zum Sprechen zu öffnen. Kurz ehe man die Firſte 
erreicht, iſt eine von einem überhängenden Felſen gebildete, 
ſchlecht geſchützte Höhle; ſie wird aber doch oft zum Nacht⸗ 
quartier ausgewählt, gehört aber mit zu den ſchlechteſten, 
die man finden kann, denn gewöhnlich iſt der Boden dort 
in eine Pfütze umgewandelt, in die man zuerſt eine Schicht 
von Gefträuche legen muß, um ſich nicht gerade unmittel- 
bar mit den Satteldecken ins Waſſer zu betten. Der Weg 
von Manarimacunan nach der Montafia hinunter gleicht 
ganz den im vorhergehenden Kapitel beſchriebenen; ſieben 
Stunden weit führt er über treppenartig eingelegte Steine 
oder durch äußerſt ſchlüpfrige, vom Waſſer ausgefreſſene 
Hohlwege fteil in die Tiefe hinunter, rings von faſt undurch⸗ 
dringlichem Walde umgeben; die einzige offene und ebene 
Stelle iſt das etwa hundert Schritt lange Feld von Chil- 
pes. Es iſt äußerſt intereſſant hier die jede Viertelſtunde 
zuſehends großartiger werdende Vegetation und die bunte Abs 
wechſelung der Thierwelt zu beobachten; waͤhrend man auf 
dem Gipfel des Gebirges nur die magern Punagräſer ſieht, 
gelangt man ſchon nach wenigen Stunden in die Region der 
Chinabaͤume und am Abende in die der mächtigen Palmen. 
Die erſten menſchlichen Wohnungen beim Eintritte in die 
Montana find ein halbes Dutzend kleine Hütten, der Weiler 
Amaruyo, früher „Sibis“ genannt, und bald darauf ge- 
langt man in das Hauptdorf von Vitoc, nach Pucara. 
Es beſteht aus etwa fünfzig elenden Hütten und hat eine 
kleine Kirche, in der jährlich zweimal Gottesdienſt für die 
Einwohner vom ganzen Thal gehalten wird. Eine Stunde 
unterhalb des Dorfes liegt eine Plantage „Pacchapata“, die 
mit raſchen Schritten ihrem gänzlichen Ruin entgegengeht. 


Vitoc wird von zwei Flüſſen eingeſchloſſen; fie vereinigen 
ſich unter ſpitzem Winkel im Tingo und trennen das Thal 
vom Gebiete der wilden Indianer; der eine iſt der Tullu⸗ 
mayo oder „Rio de Marancocha“, der aus den Montafias 
von Uchubamba und Monobamba kömmt und die Weſt⸗ 
gränze bildet; er fließt in beträchtlicher Breite am Fuße des 
von den Indios bravos bewohnten Gebirgszuges „Cunca⸗ 
chari“ vorbei und iſt der Hauptzufluß des Chanchamayo; 
der andere, der Ayna mayo, entſpringt oberhalb Maraynioc, 
bildet die Oſtgränze und auf dieſer Seite die Trennungslinie 
zwiſchen den wilden und chriſtlichen Indianern. Das Thal 
iſt ſehr ſteil und von vielen Quebradas zerriſſen, zeichnet ſich 
aber durch eine außerordentliche Fruchtbarkeit aus und iſt 
dabei weit weniger als andere, ſogar viel hoͤher gelegene 
Montanas der läſtigen Plage der Inſekten ausgeſetzt; es ift 
aber doch nur ſehr ſpaͤrlich bevölkert, denn außer den beiden 
angeführten Dörfern und der Plantage zählt es nur noch 
wenige vereinzelte Chacras. Die Einwohnerzahl dieſer von der 
Natur auf das reichſte begabten Montafia beläuft ſich auf 
kaum 200 Seelen. Die Dorfbewohner beſchaͤftigen ſich vor⸗ 
züglich mit der Cultur von Pifas, die nach Lima ausge 
führt werden. Die Indianer von Palca und Tapo bringen 
ihnen Kartoffeln, Salz und Fleiſch und tauſchen dagegen 
Ananas ein; ſie führen ſie auf Eſeln nach der Küſte, wo 
fie aber ſelten ſchmackhaft anlangen. Auch die übrigen Früchte 
der Montanas, wie Mais, Apfelſinen, Bananen, altas, 
ſpaniſcher Pfeffer u. ſ. w. werden von ihnen — 
nur in der Sierra verkauft. Jeder Dorfbewohner hat ſein 
Feld, das er beliebig erweitern kann, ſie find jedoch zu faul, 
um ſich ernſtlich mit dem Ackerbau zu beſchaͤftigen; nur wenn 
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fie vom Gobernador in Tarma zur Bezahlung der jährlichen 
Contribution gezwungen werden, ſtrengen ſie ſich etwas mehr 
an und gehen dann auch ſelbſt mit den Erzeugniſſen ihrer 
Felder nach dem Gebirge und verkaufen ſie für baares 
Geld. 

Vitoe und einige nahegelegene Dörfer der Sierra bilden 
zuſammen nur eine Kirchengemeine, deren Pfarrer das ganze 
Jahr in Tarma wohnt; nach Pucara geht er nur alle ſechs 
bis acht Monate, um ein paar Meſſen zu leſen, Chen zu 
ſchließen und Kinder zu taufen, vorzüglich aber um die Ge⸗ 
bühren der Beerdigungen, die während ſeiner Abweſenheit 
vollzogen wurden, einzutreiben; die Preiſe ſind in der Regel 
ſehr hoch, da ſie meiſtens nur in Früchten bezahlt werden. 
Für die Indianer iſt die Ankunft des Pfarrers ein Freuden⸗ 
feſt, weil dann der Heilige des Thales und des Dorfes ges 
feiert wird und wilde Trinkgelage das Feſt begleiten. Die 
Perſon und Würde des Seelſorgers wird übrigens von ihnen 
weniger geachtet, als es bei den Indianern im Allgemeinen 
der Fall iſt, und es begegnet nicht ſelten, daß irgend ein 
eiferfüchtiger Cholo mit Sabel oder Waldmeſſer bewaffnet auf 
den Pfarrer eindringt, um von ihm die Beichte ſeiner Frau 
zu erzwingen. Bei den kirchlichen Functionen muß der Al⸗ 
calde dem Pfarrer an die Hand gehen, hat für deſſen freie 
Wohnung und Beköſtigung zu ſorgen und muß ihm bei der Ab- 
reife die nöthigen Indianer liefern, um die zahlreichen Las 
dungen von Früchten aus der Montafa zu tragen. In 
Pucara iſt die originelle Sitte, daß dem jedesmaligen Al- 
calden eine große Klyſtirſpritze (Jeringa) feierlichſt überreicht 
wird, die er zum Gebrauche der ſaͤmmtlichen Thalbewohner 
in ſeiner Wohnung aufbewahren muß; jeder von dieſen hat 


das Recht, fie dort abzuholen; nicht felten ſchickt der Als 
calde, wenn ſie in eine ferne Hütte wandern ſoll, einen 
Rejidor mit, denn die Verantwortlichkeit dieſes bei allen 
Peruanern, vom Präfidenten bis zum armſeligſten Neger, fo 
ſehr beliebten Inſtrumentes laſtet ſchwer auf ihm. Sobald 
etwas daran beſchaͤdigt iſt, wird es nach Tarma hinaus⸗ 
geſchickt und auf Gemeindeunkoſten ausgebeſſert. 

Die Plantage von Pacchapata beſitzt ſehr ausge: 
dehnte Ländereien, liefert aber doch nur einen ſehr geringen 
Ertrag, da hoͤchſtens ein Dutzend Arbeiter regelmäßig das 
Feld bebauen. Das ſchon oben angeführte Syſtem, die 
Indianer durch Vorſchüſſe an Stoffen zu Kleidungsſtücken, 
Fleiſch, Brantwein u. ſ. w. gewiſſermaßen zu Sclaven zu 
machen, herrſcht in dieſer Hacienda in hohem Grade und 
Jeder, der einmal mit einer Schuld von 10 bis 12 Thalern 
im Plantagenbuche ſteht, bleibt faſt für ſein ganzes Leben tribut⸗ 
pflichtig, denn will er ſich durch anhaltendes Arbeiten da⸗ 
von befreien, ſo läßt der Plantagenbeſitzer Brantwein bren⸗ 
nen und dieſer Lockſpeiſe widerſteht ſelten ein Indianer. Das 
den Arbeitern verabreichte Fleiſch beſteht aus getrockneten 
Schaafen (Chalonas), meiſtens ſolchen, die in den Hacien⸗ 
das im Gebirge aus Altersſchwaͤche oder Krankheiten zu 
Grunde gehen; fo eine magere, zähe, ekelhafte Chalona 
wird ihnen zu anderthalb bis zwei Thalern berechnet, waͤh⸗ 
rend ein lebendes Schaaf in der Sierra kaum die Hälfte 
koſtet. Aehnlich verhält es ſich mit den übrigen Gegen⸗ 
ftänden, die fie von dem Hacendado beziehen. Die eu⸗ 
ropaͤiſchen Effecten, meiſtens abgelegene, faſt unbrauch⸗ 
bare Waaren werden von den Plantagenbeſitzern in den 
Städten der Sierra zu ſehr billigen Preiſen eingekauft, von 


den armen Indianern müſſen fie ihnen aber durch Monate 
lange Arbeit bezahlt werden. 

In Pacchapata werden außer Mais, Puccas und den 
gewöhnlichen Obſtarten auch Zucker, Caffe und Coca ges 
pflanzt. Das Zuckerrohr gedeiht außerordentlich üppig und 
iſt von guter Qualität; der Saft wird in einer elenden von 
Ochſen gedrehten Trapiche ausgepreßt und zu Chancacas 
eingekocht oder zu Rum gebrannt. Der Caffe iſt von vor⸗ 
züglicher Güte und gehört zu den beſten bekannten Arten; 
feine kleine, ſchwach gewölbte Bohne iſt glänzend grünlich 
blau. In frühern Zeiten ſchickten die Vicekönige von Peru 
den Caffe von Vitoc als Geſchenk von großem Werthe an 
den Hof nach Madrid. Die Coca iſt ebenfalls ſehr gut und 
giebt im Jahre drei Ernten, was nur noch in wenigen Mon⸗ 
taas von Peru, wie Pangoa und Huanta, der Fall iſt. 
Ich will hier einige Notizen über dieſe höchft merkwürdige 
Pflanze mittheilen. 

Die Coca (Erythroxylon Coca Lam.) iſt ein Strauch 
von ungefähr 6 Fuß Höhe mit glänzend grünen Blättern 
und weißen Blüthen, denen kleine, ſcharlachrothe Beeren 
folgen. Sie wird aus den Saamen in einer Art Setzbeeten 
(almaziga) gezogen und die 1%, bis 2 Fuß hohen Setzlinge 
in regelmäßig angelegte Felder (Cocales) je drei Spannen 
von einander geſteckt. Um fie vor der zu großen Einwir⸗ 
kung der Sonne zu ſchützen, denn die Coca erfordert viele 
Feuchtigkeit, wird im erſten und zuweilen auch im zweiten 
Jahre zwiſchen die einzelnen Stäudchen (matas) vorſichtig Mais 
geſaͤt; wenn ſie dieſes Schutzes nicht mehr bedürfen, fo muß 
die Aufmerkſamkeit vorzüglich auf die Entfernung des Un⸗ 
krautes Churiar) gerichtet und der Boden alle acht bis zehn 
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Wochen einmal aufgelockert werden. Bei dieſer Sorgfalt giebt 
in Vitoc ein Cocal im dritten Jahre die erſte Ernte. Wenn 
die Blätter reif find, d. h. fo ſpröde, daß fie beim Umbie⸗ 
gen ſpringen oder brechen, werden ſie von den Zweigen ab⸗ 
geſtreift, ein Geſchaͤft, das gewöhnlich die Weiber verrichten; 
dabei iſt aber einige Sorgfalt zu beobachten, um die zarten 
Blätter und jungen Zweige zu ſchonen“). Der entblätterte 
Strauch bekleidet ſich bald wieder mit friſchem Grün und 
zwar in Vitoc fo außerordentlich ſchnell, daß nach 31, bis 
4 Monaten die Blätter ſchon wieder zur neuen Ernte (Mita) 
reif find, während in andern Montafias jeder Strauch jähr- 
lich nur eine Ernte giebt. In Pangoa können die Blätter 
alle zwei Jahre fünfmal geerntet werden, was dem Verhält- 
niſſe in Vitoe ziemlich nahe ſteht. Nach acht bis zehn Jahren 
werden die Sträucher durch neue erſetzt, da die Blatter vom 
alten Buſche nicht mehr geſchätzt find und auch in geringerer 
Anzahl erſcheinen. Die grünen Blätter werden im Planta⸗ 
genhofe auf grobwollene Tücher ausgebreitet und an der 
Sonne getrocknet, was, je nach der Witterung, in zwei bis 
ſechs Tagen (in Pacchapata in der Regel in zweien) geſchieht; 
die Blätter fehen dann glatt und mattgrün aus. Das Trock⸗ 
nen erfordert große Vorſicht, da die auch nur einmal naß ge⸗ 
wordenen Blätter braun, die aber öfters durchnäßten ſchwarz 
und runzlig werden und in beiden Fällen einen viel gerin⸗ 
gern Preis als die grünen haben. Die getrocknete Coca 
wird in Wollſaͤcke feſt verpackt und fo verſandt. Dieſe Säcke 


) Die Indianer pflücken in einigen Gegenden die Coca mit ſehr großer 
Sorgfalt, indem fie jedes einzelne Blatt vorſichtig mit den Nägeln 
abflauben. 
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haben nach den Montafias eine verſchiedene Form und Farbe, 
die von Huanuco ſind grau und ſchwarz und haben gefüllt 
ein Gewicht von 75 bis 80 Pfund; die von Vitoe grau 
und weiß und faſſen 150 Pfund; die von Huanta und Anco 
ſchmal, ſchwarz und braun und werden nur mit einer Aroba 
aufgefüllt, in den Montanas von Urubamba, Calca und 
Paucartambo werden die Blätter in Körben (Cestos) ver⸗ 
ſandt. Auch der Transport der Coca darf nicht vernach⸗ 
laͤßigt werden; dringt Feuchtigkeit in die Säcke, fo werden 
die Blätter heiß (se calientan), ſchimmlig und unbrauchbar. 
Die Coca aus den Montatas von Huanuco wird nur in 
den Nordprovinzen conſumirt und nach der Küſte ausgeführt, 
wo ihr Gebrauch bei den Plantagennegern immer mehr über⸗ 
hand nimmt. Südlicher als Tarma wird keine mehr von 
dieſer verkauft und die Indianer verwerfen auch die beſte als 
ſchlecht. Auf dem Markte von Tarma iſt die Coca von 
Huanuco und Vitoc, in Jauja die von Uchubamba und 
Pangoa; in Huancayo, Huancavelica, Ayacucho und wei— 
ter nach Süden ausſchließlich die von Huanta, Anco und 
Urubamba. Die Coca jeder Montafta iſt an Geſchmack von 
der einer andern verſchieden und die an eine Art gewohnten 
Indianer genießen nur nothgedrungen eine andere; übrigens 
iſt nach dem Urtheile der Indianer vom Cerro de Pasco, 
wo ſich Cholos aus den entfernteſten Gegenden von Peru 
verſammeln, die von Huanuco die geringſte Sorte. 

Die Indianer kauen die Coca. Jeder von ihnen hat 
eine Ledertaſche, den ſogenannten Huallq ui oder „Chuspa“, 
umhaͤngen, in dem er einen Vorrath von dieſen Blättern 
nebſt einem kleinen, oft zierlich ausgeſchnitzten Flaſchenkürbis, 
dem Iſheupuru, mit pulveriſirtem ungelöſchtem Kalke 
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aufbewahrt. Wenigſtens dreimal, in der Regel aber vier- 
mal des Tages, ruhen die Indianer von der Arbeit aus, um 
ihre Coca zu kauen (chacchar oder acullicar). Zu dieſem 
Zwecke nehmen fie die einzelnen Blätter forgfältig aus dem 
Huallqui, löſen die Rippen heraus, ſtecken das getheilte Blatt 
in den Mund und zerbeißen es, womit fie fo lange fortfah- 
ren, bis ſich unter den Mahlzähnen eine ordentliche Kugel 
(Acullico) geballt hat; dann ſtecken fie ein dünnes, befeuch⸗ 
tetes Hölzchen in den gebrannten Kalk und ſtechen es mit 
dem daran klebenden Pulver in den Cocaballen im Munde; 
dieß wiederholen ſie ein paar Mal, bis er die richtige Würze 
hat; den reichlich ſich entwickelnden Speichel, der ſich mit 
dem grünen Safte der Blätter miſcht, ſpucken fie nur theil⸗ 
weiſe aus, der meiſte wird verſchluckt. Wenn der Ballen 
nicht mehr hinreichenden Saft liefert, werfen ſie ihn weg und 
legen einen neuen an. Ich habe öfter geſehen, wie der Vater 
den faſt ſaftloſen Acullico ſeinem kleinen Knaben reichte, der 
ihn gierig in den Mund nahm und noch lange daran herum— 
kaute. Schon im Cerro de Pasco, weit mehr aber im Sü⸗ 
den, bedienen ſich die Indianer, ſtatt des ungelöfchten Kalkes, 
der ſcharfen Aſche der Quinua (Chenopodium quinua L.), 
die angefeuchtet und in viereckige, etwa 2 Zoll lange und 
3 bis 4 Linien hohe Fladen geknetet, aufbewahrt wird; dieſe 
fo zubereitete Aſche heißt Llucta oder „Llipta“; beim Ge⸗ 
brauche wird ein Stück davon abgebrochen und mit dem Acul⸗ 
lico gekaut. In einigen Montanas machen die Indianer 
die Llucta aus der Aſche von Muſenwurzeln. Die Anwen⸗ 
dung des ungelöfchten Kalkes erfordert einige Vorſicht, um 
ihn nicht mit den Lippen oder dem Zahnfleiſche in directe 
Berührung zu bringen, wodurch ein unerträgliches Brennen 
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verurſacht wird, was beſonders der Europäer, der verſuchs⸗ 
weiſe den Indianer nachahmen will, ſehr empfindlich fühlt. 
Bei einem anſtrengenden Ritte über die Hochebenen, wo der 
ſcharfe, eiskalte Wind das Athmen beinahe unmöglich machte, 
empfahl mir mein Arriero zu chacchar und gab mir ſeine 
Huallqui; ich war aber fo ungeſchickt dabei, daß ich mir die 
Lippen auf's ſchmerzhafteſte cauterifirte und von jedem fernern 
Verſuche abſtand. 

Der Geſchmack der Coca iſt nicht unangenehm, ſchwach 
bitter, etwas aromatiſch und dem der ſchlechten Arten des 
grünen, chineſiſchen Thee ähnlich; mit Aſche vermiſcht iſt er 
etwas pikant und auch für den europäifchen Gaumen weniger 
widerlich als ohne dieſe Zugabe. Der Geruch der in Maſſe 
aufbewahrten, friſch gedörrten Blätter iſt faſt betäubend, 
wenn ſie aber in den Säcken eingeſchlagen ſind, verliert er 
ſich faſt ganz. Alle, die Coca kauen, haben eine hoͤchſt un⸗ 
angenehme Ausdünſtung, einen übelriechenden Athem, blaſſe 
Lippen und Zahnfleiſch, grüne, ſtumpfe Zähne und einen 
ekelhaften, ſchwaͤrzlichen Saum um die Mundwinkel. Die 
leidenſchaftlichen Cocakauer, die ſogenannten Coqueros, er⸗ 
kennt man auf den erſten Anblick an ihrem unſichern, ſchwan⸗ 
kenden Gange, der ſchlaffen Haut von graugelber Farbung, 
den hohlen, glanzloſen, von tiefen violettbraunen Kreiſen 
umgebenen Augen, den zitternden Lippen und unzuſammen⸗ 
haͤngenden Reden und ihrem ſtumpfen, apathiſchen Weſen. 
Ihr Charakter iſt mißtrauiſch, unſchlüſſig, falſch und heim⸗ 
tückiſch; ſie werden Greiſe, wenn ſie kaum in das Alter der 
vollen Mannskraft treten und erreichen ſie das Greiſenalter, 
fo iſt Bloͤdſinn die unausbleibliche Folge ihrer nicht zu baͤn⸗ 
digenden Neigung. Scheu die menſchliche Geſellſchaft flie- 
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hend, verbergen ſie ſich in den finſtern Wald oder in die 
einſamen Ruinen der Wohnungen ihrer Vorfahren und geben 
fi) dort Tage lang dem leidenſchaftlichen Genuſſe dieſer 
Blätter hin. Dort hat ihre aufgeregte Phantaſie die wun⸗ 
derbarſten Viſionen, bald in unbeſchreiblich ſchoͤnen und won⸗ 
nigen Geſtalten, bald aber in grauenhaften Bildern, was be— 
ſonders bei denen der Fall iſt, die ſich in die düſtern Trümmer der 
zerſtörten Dörfer oder in die Grabftätten ihrer Ahnen zurück- 
ziehen; hier, vor jeder ihnen unerträglichen Störung ſicher, 
fauern fie in einem Winkel mit ſtieren, auf den Boden ge⸗ 
hefteten Augen, und nur die faſt automatiſche Bewegung 
der Hand, die die Coca zum Munde führt, und das me— 
chaniſche Zermalmen zeigen an, daß wenigſtens noch eine 
Spur von Selbſtbewußtſein bei ihnen vorhanden ſei. Zu⸗ 
weilen zwängt ſich ein dumpfes Stöhnen tief aus der Bruſt 
herauf, wahrſcheinlich wenn die ſchauerlichen Umgebungen 
ihrer krankhaft aufgeregten Einbildung Schreckensſcenen vor- 
gaukeln, aber ſie vermögen dieſe eben ſo wenig zu verſcheu— 
chen, als ſich freiwillig von den ſchöͤnen Traumen zu trennen. 

Durch welche Bedingungen eigentlich der Coquero in 
ſeinen normalen Zuſtand zurückkehre, habe ich nie recht in 
Erfahrung bringen konnen, es ſcheint aber, daß weniger 
das Bedürfniß nach Schlaf oder natürlicher Nahrung als 
der Mangel an Coca dieſem tagelangen Rauſch ein Ende 
ſetze; denn erſt wenn die Hallqui leer iſt, kehrt der Coquero 
in ſeine Hütte zurück. Waͤhrend drei Tagen, die er ſich 
iſolirt, gebraucht er nahe an ½ Pfund Blätter und gegen 
eine Unze Kalk oder Aſche, da er auch von dieſem Verfchär- 
fungsmittel mehr als das Doppelte der gewöhnlichen Quan⸗ 
tität zu ſich nimmt. 
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Alle Gebirgsindianer ohne Ausnahme kauen Coca und 
gebrauchen durchſchnittlich 2 bis 3 Loth des Tages, bei feſt⸗ 
lichen Gelegenheiten beinahe das Doppelte; ſie ſind ſo ſehr 
an dieſen Genuß gewöhnt, daß ſie viel leichter die Speiſe 
als die Coca entbehren. Beim Bergbau und Feldarbeiten 
muß daher der Hacendado wenigſtens dreimal am Tage ſeinen 
Arbeitern Zeit zum Chacchar geben, was gewöhnlich eine 
halbe Stunde dauert, nie weniger als eine Viertelſtunde ſein 
darf. Nach dem Kauen rauchen ſie gewöhnlich ein paar 
Züge von einer Papiercigarre, wodurch, nach ihrer Ausfage, 
dem Genuſſe die Krone aufgeſetzt wird. Wie ſchwer es halt, 
einmal an den Gebrauch der Coca gewöhnt, demſelben zu 
entſagen, beweiſen mehrere hochgeſtellte Staatsbeamte in 
Lima, die ſich täglich ein paar Mal in ihre innerſten Ge⸗ 
mächer zurückziehen, um dort heimlich die würzigen Blätter 
zu kauen. Sie wagen nicht, es öffentlich zu thun, da das 
Chacchar bei allen gebildeten Peruanern, als eine nur dem 
gemeinen Indianer eigene Gewohnheit, ſehr verachtet iſt. 
Nicht ſelten ergeben ſich auch Weiße dem Laſter des Coca⸗ 
kauens auf eine furchtbare Art; ich kenne zwei Europäer, 
einen Biscayer und einen Italiener, die Coqueros im voll 
ſten Sinne des Wortes ſind. Im Cerro de Pasco bildeten 
ſich eigene Geſellſchaften, an denen vorzüglich auch Eng⸗ 
länder Theil nahmen, die ſich an beſtimmten Abenden zum 
Chacchar verſammelten; ſtatt des Kalkes oder der Aſche wurde 
zu den Blättern Zucker ſervirt. Nach Ausſage eines Mit⸗ 
gliedes von einem ſolchen Clubb ſoll es nach mehrtägiger 
Wiederholung vorzüglich gut ſchmecken, bald aber das Be- 
dürfniß erwecken, den Zucker durch ſchaͤrfere Ingredienzien zu 
erſetzen. 


J. J. v. Tſchudi, Peru. 2. By. 20 
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Die Wirkung der Coca iſt der der narcotiſchen Mittel, 
in geringer Doſis angewendet, ſehr ähnlich und beſonders 
möchte ich ſie der des Stechapfels vergleichen, viel eher als 
der des Opiums. Wir haben oben geſehen, welche furchtbare 
Wirkung der Aufguß der Datura hervorbringt; vergleichen wir 
die der Coca beim eingefleiſchten Coquero, fo finden wir ähnliche 
Symptome, aber in geringerm Grade. Eines bis jetzt ganz 
unbeachteten Umſtandes erwähne ich noch, daß nämlich die 
Indianer beim anhaltenden Chacchar, beſonders aber die 
Coqueros, wenn ſie von ihrem einſamen unheimlichen Schmauſe 
zurückkehren, ſehr lichtſcheu find und an ihnen eine auffal- 
lende Erweiterung der Pupille bemerkt wird. Die nämliche 
Erſcheinung habe ich auch durch das Einbringen von ſtark 
eingekochtem Extracte der Cocablätter ins Auge bewirkt. Von 
Opium unterſcheidet ſich die Coca vorzüglich dadurch, daß 
ſie nie, auch nach den ſtärkſten Gaben nicht, eine vollkom— 
mene Alienation der Sinnesthätigkeit oder Schlaf hervor— 
bringt, ſtimmt anderſeits wieder mit ihm überein, daß ſie 
das Gehirnleben ſteigert, es jedoch (bei unmäßigem Genuſſe) 
nach jahrelangem Reize, fo wie auch die Sinnesthaͤtigkeiten 
ertödtet. 

Schon den älteſten Beobachtern iſt es aufgefallen, daß 
die Indianer beim regelmäßigen Gebrauche der Coca nur 
ſehr wenig Nahrungsmittel bedürfen und bei verdoppelter 
Gabe faſt gar keine nöthig haben und zudem die anftren- 
gendſten Arbeiten mit Leichtigkeit verrichten. Sie ſchrieben 
daher der Coca außerordentliche Kräfte zu und glaubten fo- 
gar, ſie könne die Nahrung ganz erſetzen. So ſehr von 
ihnen die Wirkung dieſer Blätter übertrieben wurde, fo haben 
ſie einige neuere Reiſende zu ſehr herabgeſetzt, indem ſie von 
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der Anſicht ausgehen, die Coca ſei nur ein momentanes 
Reizmittel, und daß nach ihrer vorübergehenden Wirkung die 
übrigen Bedürfniſſe mit verdoppelter Kraft ihre Rechte ver 
langen, und erklärten fie daher auch für abſolut ſchaͤdlich. 
Ich kann dieſer Anſicht nicht beipflichten und glaube, daß ihr 
mäßiger Genuß nicht nur nicht nachtheilig, ſondern der Ge— 
ſundheit ſehr zuträglich ſei. Ich mache hier auf die noch 
ſpäter anzuführenden Beiſpiele von außerordentlich hohem 
Alter aufmerkſam, bei Indianern, die vom Knabenalter an 
taglich dreimal dieſe Blätter kauten und in ihrem Leben die 
ungeheure Quantität von zweitaufendfiebenhundert Pfund 
conſumirten und ſich dabei doch immer fehr wohl befanden ). 
Die gewöhnliche Nahrung der Indianer beſteht faſt aus⸗ 
ſchließlich aus vegetabiliſchen Subſtanzen, beſonders aus ge⸗ 
röſtetem Mais und aus geröfteter, dann zu Mehl zerſtampfter 
Gerſte (Machica), die ohne weitere Zuthaten trocken vers 
ſchlungen wird; die heftigen Obſtructionen, die dieſe meh⸗ 
ligen Speiſen hervorbringen, werden durch die bekannte ers 
oͤffnende Wirkung der Coca aufgehoben und ſomit die Urs 
ſache vieler ſchwerer Krankheiten vermieden. Daß die Coca 
in hohem Grade nährend ſei, läßt ſich durchaus nicht in 
Abrede ſtellen. Die unglaublichen Strapazen der peruani⸗ 
ſchen Infanterie bei der fpärlichften Nahrung, aber dem ſteten 
Gebrauche der Coca, das ſaure Tagewerk des indianiſchen 
Bergmanns, unter den nämlichen Verhaͤltniſſen viele Jahre 


) Ich ſpreche hier von den nicht ſehr ſeltenen Fällen von einem Alter 
von 130 Jahren. Nehmen wir an, daß dieſe Indianer in ihrem 
zehnten Jahre zu chacchar anfangen und ſetzen als Minimum taͤg⸗ 
lich 2 Loth, ſo haben wir in 120 Jahren die bedeutende Quantität 
von 27 Gentnern, 
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unverdroſſen und ohne körperliche Nahrung fortgefegt, dürfen 
gewiß nicht einem blos vorübergehenden Reize zugeſchrieben 
werden, ſondern ſind Folge des nährenden Prinzips dieſer 
Blätter. Ich will hier nur ein Beiſpiel der großen Ausdauer 
der Indianer beim Genuſſe der Coca ohne andere Nahrung 
anführen. Ein Cholo von Huari, Hatun Huamang, 
„der große Geier“ genannt, machte für mich während fünf 
Tagen und eben fo vielen Nächten ſehr mühevolle Ausgra- 
bungen, ohne während dieſer Zeit irgend eine Speiſe zu ge— 
nießen oder ſich mehr als zwei Stunden Schlaf jede Nacht 
zu gönnen; alle 2½ bis 3 Stunden kaute er aber ungefähr 
eine halbe Unze Blätter und behielt den Acullico immer im 
Mund. Ich war die ganze Zeit über bei ihm und konnte 
ihn alſo genau beobachten. Nach vollendeter Arbeit beglei⸗ 
tete er mich während eines zweitägigen Rittes 23 Leguas 
weit über die Hochebenen und lief zu Fuße neben meinem 
raſchſchreitenden Maulthiere unermüdlich fort und ruhte nur, 
wenn er das Bedürfniß zum Chacchar fühlte. Als er mich 
verließ, verſicherte er mir, er würde gerne ſogleich noch ein— 
mal die nämlichen Arbeiten, ohne zu eſſen, verrichten, wenn 
ich ihm nur genug Coca gebe. Der Mann war, wie mir 
der Pfarrer des Dorfes verſicherte, ſchon 62 Jahre alt und 
ſoll in ſeinem Leben noch nie krank geweſen ſein. 

Die Indianer behaupten, daß die Coca das beſte Mittel 
gegen die Athmungsbeſchwerden beim raſchen Steigen in der 
Cordillera und Puna ſey. Ich bin von dieſer Wirkung voll- 
kommen überzeugt, da ich fie an mir ſelbſt ſehr häufig er- 
probt habe. Wenn ich in der Puna, auf einer Höhe von 
14000 Fuß ü. M., auf die Jagd ging, trank ich immer 
einen ſtarken Thee von Cocablättern und konnte dann mit 
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der größten Leichtigkeit Tage lang an den Felſen herumklet⸗ 
tern und in raſchem Laufe das angeſchoſſene Wild verfolgen, 
ohne eine größere Schwierigkeit beim Athmen zu empfinden 
als nach ſchnellem Laufe an der Küſte. Ueberhaupt habe ich 
an mir ſelbſt auch vom ſehr ſtarken Aufguſſe der Blätter nie 
die Symptome von Gehirnreiz, Unbehaglichkeit und Auf⸗ 
regung empfunden, wie ſie andere Reiſende beobachtet haben; 
der Grund davon liegt vielleicht darin, weil ich nur in der 
kalten Puna Gebrauch von dieſem Thee machte, wo das 
Nervenſyſtem weit weniger reizbar iſt als in dem üppigen, 
erſchlaffenden Clima der Walder; wohl aber fühlte ich im⸗ 
mer eine große Sättigung nach dem Coca-Aufguſſe und auch 
ohne weiteres Frühſtück ſtellte ſich das Bedürfniß nach Nah⸗ 
rung doch erſt fpäter als gewöhnlich ein. 

Die Coca hat für den peruaniſchen Indianer etwas 
Myſteriöſes. In der Religion der Incas ſpielte fie eine ſehr 
wichtige Rolle; bei allen Ceremonien, waren es religioͤſe oder 
kriegeriſche, wurde fie gebraucht, bald zum Rauchern bei den 
großen Opfern an den Hauptfeſten, wie dem Inni Raymi, 
Uma Raymi u. ſ. f., bald als Opfer ſelbſt. Wahrend des 
Gottesdienſtes kauten die Prieſter Coca, und der Gottheiten 
Gunſt konnte nicht erlangt werden, wenn ihnen nicht dieſe 
Blatter dargebracht wurden, oder wenn ſich nicht der Bit⸗ 
tende ihnen mit einem Acullico im Munde nahte. Auf 
keiner Arbeit, die ohne Cocablätter begonnen wurde, ruhte 
Segen, und dem Strauche ſelbſt wurde göttliche Verehrung 
erzeigt. Das Chriſtenthum hat im Zeitraume von mehr 
als dreihundert Jahren noch nicht vermocht, den tief ein- 
gewurzelten Aberglauben auszurotten und überall trifft man 
noch Spuren des Glaubens an die geheimnißvolle Wirkung 
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dieſer Pflanze. Die Grubenarbeiter im Cerro de Pasco 
werfen noch heut zu Tage an die harten Metalladern ge— 
kaute Coca und behaupten, daß fie dadurch leichter zu be⸗ 
arbeiten werden. Leicht erklärlich findet man dieſen Gebrauch, 
von dem ſich die jetzigen Indianer ſelbſt keine Rechenſchaft 
ablegen können, wenn man weiß, daß zur Zeit der Incas 
die Anſicht herrſchte, daß die Gottheiten der Metalle, die ſo— 
genannten Coyas, die Berge undurchdringlich machen, 
wenn ſie nicht durch den Geruch der Coca günſtig geſtimmt 
werden. Jetzt noch geben die Indianer den Geſtorbenen 
Cocablatter in den Mund, um ihnen beim Uebertritt in das 
künftige Leben eine günſtige Aufnahme zu verſchaffen, und 
jeder Mumie, der der indianiſche Peruaner auf ſeinen Wegen 
begegnet, werden mit ſcheuer Verehrung einige Blatter als 
Opfer dargebracht. 

In der erſten Zeit nach der Eroberung von Peru, als 
die Spanier ſowohl den Indianer als Menſchen als alle 
ſeine Gewohnheiten mit der tiefſten Verachtung betrachteten, 
war der Gebrauch der Coca für alle Weißen ein Gegenſtand 
des Abſcheues, weil fie nur die unangenehme und efel- 
hafte Seite davon auffaßten, ihren Nutzen aber nicht zu 
würdigen vermochten und glaubten, durch die von den Ein⸗ 
gebornen dieſen Blattern gezollte Verehrung bewogen, es 
liege der Coca eine daͤmoniſche Wirkung zu Grunde. Die 
Regierungsbeamten und Geiſtlichen ſuchten daher auf alle 
mögliche Weiſe ihren Gebrauch auszurotten und darin liegt 
auch ein, bisher ganz überſehener, Grund des Haſſes der 
Indianer gegen die Spanier. Im zweiten zu Lima abge⸗ 
haltenen Concilium (1567) wurde im 120. Kanon die Coca als 
„ein Gegenſtand ohne Nutzen, für die Mißbräuche und den 


Aberglauben der Indianer geſchaffen“, bezeichnet und ein koͤnig⸗ 
liches Decret vom 18. October 1569 nennt geradezu den 
Glauben der Eingebornen, daß die Coca ihnen Kraft ver⸗ 
leihe, „eine teuflifche Einbildung“ (una elusion del Demonio). 
Die Minenbeſitzer erkannten zuerſt die Wichtigkeit des Chac- 
char bei den anſtrengenden Arbeiten der Indianer und in 
ihnen und fpäter auch in den Plantagenbeſitzern gewann die 
Coca lebhafte Vertheidiger, ſo daß ſich trotz aller königlichen 
und kirchlichen Verordnungen ihr Gebrauch eher vermehrte 
als verminderte. Einer der wärmften Lobredner dieſer Pflanze 
war der Jeſuit Don Antonio Julian in ſeiner „Perla 
de America“; er bedauert, daß ſie nicht auch in Europa 
ſtatt des Thee und Caffe, die ſie an ausgezeichneten Eigen⸗ 
ſchaften weit übertreffe, eingeführt ſei, und ſagt: „Es iſt 
traurig, daß fo viele arme Familien nicht dieſes Präfervativ 
gegen Hunger und Durſt befigen “), daß fo viele Taglöhner 
und Handwerker bei ihren anhaltenden Arbeiten dieſes Stär- 
kungsmittel entbehren, daß fo viele alte und junge Männer, 
die ſich dem mühſamen Tagewerk des Studiums und der 
Schriftſtellerei widmen, nicht dieſes Kraut gegen die unaus⸗ 
bleibliche Abſpannung (debilidad de cabeza) genießen und 
gegen die Magenſchwaͤche, die eine unzertrennliche Gefaͤhrtin 
des anhaltenden Studiums iſt“ u. ſ. w. Der Doctor Don 


*) Dabei vergißt der ehrwürdige Abt Julian, daß die Coca in Eu: 
ropa ſehr theuer zu ſtehen käme, denn in Tarma und Huanuco 
foftet die Aroba (25 Pfund) durchſchnittlich ſechs ſp. Thaler (alſo 
über 31 frz. Frkn.); würde nun der Transport nach Lima, Fracht 
nach Europa, Zollhausgebühren u. ſ. w. dazu gerechnet, fo konnte 
der Preis beinahe auf das Doppelte ſteigen und die armen Leute 
würden ſich viel wohlfeiler Brod und Kartoffeln als Coca kaufen. 
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Pedro Nolasco Crespo, eben fo ſehr als der Abt Ju— 
lian von der Wichtigkeit der Coca durchdrungen, machte 
ſchon 1793 in einer noch ungedruckten Abhandlung über dieſe 
Pflanze aufmerkſam, von welcher Wichtigkeit fie für die eu⸗ 
ropaiſche Marine, beſonders auf langen Entdeckungsreiſen, 
ſein könnte, und wünſchte, daß damit Verſuche angeſtellt 
würden ). Der Wunſch von Dr. Crespo, auf eine genaue 
Kenntniß der Coca geſtützt, wird wohl nie in Erfüllung 
gehen. Es läßt ſich aber nicht in Abrede ſtellen, daß der 
Gebrauch der Coca gerade in dieſem von ihm angedeuteten 
Verhaͤltniſſe von außerordentlichem Nutzen wäre. Die harten 
Arbeiten der Matroſen bei ſchlechtem Wetter und in ſtürmi⸗ 
ſchen, kalten Gegenden konnte das Cocakauen erleichtern, 
auch wäre es gewiß bei der ſalzigen Fleiſchnahrung ſehr zu⸗ 
träglich. Der Genuß des viel ſchaͤdlichern, als Stärfungs- 
mittel gereichten Brantweins und das ekelhafte, bei den See— 
leuten ſo allgemein übliche Kauen des Tabaks, das aber in 
der That keine einzige gute Wirkung hat, würden durch die 
Coca aufgehoben und wenn dieſe, wie die geiſtigen Getraͤnke, 
vom Schiffsführer rationenweiſe ausgetheilt würde, ſo waͤren 
die ſchlimmen Folgen ihres Genuſſes, wie fie bei den Cor 
queros auftreten, nicht zu befürchten. Durch die Coca wür⸗ 
den die Leiſtungen der Matroſen in den gefahrvollen Mo⸗ 


*) Dieſe Notiz, fo wie einige andere, find einer, für die Zeit, in der 
ſie geſchrieben wurden, ausgezeichneten Abhandlung von Doctor 
Don Hippolito Unanue entlehnt. Sie führt den Titel: „Dis- 
sertacion sobre el aspecto, cultivo, comereio y virtudes de In fa- 
mosa planta del Peru, nombrada Coon. Lima 1794.“ Sie iſt 
dem Vicekönige Don Luis Fermin de Garabajal y Vargas, Grafen 
der Union, gewidmet. Werthvolle ſtatiſtiſche Bemerkungen über die 
Coca theilte Pöppig Meile II. S. 248 ff. mit. 


menten gehoben, die Nachtwachen, die ſich bei Stürmen für 
die ganze Mannſchaft ſo peinlich verlängern, leichter ertragen 
und die Erſchlaffung wäre weniger groß als nach den dop— 
pelten und dreifachen unter ſolchen Umſtänden verabreichten 
Gaben von Rum oder Cognac. Und welch außerordentlichen 
Troſt würde ein Vorrath von Coca am Bord eines Schiffes 
gewähren, wenn die Lebensmittel mangeln! wochenlang könnte 
ſich die Mannſchaft mit ſehr kleinen Rationen von Speiſen, 
bei verdoppelten Gaben von Coca, behelfen, ohne die furcht— 
bare Qual einer Hungersnoth zu leiden. So verwerflich auch 
den Meiſten der Vorſchlag erſcheinen mag, die Coca in der 
europaͤiſchen Marine einzuführen, fo ſollte doch nicht unbe 
dingt der Stab darüber gebrochen werden; ein Verſuch be— 
weist mehr als alles unfruchtbare Hin- und Herreden, und 
leicht könnte dieſer bei einer Polarerpedition angeſtellt wer⸗ 
den, denn in den kalten Regionen ſind die nachtheiligen 
Folgen der Coca nicht zu befürchten, nur ihr Nutzen würde 
klar hervortreten. In der Hand eines umſichtigen Capitäns 
kann fie nie ſchädlich werden. 

Meine Anſicht über die Coca nach einer mehrjährigen 
forgfältigen Beobachtung ihrer Wirkung iſt, wie ſchon oben 
angeführt, die, daß ihr mäßiger Gebrauch ohne alle nach— 
theiligen Folgen für die Geſundheit ſei und daß ohne den⸗ 
ſelben der peruaniſche Indianer bei feiner kärglichen, unver 
daulichen Nahrung weder einer ſo feſten Geſundheit genießen 
würde noch zu anhaltenden und ſchweren körperlichen Arbeiten 
faͤhig wäre, wie es jetzt der Fall iſt; ich betrachte dieſe 
Pflanze als eine große Wohlthat für jenes Land und als 
eines der weſentlichſten Mittel, die Nationalität der Indianer 
zu erhalten und dem traurigen Schickſale vorzubeugen, daß 
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dieſer große Stamm, den Krankheiten oder übermäßigen Ar⸗ 
beiten erliegend, am Ende ganz untergehe. Das Cocakauen 
iſt fo wenig ein Laſter als das Weintrinken; nur das Ueber⸗ 
maß ſtempelt das eine wie das andere dazu; der bewußt loſe 
Säufer ift eben fo verächtlich wie der unheimlich aufgeregte, 
unnatürlich begeiſterte Coquero. Der unmäßige Genuß des 
Weines bringt eben ſo nachtheilige Folgen hervor wie der der 
Coca; jener führt zum Saͤuferwahnſinn, dieſer zu einer volls 
kommenen Abſtumpfung der Sinnesthätigkeiten und zu hefr 
tigen gaſtriſchen Beſchwerden. 

Kehren wir wieder zur Montafia de Vitoc zurück. In 
frühern Zeiten war die Cultur der Coca in dieſem Thale 
ſehr bedeutend, da alljährlich über 4000 Arobas auf den 
Markt von Tarma geſandt wurden; jetzt ift fie aber fo ſehr 
geſunken, daß jährlich kaum 50 Arobas ausgeführt werden. 
Die Hacienda hat nur ein kleines Cocafeld und die übrigen 
unbedeutenden Felder der Indianer reichen kaum für die Be⸗ 
dürfniſſe der Thalbewohner aus. Bei der geringen Anzahl 
von Arbeitern, über die die Plantage diſponiren kann, und 
bei dem ſehr beſchwerlichen Wege nach Tarma iſt keine Hoff- 
nung vorhanden, daß ſie ſich ſo bald wieder hebe, beſonders 
da die einzelnen Indianer mit ihr concurriren und ihr noch 
die wenigen Taglöhner zu entziehen ſuchen. Wer am frei⸗ 
gebigſten mit Brantwein oder Guarapo iſt, hat begreiflicher 
Weiſe am meiſten Arbeiter und oft ſieht ſich der Plantagen- 
befiger genoͤthigt, mit bewaffneter Mannſchaft nach den an⸗ 
dern Chacras zu gehen, um dort ſeine Operarios zu holen. 
Ein in einem Seitenthale von Vitoc angeſiedelter Indianer war 
während vieler Jahre der bedeutendſte Rival der Hacienda, 
da er ſich immer mit ſeinen Arbeitern betrank und ſelten mit 
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ihnen abrechnete; er zeichnete ſich durch feine Originalität 
ſo ſehr aus, daß ich hier einige Züge aus ſeinem Leben 
und ſein Begräbniß erwähnen will. Blaſio Toman, ſo 
hieß er, war ein kleiner breitſchulteriger Cholo mit dickem 
Kopfe, kleinen verſchmitzten Augen, einer ſtark plattgedrückten 
Naſe und ſtruppigem Haar; feine Eitelkeit war unbegränzt 
und er ſcheute kein Opfer fie zu befriedigen. Auf jedes Feſt 
ließ er eine Menge von Guarapo bereiten, um die geſammten 
Thalbewohner zu bewirthen, welche ihm aus Dankbarkeit 
den Titel eines „General von Vitoc“ gaben, der ſeinen 
größten Stolz ausmachte. Sein Haus war geräumiger als 
die gewöhnlichen Indianerwohnungen, mit den abenteuer: 
lichſten Figuren bunt bemalt und auf eine geſuchte, aber 
drollige Weiſe möblirt; ſo bildeten die Lehnen der Stühle 
mit dem Sitze einen ſehr ſchiefen Winkel, daß man nur in 
der unbequemſten Stellung, ganz nach vorn geneigt, den 
Platz darauf behaupten konnte. Täglich ſpazierte er ein paar 
Stunden im Hofe auf und ab, einen Sonnenſchirm, auf 
dem der Ueberzug an der einen Seite ganz fehlte, in der 
einen, ein Fernrohr mit einem einzigen Glaſe in der andern 
Hand, von Zeit zu Zeit eine Taſchenuhr ohne Zeiger hervor— 
ziehend; fragte man ihn dann, wie ſpät es ſei, ſo ver— 
ſicherte er jedesmal, die Uhr ſei ſo eben ſtehen geblieben. 
Mit dem Perſpectiv von Pappdeckel ſchaute er immer nach 
dem gegenüberliegenden Cuncachari und glaubte oft dort die 
wilden Indianer zu ſehen, dann ſtellte er ſogleich ein hal— 
bes Dutzend Cholos um ſein Haus als Schildwache auf, 
die alle Augenblicke ihr »Sentinela alerta« rufen mußten. 
Er beſaß zwei Pferde, oder beſſer zwei Skelette, das eine mit 
einem rothen, das andere mit einem ſchwarzen Felle über— 
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zogen; an den Feſttagen ließ er in der Frühe den Fuchs 
ſatteln und eine rothe Satteldecke auflegen, zog eine uralte 
ſpaniſche Uniform mit Goldlitzen an, warf einen rothen 
Poncho über und ſetzte einen dreieckigen Hut mit weißer Feder 
auf; ganz ein moderner Don Quixote! Mit einem Huſaren⸗ 
fäbel bewaffnet ritt er im Galoppe nach dem Dorfe und 
wieder zurück, beſtieg dann ſchnell den Rappen, vertauſchte 
die weiße Feder mit einer ſchwarzen, den Säbel mit einem 
Degen und begann wieder den nämlichen Ritt; fo fuhr er 
mit dem Wechſel von Pferden und Waffen fort, bis er, von 
Müdigkeit und dem Brantwein überwältigt, vom Klepper 
ſank und unter Bewachung einiger Cholos neue Kraft zu 
ſeinem Tagewerk ſammelte. Außer ſeiner legitimen Frau, 
die aber getrennt von ihm lebte, hatte er ein halbes Dutzend 
anderer, unter denen zwei Favoritinnen, die eine zu Beſtellung 
des Hausweſens, die andere zur Beaufſichtigung des Feld— 
baues, beide von abſchreckender Häßlichkeit. Als die Blat⸗ 
tern in Vitoe wütheten, erkrankte auch Blaſio; alle Weiber 
des Thales eilten zu ſeiner Pflege herbei, eigentlich um ihn 
zu beſtehlen. Nach viertägiger Krankheit ſtarb er, ohne vor— 
her angezeigt zu haben, wo fein Geld verſcharrt liege. So 
gleich eilte ſein Gevater und Buſenfreund, vom Alcalden 
und einer Anzahl Cholos begleitet, die nöthigen Vorkeh— 
rungen zu treffen; der furchtbar entſtellte Leichnam wurde in 
den Corridor gelegt und nun Nachforſchungen nach dem Gelde 
gemacht. Da ſie aber ganz vergeblich waren, ſo gaben die 
Indianer dem Todten Fußtritte ins Geſicht und mißhandelten 
auf das ſchändlichſte ihren früher ſo geehrten General. Der 
Alcalde ſah dem Unfuge ruhig zu und erhob nur ſeine Stimme, 
um ſeine Aſſiſtenzgebühren an Coca zu verlangen. Nach zwei 
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Tagen ſchritt man zur Beerdigung. Morgens, um 11 Uhr, 
begann der Zug (die Entfernung von der Wohnung zum 
Kirchhofe beträgt eine kleine halbe Stunde); voran vier Cholos 
mit großen Gefäßen voll Guarapo, dann der Majordomo 
von Pacchapata, für 5 Thaler die Reſponſen ſingend und 
hinter ihm der von ſechs Indianern getragene Sarg. Alle 
5 Minuten wird ſtille gehalten, um auszuruhen und Gua⸗ 
rapo zu trinken. Mit einbrechender Nacht langt man auf 
dem Kirchhofe an; beim Niederſetzen entſchlüpft der Sarg 
den Händen der Träger und fällt zertrümmert auf die Erde; 
die Dunkelheit treibt zur Eile und die betrunkenen Indianer 
vermögen nicht den Schaden auszubeſſern, der Todte wird 
alſo in's Grab geworfen, die Bretter ihm nach und beides 
mit Erde zugedeckt. Der Pfarrer, der 15 Stunden davon 
entfernt war, ließ ſich für das Begräbniß von den Erben 
200 Thaler bezahlen. Ich habe dieſen Fall erzählt, um ein 
Beiſpiel von der Rohheit dieſer Indianer zu geben; ſie ſind, 
wie die Bewohner der meiſten Montafas, in denen Guarapo 
und Brantwein bereitet werden, ſehr verdorben, roh, die— 
biſch, falſch und faul. 

In Vitoc wachſen für Pferde und Maulthiere keine 
paſſenden Futterfräuter, dieſe Thiere find daher dort immer 
ſehr mager und gehen gewöhnlich nach ein paar Jahren zu 
Grunde. Die blutſaugenden Fledermaͤuſe und die zahlloſen, 
großen Bremſen (Tabanos) ſetzen ihnen auch ſo ſehr zu, 
daß fie ſchon nach einem Aufenthalte von wenigen Wochen 
ganz ermattet ſind und kaum noch die Puna erreichen. Das 
Rindvieh gedeiht hingegen in dieſen Wäldern vortrefflich; es 
iſt aber doch nicht möglich Heerden davon zu halten, da die 
neugebornen Kälber in der Regel eine Beute der Raubthiere 


werden. Die Llamas, mit denen die Cholos von Tapo nach 
Vitoc kommen, ſind am zweiten Tage ihrer Ankunft ſchon 
ganz ermattet und müſſen unverzüglich in die kältern Regio⸗ 
nen zurückgeführt werden. 

In dieſer Montana nahen ſich die größern Raubthiere 
nur ſelten den Wohnungen, obgleich hin und wieder Onzen 
hinkommen und die Cuguar aus der Ceja hinunterſteigen. 
Die übrigen Katzenarten find aber ſehr häufig und machen 
die Federviehzucht unmöglich. Auch in Vitoc wurde ſchon 
ein paar Mal das fabelhafte Thier, Carbunculo genannt, 
geſehen. Faſt überall, wo ich hingekommen bin, an der 
Küſte, in der Sierra und in den Montafias wurde mir von 
ihm erzählt und mehrere Perſonen verſicherten mir es ge 
ſehen zu haben. Es iſt von der Größe eines Fuchſes, mit 
langen, ſchwarzen Haaren; nur zur Nachtzeit wird es ſicht⸗ 
bar und ſchleicht dann langſam durch das Gebüſch oder zwi— 
ſchen Steinhaufen; verfolgt man es, ſo öffnet es eine Klappe 
auf der Stirn, unter der ein außerordentlich hellleuchtender 
Gegenftand (nach dem Glauben der Eingebornen ein Edel⸗ 
ftein) verborgen iſt, aufgedeckt mit einem ungewöhnlich leb⸗ 
haften Glanze die Dunkelheit erleuchtet und den Verwege— 
nen, der darnach greift, blendet; bald aber ſchließt ſich die 
Klappe und das Thier verſchwindet in der Finſterniß. So 
lauten die meiſten Erzählungen, nach einigen aber kömmt 
das Thier mit aufgedeckter Klappe aus ſeinen Schlupfwin⸗ 
keln und deckt ſie, wenn es verfolgt wird, ſogleich wieder zu. 
Schon in den Alteften Zeiten war der Glaube an die Exi⸗ 
ſtenz des Carbunculo durch ganz Peru verbreitet und ſcheint 
auch ſchon vor der Eroberung beſtanden zu haben, ſo daß 
ihn nicht die Spanier hinüber gebracht haben. Auffallender 


Weiſe herrſcht er auch bei mehreren wilden Indianerſtaͤmmen, 
wo ihn ſchon die erſten Miſſionäre vorfanden. Es iſt na⸗ 
türlich noch nie gelungen ein ſolches Thier zu erlegen, ob— 
gleich ſich die Spanier alle erſinnliche Mühe gaben ſo 
ein Kleinod zu erhalten und die Vicekönige in der Regel in 
die Inſtructionen der Miſſionaͤre den Carbunculo in die erſte 
Reihe der Deſiderata ſetzten. Welches Thier wohl zuerſt 
Stoff zu dieſen fabelhaften Erzählungen gegeben hat, iſt 
ſchwer zu entſcheiden, wahrſcheinlich in jeder Gegend ein 
verſchiedenes. An der Küſte könnte es das Anaſh, ein 
Stinkthier, ſein, das nur des Nachts ſeiner Nahrung 
nachgeht. Ich habe öfter geſehen, daß ſeine Augen, wenn 
es gereizt wird, momentan wunderbar leuchten. 

Die ſchlimmſten Feinde der ſchönen Montafia de Vitoe 
ſind die wilden Indianer, die von den chriſtlichen nur durch 
die beiden Flüſſe Aynamayo und Tullumayo getrennt ſind. 
Sie gehören zum furchtbaren Stamme der Chunchos und 
nähern ſich in ihren wilden Sitten den oben erwähnten Gas 
ſibos und Campas. Ihr Hauptſitz iſt in „Chibatizo“, neun 
Leguas von Pucara, aber ſchon drei Leguas von Pacchapata, 
am Zuſammenfluſſe des Chanchamayo und Tullumayo, haben 
ſie ein ziemlich großes Dorf und das von ihnen temporär 
bezogene „Palmapata“ liegt noch viel näher. Häufig füh- 
ren fie ihre Jagdſtreifereien an die Ufer der Graͤnzflüſſe 
und nicht ſelten fallen fie in das Gebiet von Vitoc ein und 
morden unbarmherzig alle Cholos, denen ſie begegnen. An 
einen freundſchaftlichen Verkehr mit ihnen iſt nicht zu denken. 
Ich habe mir alle Mühe gegeben dahin zu gelangen, aber 
vergeblich; während ſie auf der Jagd waren, band ich in ihre 
Hütten Meſſer, Angeln, Ohrgehaͤnge u. ſ. w.; als Gegen— 
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geſchenk legten fie vor die meinige eßbare Wurzeln (Puccas), 
die aber alle vergiftet waren, ſo daß ich, bei etwas weniger 
Vorſicht, mit meinem kühnen Begleiter „E. Klee“ ein Opfer 
ihres Verrathes geworden wäre. Die Chunchos gehen auf 
ihren Streifzügen meiſtens ganz nackend, zuweilen in kurzen, 
weißlichbraunen Hemden, ohne Aermel, nur das der An- 
führer iſt roth; auch färben die meiſten ihre Haare mit 
„Achote“ (Bixa Orellana L.) intenſiv mennigroth und be 
malen ſich Geſicht und Bruſt mit der nämlichen Farbe. Ihre 
Waffen beſtehen aus dem 5 Fuß langen Bogen von Chonta 
(Guilielma speciosa), mit dem fie zwei Arten von Pfeilen 
ſchießen; die eine ſehr lang, mit runder Spitze mit Wider⸗ 
haken von Chonta, die andere etwas kürzer mit handbreiten, 
muldenförmigen, ſchneidenden Spitzen aus Rohr, die ſehr 
tiefe und ſchwer heilende Wunden machen, auch bedienen ſie 
ſich des großen, hölzernen Schwertes, der Maca na. An 
ein im Walde aufgerichtetes Kreuz banden ſie einige Tage 
ſpäter, als Zeichen unverſöhnlicher Feindſchaft, eine Macana 
und zwei Pfeile. Ihre Kriegsinſtrumente beſtehen aus 2 Fuß 
langen und 4 Zoll breiten Rohren, in die ſie hinein heulen, 
was furchtbar ſchauerlich klingt. 

Die Bewohner von Vitoc haben die Gewohnheit jähr⸗ 
lich ein paar Mal Expeditionen gegen die Chunchos zu 
machen; es ſind die lächerlichſten Unternehmen, die ich je 
geſehen habe. Alle Cholos des Thales, den Alcalden an 
der Spitze, oder vielmehr in der Mitte, ziehen mit Stangen, 
Aexten, Waldmeſſern und zwei Flinten“) bewaffnet aus und 


) Im ganzen Thale von Vitoc giebt es nur zwei Gewehre, die dabei 
noch in moͤglichſt ſchlechtem Zuſtande ſind; an Pulver iſt fortwäh⸗ 
rend Mangel. Während meiner Anweſenheit in Vitoe gab ich ger 


unterſuchen die Ufer der beiden Flüſſe; voran ein ununter— 
brochen trommelnder Tambor und mehrere Indianer mit gro- 
pen Calabazas voll Guarapo, denen halbſtündlich eifrig zu- 
geſprochen wird. Wenn ſich zufaͤlliger Weiſe die Chunchos 
blicken laſſen, ſo ſuchen ſich die Cholos durch die ſchleunigſte 
Flucht zu retten und ſammeln ſich erſt wieder, wenn ſie bald 
im Dorfe anlangen; dann erheben fie ein maͤchtiges Kriegs- 
geſchrei, feuern einigemal die Flinten ab und ziehen ſich, 
ſtolz auf die Heldenthat, in ihre Wohnungen zurück. Die 
Furcht der Bewohner von Vitoe vor den Chunchos iſt fo groß, 
daß ſie ſchon beim bloßen Rufe ihrer Hörner erzittern und 
bei einem Ausfalle ſogleich ihre Hütten verlaſſen und ſich 
nach Maraynioc zurückziehen, ohne an eine Vertheidigung 
zu denken. 

Die Chunchos find im Beſitze eines ſehr reichen Salz 
lagers, das etwa 12 bis 14 Leguas von Vitoc entfernt iſt; 
dorthin kommen auch die Nachbarn, mit denen ſie im Frie— 
den leben, um den Salzbedarf zu holen; auch die Campas 
und Calliſecas dringen zuweilen bis hieher und es entſtehen 
dann in der Regel ſehr heftige Kriege. Der Salzgang ſoll 
von der Spitze eines Berges „Cerro de la Sal“ nach S. W. 
und nach N. O., in jeder Richtung ungefähr 3 Stunden 
weit verlaufen und 30 Ellen breit ſein. Das Salz iſt mit 
rother Erde vermiſcht“). Wahrſcheinlich iſt es eine Fortſetzung 


wohnlich dem Alcalden von meinem Pulver, wenn er mit feinen 
Cholos zum Nejiftro auszog, oder wenn bei den Feſten geſchoſſen 
wurde. Der Mangel an einer gehörigen Anzahl von guten Feuer⸗ 
waffen, bei der gefährlichen Nähe der Chunchos, iſt der beſte Ber 
weis der Stupidität der Bewohner Vitoc's. 

*) Fray Manuel Sobreviela. Varias noticias interessantes de las 
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der großen Salzlager von Maynas und dehnt ſich nach 
Oſten, längs des linken Ufers des Perene, bis nach Sabi— 
rosqui und Quiſapongo, wo das ungeheure Pajonal iſt. 
Es ſteht zu vermuthen, daß dort die Lager nicht zu Tage 
kommen, da die Campas ihr Salz am Cerro de la Sal 
ſuchen. 

In frühern Zeiten waren verſchiedene Verſuche gemacht 
worden, die Chunchos zum Chriſtenthume zu bekehren und 
theilweiſe gelangen fie auch. Der erſte Miſſionaͤr, der ſich 
zu ihnen wagte, war der unerſchrockene, würdige Fray Ge 
ronimo Ximines; von Huancabamba drang er 1635 bis 
zum Cerro de la Sal und predigte dort, vertraut mit der 
Sprache des Stammes, das Evangelium, erbaute eine Ca— 
pelle und richtete ſich dann weiter nach Südweſten gegen Vitoe 
und gründete das Dorf San Buenaventura; zwei Jahre 
fpäter ſchiffte er ſich auf dem Chanchamayo ein, um feine 
Miſſionen bei den Campas fortzuſetzen, wurde aber von 
dieſen mit feinem Gefährten Fray Criſtoval Larios und 
28 Spaniern erſchlagen. Mehrere Miſſionäre folgten ihm 
nach dem Cerro de la Sal und erhielten ſich die Gunſt der 
Chunchos, fo daß fie 1640 ſchon ſieben Dörfer von bekehrten 
Chunchos, Amagas und Campas hatten; wenige Jahre 
fpäter wurden aber alle Miſſionäre und Soldaten getödtet 
und die Capellen zerſtört. Der raſtloſe Eifer der Francisca- 
nermönche trieb ſchon 1671 wieder neue Miſſionare nach dem 
verhängnißvollen Cerro de la Sal und dieſen glückte es auch 
wieder ein Dorf zu gründen, in welchem ſie gegen 800 


entradas, que los religiosos de mi Padre San Francisco han hecho 
en las montafias del Peru. Mere. per. III. 1791. pag. 99. 


Neophyten verſammelten, ein zweites kleines gründeten fie 
in der Nähe des zerftörten San Buenaventura und nannten 
es Santa Roſa de Quimiriz aber der Habſucht einiger 
Spanier, die im Cerro de la Sal reiche Goldgruben ver⸗ 
mutheten, gelang es die Leitung der Miſſionen den Prie⸗ 
ſtern zu entziehen und in eine politiſche umzuwandeln und 
fingen nun an die Indianer zu unterdrücken. Dieſe erhoben 
ſich 1674 in Maſſe und erſchlugen alle Weißen. So ging 
dieſe Converſion zum zweiten Male verloren. Lange blieben 
alle Verſuche, die Indianer wieder zu bekehren, fruchtlos, 
und die Miſſionäre, die ſich ihnen näherten, wurden erſchoſ— 
ſen. Es verſtrichen beinahe 30 Jahre und die Chunchos 
waren wieder in den Zuſtand ihrer urſprünglichen Wildheit 
zurückgekehrt, als der Gründer des Kloſters Ocopa, Fray 
Francisco de San Joſe, mit vier Prieſtern und zwei 
Laienbrüdern durch das Thal von Vitoc in das Gebiet der 
Chunchos eindrang. Zu dieſer Zeit (1709) wurde Vitoc 
zum erſten Male bevölkert. Die raſtloſe Thaͤtigkeit dieſer 
Mönche blieb nicht ohne Erfolg, fie wußten fi) das Ver— 
trauen der Chunchos zu gewinnen, und im Verlaufe von 
20 Jahren hatten fie die ſechs großen Dörfer: Quimiri, 
Nijandaris, Cerro de la Sal, Eneno, Pichano und San 
Tadeo de los Autes, wieder aufgebaut oder neu gegründet. 
Zur gleichen Zeit entdeckten ſie das große Pajonal, zwiſchen 
dem Pachitea und Pana panitiri, und gründeten dort die 
Dörfer Tampianiqui und Aporoquiaq ui. Im Jahre 
1739 zählten dieſe wieder aufblühenden Miſſionen 10 Dörfer 
und gegen 3000 getaufte Indianer“). Drei Jahre fpäter 


) Ausführlichere Nachrichten über dieſe Miſſionen find in Amich Comp. 
hist., Tenn Mission, und Sobreviela J. o. 
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war der fürchterliche Indianeraufſtand vom Apoſtata Juan 
Santos geleitet, bei dem faſt alle Miſſionen des mittleren 
Peru wieder verloren gingen. 

Juan Santos war ein Indianer aus Huamanga 
gebürtig und ſtammte, nach ſeiner Angabe, aus der Linie der 
letzten Inga, was auch nicht unwahrſcheinlich iſt, denn er 
führte ſchon vor ſeiner Empörung den Beinamen Atahuallpa 
(nach dem von Pizarro ermordeten Inga). Sein Charakter 
war ſtolz, klug, muthig und verſchmitzt. Im Jahr 1741 
erſchlug er in einem Streite einen edeln Spanier, floh, dem 
Arme der Gerechtigkeit zu entrinnen, in die Wälder und 
brütete dort auf eine Rache gegen die Unterdrücker ſeiner 
Nation. Zuerſt wandte er ſich an den Stamm der Campas, 
erzählte ihnen, daß er ein Nachkömmling der maͤchtigen Kö— 
nige ſei und berufen, das große Reich wieder herzuſtellen, 
und gab ſich den Titel „Apu Inga Huaynacapac“; im feis 
nen Anreden an die Wilden ſagte er, er kenne alle ihre Ge— 
danken und trage eines jeden Bild in ſeinem Herzen, rief 
dann einen nach dem andern zu ſich, lüftete ſein Oberkleid 
und ließ ſie in einen auf der Bruſt verſteckten Spiegel ſchauen; 
als die erſtaunten Indianer ſo unerwartet ihr Geſicht ſahen, 
bekamen ſie eine ſcheue Verehrung vor dieſem Manne und 
folgten unbedingt feinem Willen. Nachdem er die Campas 
für ſich gewonnen hatte, rückte er bis nach Quiſopongo im 
Pajonal vor und machte von dort aus, im Jahr 1742, den 
erſten Ueberfall gegen die Converſion des Cerro de la Sal. 
Die Spanier hatten zwar Nachrichten vom Aufſtande der 
Indianer, glaubten ihn aber nicht ſo bedeutend, um ernſt⸗ 
liche Maßregeln ergreifen zu müſſen und wurden in dieſer 
Sorgloſigkeit vom immer wachſenden Heere der Abtrünnigen 


überrumpelt und getödtet. Mit unglaublicher Schnelligkeit 
verbreitete ſich die Empörung. Juan Santos leitete ſelbſt 
die Hauptangriffe; in einer Nacht nahm er die von 65 Sol— 
daten beſetzte Feſtung Quimiri ein und ermordete ſie alle 
auf die grauſamſte Weiſe; er hatte ſie im Schlafe überrumpelt, 
ſo daß ſie nicht einmal ihre Flinten losſeuern konnten; ſeine 
Begleiter legten die geladenen Gewehre auf einen Haufen 
zuſammen, zündeten fie an und führten einen Kriegstanz 
auf; durch das Feuer erhitzt, gingen dieſe los und rich— 
teten unter den wilden Horden eine große Verwüſtung an. 
Das gut bewachte Fort Paucartambo wurde von einer kleinen 
Zahl Chunchos, unter Juan Santos Leitung, eingenommen; 
am frühen Morgen zeigten ſie ſich mit Kriegsgeſchrei vor der 
Feſtung, zogen ſich in den Wald zurück und kamen bald 
darauf, von einer entgegengeſetzten Seite, ohne Kleider an— 
gerannt und nöthigten, nach kurzer Gegenwehr, die Spanier, 
die eine große Uebermacht vermutheten, zur Uebergabe. Alle 
Kirchen wurden zerftört, die Heiligenbilder mit den Prieſtern 
zuſammengebunden und in den Fluß geworfen, die Dörfer 
niedergebrannt und die angepflanzten Felder verwüſtet. Die 
Zahl der in dieſem Aufruhre ermordeten Soldaten belief ſich 
auf 245, die der Prieſter auf 26. Im Zeitraume von weni- 
gen Wochen waren alle Miſſionen des mittleren Peru gänz⸗ 
lich zerſtört und Furcht und Schrecken herrſchte bis in das 
hohe Gebirge hinauf. Die ſpaniſche Regierung ſah ſich ge— 
nöthigt, die ſtrengſten Maßregeln zu ergreifen, da auch ein 
Aufftand unter den Gebirgsindianern zu befürchten war, es 
wurden daher an den Gränzen aller Montallas Caſtelle und 
Forts erbaut und ſtark bemannt; doch griff die Empörung 
nicht weiter um ſich. Welches Schickſal Juan Santos Ata— 


huallpa nach dem Aufruhr hatte, ift nicht genau bekannt. 
Einige behaupten, er ſei ein mächtiger Herrſcher geworden 
und habe für ſeine Lebensdauer die Stämme der Chunchos, 
Pacafles, Chichirrenes, Campas und Simirinches vereinigt. 
In einem alten Manuſeripte im Kloſter Ocopa fand ich eine 
Randgloſſe, in der es heißt: Auf dem Ungeheuer, dem Apo— 
ſtate Juan Santos Atahualpa, laſtete nach ſeiner teufliſchen 
(diabolico) Zerſtörung unſerer Miſſionen der Zorn Gottes 
auf eine erſchreckliche Weiſe, denn er hatte das nämliche 
Schickſal wie Herodes, er wurde bei lebendigem Leibe von 
den Würmern gefreſſen. 

Kurz nach dem tragiſchen Untergange dieſer Miſſionen 
wagten ſich die beiden Prieſter Fray Francisco Otaſua 
und Fray Salvador Pando bis nach den Ruinen von 
Quimiri und ſuchten die Rebellen zu beſchwichtigen, aber 
vergebens; nach drei Monaten, während denen fie die furcht— 
barſten Mißhandlungen von den Chunchos zu erdulden hat- 
ten, kehrten ſie nach dem Kloſter Ocopa zurück. 

Man wird beim Leſen dieſer kurzen Schilderung über 
den Heroismus und die rückſichtsloſe Aufopferung der Mifjio- 
näre ſtaunen. Alle gehörten dem Orden des heiligen Fran⸗ 
ciscus an. Mit einem faſt beiſpielloſen Muthe und einer 
blinden Hingebung an ihren ſchönen Beruf drangen ſie bis 
in die entfernteſten Wälder und zu den roheſten Horden. 
Weder die unglaublichen Entbehrungen und mühevollſten An- 
ſtrengungen im unwegſamen Urwalde ohne Nahrung oder 
Obdach, noch die fürchterlichen Qualen und die beſtimmte 
Ueberzeugung, auf's grauſamſte ermordet zu werden, ver⸗ 
mochten ſie abzuhalten, ihrem innern Triebe folgend, das 
Evangelium den wilden Indianern zu predigen. Wenn die 
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Nachricht vom gewaltſamen Tode einiger Ordensbrüder ans 
langte, jo meldeten ſich ſogleich andere, die Stelle der Hin— 
geopferten einzunehmen, und oft mußten die Obern des Or⸗ 
dens, wo fie wohl erkannten, daß fie die thätigften Männer 
nutzlos verlieren würden, ernſtlich dem allzugroßen Eifer 
der Mönche Einhalt thun. In den Miſſionen von Mittel⸗ 
und Nordperu find hundertundneunundzwanzig Franciscaner⸗ 
mönche von den wilden Indianern gemordet worden; ſo viele 
ſind mit Namen aufgeführt, mancher, der ſpurlos verſchwun⸗ 
den iſt, iſt nicht in die Liſten eingetragen; die Zahl der er— 
ſchlagenen Laienbrüder iſt noch viel größer, Traurig iſt es, 
wenn man jetzt den Gewinn betrachtet, den der Tod ſo 
vieler edler und wackerer Männer gebracht hat; die Con— 
verfionen find faſt alle verſchwunden und die Indianer wie 
der in den Zuſtand der Wildheit zurückgeſunken, in dem ſie 
vor der Eroberung von Peru waren. Vielleicht werden noch 
bei einzelnen Stämmen Bruchſtücke von der chriſtlichen Re— 
ligion vom Vater dem Sohne wie Wundermaͤhrchen er 
zählt, vielleicht find fie mit dem urſprünglichen und dann 
wieder aufgefriſchten Götterglauben zu einem wirren Ges 
miſche verſchmolzen; bei den meiſten aber werden ſie wohl 
ſpurlos verwiſcht fein. 

Die Franciscanermönche lehrten mit Sanftmuth und 
außerordentlicher Geduld; fie hatten den Grundſatz, die chriſt— 
liche Religion durch ſich ſelbſt wirken zu laſſen, und ver⸗ 
ſchmähten daher jedes Gewaltmittel, ihr Eingang zu ver— 
ſchaffen. Die Dominicanermonche hingegen, die mit den 
erſten Eroberern nach Peru kamen, predigten mit Feuer und 
Schwert das Chriſtenthum. Die Jeſuiten, denen die Miſſio⸗ 
nen des ſüdlichen Peru anvertraut waren, gebrauchten, je 


nachdem fie es für zweckdienlich hielten, bald die eine, bald 
die andere Art, erhielten dadurch die meiſten ihrer Conver— 
ſionen und gewannen auch in der Regel die Liebe der Neo— 
phyten. Da ihre Miſſionäre größtentheils ſehr gebildete 
Manner waren, ſo verdanken wir dieſem Orden die wich— 
tigſten geographiſchen und ſtatiſtiſchen Nachrichten, und, was 
beſonders von großem Werthe iſt, über die Sprache eines 
jeden Stammes, den ſie bekehrten, eine Grammatik und ein 
Wörterbuch. Die Dominicanermönche, meiſtens rohe Far 
natiker, opferten ihrem blinden Bekehrungseifer alle Denk— 
maler der früheren Civiliſation und zerftörten die intereſſante 
Bildung der Eingebornen, ſtatt fie zu erhalten. Die Fran⸗ 
ciscanermönche, nur dem edeln Triebe folgend, die Lehre 
Chriſti bis zu den wilden Bewohnern der entlegenſten Waͤl— 
der zu tragen, leiſteten den Wiſſenſchaften nur ſehr geringe 
Dienſte; einige ſehr mangelhafte Landkarten und dürftige 
Notizen über die Sitten und Gebräuche der Indianer ſind 
Alles, was wir von ihnen beſitzen. 

Im Jahre 1779 wurde wieder ein Verſuch gemacht bis 
zum Cerro de la Sal vorzudringen und ein Weg von Palca 
nach Chanchamayo eröffnet und dort ein Fort angelegt; 
aber fünf Jahre fpäter ließ es die Regierung wieder zer⸗ 
ſtören, da die fortwährenden Ausfälle der Chunchos nicht ge— 
daͤmmt werden konnten. Der thätige Intendant von Tarma, 
Don Juan Maria de Galvas, unterſtützt von dem trefflichen 
Guardian von Ocopa, Fray Manuel Sobreviela, 
eröffnete wieder 1784 das ſeit der Indianerrevolution ganz 
verlaſſene Thal von Vitoc, gründete von neuem das Dorf 
San Teodoro de Pucara und ließ das zerſtörte Fort 
Santa Ana de Colla wieder aufbauen; bald bevölkerte 
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ſich die Montana und in Kurzem zählte fie über vierzig 
Haciendas und große Chacras; die Chunchos bewohnten 
damals das kaum zwei Stunden von Colla entfernte Dorf 
Sorriano und näherten ſich den neuen Bewohnern von 
Vitoc freundlich, empfingen von ihnen Werkzeuge, Fleiſch 
u. ſ. f. und arbeiteten dafür auf ihren Feldern; bald aber 
mißbrauchten die Plantagenbeſitzer dieſes Vertrauen, ver— 
kauften die Gegenſtände ſehr theuer und mißhandelten die 
Wilden; ſie rechneten ihnen für eine Nadel zwei Tage Ar— 
beit an, für eine Angel vier, für ein ſchlechtes Meſſer acht 
bis zehn u. ſ. f. Dieſer Verbindung überdrüſſig verbrannten 
die Chunchos ihr eigenes Dorf und zogen ſich nach Chan— 
chamayo zurück, blieben jedoch in einem ziemlich freundſchaft— 
lichen Verhaͤltniſſe mit den Cholos, bis einer dieſer letztern 
muthwilliger Weiſe bei einem Feſte einen Chuncho erſchoß. 
Zu Tauſenden kamen ſie nun, um den Gemordeten zu 
rächen, zerſtörten die chriſtlichen Dörfer und mordeten Alle, 
die nicht entfliehen konnten. So wurde Vitoe von neuem 
entvölkert, bis der Militärgouverneur Cardenas von Tarma 
wieder einen Verſuch machte das ſchöͤne Thal zu bebauen; 
er ließ die ſchon mit hohem Walde verwachſenen Wege wie— 
der gangbar machen, die große Plantage Chuntabamba an— 
legen und das Fort Colla aufbauen und mit zwei Feldſtücken 
und fünfzehn Soldaten bewachen. An der Stelle des frü— 
hern Chunchodorfes Sorriano wurde ein Cocal angelegt, 
deſſen jährlicher Ertrag über 2500 Arrobas war; täglich 
arbeiteten auf den Feldern der Plantage über 80 bis 90 
Arbeiter, und wohl nie war die Montaſſa blühender als 
zu dieſer Zeit. Immerfort beunruhigten die Chunchos ihre 
Nachbarn, beſonders zur Zeit der Cocgernte, fo daß dieſe 
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Blätter nur unter ftarfer militärischer Bedeckung geſammelt 
werden konnten; als bei einer Ernte einer der Arbeiter von 
den Wilden erſchoſſen wurde, flohen alle Cholos, keiner 
war mehr zu bewegen, nach Sorriano zurückzukehren, und 
das ſchöne Cocafeld ging ein. Bald darauf ſtarb auch Car— 
denos und die große Plantage, die nicht mehr gepflegt 
wurde, verwilderte. Ein paar Jahre fpäter wurde, weiter nach 
Oſten, die Hacienda Pacchapata angelegt. Während des 
Befreiungskriegs zerſtörten die Spanier auch das Fort Colla 
und nun find die Anwohner von Vitoc vertheidigungslos 
ihren wilden Feinden gegenüber. 

Der letzte Verſuch, dieſen Stamm zu unterjochen, war 
ein militärifcher, den der General Don Francisco de 
Paula de Otero machte. Der Plan war nicht mit der 
gehörigen Umſicht angelegt, denn ſtatt von Vitoc einzudrin⸗ 
gen, zog Otero durch die dichten Walder der Quebrada von 
Palca. Wie vorauszuſehen war, fiel die Expedition unglüd- 
lich aus; Mangel an Lebensmitteln, heftige Regengüſſe und 
die große Uebermacht der Chunchos nöthigten zu einem 
ſchnellen Rückzuge. 

Kaum ſind fünfundzwanzig Jahre verſtrichen, ſeit das 
Thal von Vitoc mit ſeiner reichen Plantage in voller Blüthe 
ſtand und jetzt find nur noch leiſe Spuren jener großen Ans 
pflanzung zu entdecken. Die Hacienda Chuntabamba iſt 
ſpurlos verſchwunden; einzelne verwilderte Caffebäume, deren 
Früchte im ſchattigen Walde nicht mehr zur Reife kommen, 
deuten die Stelle an, wo früher die Gebäude ſtanden; auf 
den der Erde gleich gemachten Mauern der Feſtung Colla 
pflegt ein alter Indianer feine Ananas und in Sorriano ſteht 
ein faſt undurchdringlicher Forſt, in dem nur noch hin und 
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wieder ein Cocaſtrauch lichtlos und kümmerlich vegetirt und 
auch noch feiner fränfelnden Blätter von den herumziehenden 
Chunchohorden beraubt wird. 

Die Geſchichte der Montafia von Vitoec, die ich hier ab- 
ſichtlich etwas ausführlich erzählt habe, iſt die Geſchichte der 
meiſten Montafnas von Peru. Ueberall finden wir ein ab- 
wechſelndes Auftauchen und Verſchwinden der Cultur und 
Civiliſation, durch die Invaſionen der wilden Indianer und 
den Eifer der Miſſionaͤre bedingt. Bei allen ohne Ausnahme 
ſehen wir einen außerordentlichen Verfall in der Gegenwart, 
der, durch den Befreiungskrieg hervorgebracht, durch die fort— 
währenden Bürgerkriege unterhalten wird; aber allen darf 
man bei innerer Ruhe des Landes und bei zunehmender Be— 
völkerung ein ſehr günſtiges Prognoſticon ſtellen. 


Deunfes Kapitel. 


Der peruaniſche Indianer. — Sein Verhaͤltniß zum Weißen in den ver⸗ 
ſchiedenen Epochen. — Unterdrückungen durch die Spanier. — Mer 
partimientos, — Mita. — Revolution von Tupac⸗Amaru. — Seine 
Hinrichtung. — Befreiungskrieg. — Haß gegen die Weißen. — Zur: 
kunft von Pern. — Charakter der Indianer. — Muſik. — Kleidung. 
— Aberglauben. — Unterſchied der Indianer. — Alter. — Urbe— 
wohner von Peru. — Verminderung der Bevölkerung. — Bemer⸗ 
kungen über die Geſchichte. 


Um ſich einen richtigen Begriff vom peruaniſchen Ins 
dianer zu machen, muß man ihn da auſfſuchen und beob- 
achten, wo er ſelten mit den Meſtizen oder Weißen in Be- 
rührung kommt und daher, wenig befreundet mit der euro⸗ 
paͤiſchen Civiliſation, die alten Sitten und Gebräuche ſo 
weit beibehalten hat, als es eine gaͤnzliche religiöfe und eine 
zweimalige politiſche Umwaͤlzung des Landes erlaubt haben; 
alſo nicht in den Städten oder in den Bergwerken, fondern 
in den Dörfern der entlegenen Hochebenen und in den ab— 
geſchloſſenen Gebirgsthaͤlern, wohin ſich nur ſelten der Fuß 
des Fremdlings verirrt. Dort lebt der Kern des Volkes und 
zeigt feinen Nationalcharakter unverfälfcht und fühlt ſich noch 


in feiner ganzen Kraft, während der Indianer, der mit dem 
Meſtizen und Creolen in häufiger Verbindung fteht, ge 
drückt, unglücklich und verworfen iſt. Ich habe in frühern 
Kapiteln über die Lebensweiſe und den Charakter dieſer Ans 
dianer zu ſprechen Gelegenheit gehabt und will hier nun die 
Stellung der indianiſchen Bewohner, mit beſonderer Rück— 
ſicht auf die des peruaniſchen Hochlandes, der Regierung 
und der übrigen nicht indianiſchen Bevölkerung gegenüber, 
ihre religiöfen Gebrauche und ihre Sitten näher betrachten. 

Werfen wir einen Blick auf die Geſchichte von Peru 
vor der Eroberung des Landes durch die Spanier, und wir 
finden die Indianer einer Dynaſtie unterworfen, der ſie mehr 
aus Ueberzeugung, denn durch Gewalt gehorchten; zwar be— 
gegnen wir einer ununterbrochenen Reihenfolge von Empd- 
rungen und Kriegen, da bei der fortwährenden Erweiterung 
des Reiches Nationen von verſchiedenen Sprachen, Reli— 
gionen und Sitten zu einem Ganzen vereinigt wurden und 
bei ihnen in der erſten Zeit ihrer Unterjochung ſich immer 
noch der Hang zeigte zu ihrer alten Unabhängigkeit und Ne 
gierungsform zurückzukehren; aber der weiſen Herrſchaft der 
Incas gelang es, durch ihre milden Geſetze, durch ihre zeit— 
gemaͤße Nachſicht und vorzüglich durch die Verbreitung ihrer 
Religion, die ſo innig mit der weltlichen Herrſchaft zuſam⸗ 
menhing, immer wieder den Frieden herzuſtellen und die 
Völker durch leichte, aber doch unzerreißbare Feſſeln zuſam⸗ 
menzuhalten. Die Größe des Reiches führte endlich ſeinen 
Untergang herbei; Huayna Inca-Capae theilte es feinen 
zwei Erben. Seinem rechtmäßigen ältern Sohne Huascar gab 
er den ſüdlichen und dem jüngern Atahuallpa, den ihm die 
ſchöͤne Scyri⸗Paccha, Tochter des letzten Königs von Quitu, 
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geboren hatte, den nördlichen Theil. Zwiſchen beiden Brü⸗ 
dern entſpann ſich ein verderblicher Krieg, und in dieſer ver- 
hängnißvollen Epoche landete Pizarro mit ſeinen Horden. 
Mit einer Schnelligkeit, wie ſie bei innerem Frieden nie 
möglich geweſen wäre, bemächtigten ſich die Spanier des 
Landes, erwürgten den König, mordeten die Unterthanen, 
zerſtörten ihre Heiligthümer und verbreiteten neue Geſetze 
und eine neue Religion. Eine Prophezeiung des für eine 
Gottheit gehaltenen Inca Viracocha hatte beinahe zwei 
Jahrhunderte früher den Untergang des Reiches durch 
weiße Männer mit langen Bärten vorhergeſagt, daher auch 
Pizarros Ankunft den Peruanern doppelt Furcht und Schrecken 
verurſachte und ſie zu einem ernſtlichen Widerſtande, der ge— 
wiß, ohne die fürchterliche Verheißung von Viracocha, ftatt- 
gefunden hätte, laͤhmte. Stumm ſahen die Eingebornen ihre 
Tempel zertrümmern und die Heiligthümer ſchaͤnden, aber in 
dem feſten Glauben, die beleidigten Gottheiten werden die 
Frepler zerſchmettern; eine ſichtbare Rache blieb jedoch aus 
und mit geheimem Grauen erkannten ſie, daß die Fremd⸗ 
linge mächtiger als ihre Götter waren. Durch dieſe Leber 
zeugung moraliſch vernichtet, unterwarfen fie ſich ohne fer: 
nern Widerſtand den Eroberern. Sobald ſie aber an ihnen 
die menſchliche Natur, und zwar in allen ihren Schlechtigkeiten, 
erkannten, verſchwand der Nimbus des Uebermenſchlichen, den 
fie anfänglich bei ihnen geſehen hatten, aber es war zu fpät. 
Die Spanier hatten ſchon zu ſehr ihre neue Herrſchaft be 
gründet und verbreiteten mit allen erdenklichen Schrecken ihre 
Geſetze und Religion. Trotz aller dieſer Zwangsmittel konnten 
ihnen die Eingebornen doch nicht eine gewiſſe Superiorität 
abſprechen, und, unter ihren frühern Königen an eine un⸗ 


bedingte Unterwürfigkeit gewöhnt, bogen fie ihren Nacken 
auch dieſem neuen, unendlich viel ſchwerern Joche; ſo wie 
die Etoberer dieſe unbedingte Ergebung erkannten, miß⸗ 
brauchten ſie ihre Gewalt auf eine ſchreckliche Weiſe. Ich 
will hier nicht auf eine Wiederholung der unglaublichen 
Grauſamkeiten der erſten Spanier gegen die Bewohner von 
Peru eintreten, ſie können kaum entſchuldigt, nie aber ge— 
rechtfertigt werden, und will nur zweier Unterdrückungs⸗ 
ſyſteme erwähnen, die fie, bei ſchon befeſtigter Herrſchaft, 
in Anwendung brachten; das eine iſt der Repartiniento, 
das andere die Mita. Das erſtere beſtand in der Verthei⸗ 
lung von europäiſchen Waaren und Luxusartikeln durch die 
oberſten Gerichtsbehörden der Provinzen, die Korrejivores und 
Subdelegados. Jeder Correſidor war eine Art Handels 
mann; er ließ ſich nämlich von der Hauptſtadt alle mög- 
lichen Waaren kommen und zwang die Indianer durch geſetz— 
liche Verordnungen, ſich ſolche anzuſchaffen. Die Preiſe 
waren unſinnig hoch geſtellt; eine Nadel mußte mit einem 
Real, ein ſchlechtes Meſſer oder ein Pfund Eiſen mit einem 
Thaler, eine Elle gedrucktes Baumwollzeug mit zwei bis drei 
Thalern u. ſ. f. bezahlt werden; den Reichen wurden feine 
Spitzen, ſeidene Strümpfe, falſche Geſchmeide ꝛc. zugetheilt. 
Nach einer kurzen Friſt mußte Jeder das Empfangene be— 
zahlen, und war er es nicht im Stande, ſo wurde ihm Hab 
und Gut weggenommen, körperliche Strafen über ihn ver— 
hängt und er mit feiner Familie in die Bergwerke oder Plan- 
tagen als Sclaven geſchickt. Nicht nur Gegenſtaͤnde für ſie 
ganz ohne Werth wurden ihnen aufgedrungen, z. B. Raſir⸗ 
meſſer für die bartloſen Indianer, ſondern auch ſolche, die 
ihnen offenbar ſchaͤdlich waren. Es klingt unglaublich, daß 
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ein Correjidor, dem ein Handelsfreund eine Sendung Brillen 
zuſchickte, eine Verordnung erließ, daß bei großer Strafe bei 
gewiſſen Feſten kein Indianer ohne Augengläſer erſcheinen 
durfte, nur um die ſonſt unbrauchbare Waare mit großem 
Gewinne zu verkauſen. 

Noch furchtbarer als dieſer Reparto war die Mita, 
ein gezwungener Dienſt der Indianer in den Bergwerken und 
Plantagen. Jedem Spanier, der eine Mina bearbeiten wollte, 
wurde von dem Correjidor eine beſtimmte Anzahl Indianer 
zugetheilt, denen er täglich vier Reale Arbeitslohn bezahlte 
und die Verpflichtung übernahm, für fie dem Staate jähr⸗ 
lich acht Thaler Contribution zu erlegen. Da die Indianer 
aber nur zwei Drittel ihres Lohnes baar, das Uebrige in 
Effekten bezogen, ſo konnten ſie damit ihren Lebensunterhalt 
nicht beſtreiten und mußten von ihrem Brodherrn Lebensmittel 
verlangen, wodurch ſie ſich gewöhnlich für ihr ganzes Leben 
verſchuldeten. Ich habe in den vorhergehenden Kapiteln 
dieſes jetzt noch gebräuchliche Syſtem ausführlicher angeführt. 
Faſt noch ſchlimmer hatten es die Indianer, die den Guts⸗ 
beſitzern zugetheilt wurden, denn ſie erhielten täglich nur 
zwei Reale und mußten von drei Uhr Morgens bis eine 
Stunde nach Sonnenuntergang auf dem Felde arbeiten; ſo— 
gar die Sonntage wurden ihnen nicht freigegeben und ſie 
hatten für dieſe einen eigenen Mitayo, der gewöhnlich im 
Herbeiſchaffen von Baumaterialien beſtand. Beſonders ſchwere 
Arbeiten wurden denen in den Plantagen der Urwälder zu 
Theil, wo ſie das Land urbar machen und die Cocafelder 
beſtellen mußten. Außer dieſen bezahlten Mitas gab es auch 
noch ſolche, die unentgeldlich gethan wurden, die zwar wer 
niger ſtrenge, aber oft durch Mißhandlungen nicht weniger 
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unangenehm waren; naͤmlich der Dienſt, den die Indianer 
in den Wohnungen der Correjidors, Subdelegados und 
Pfarrer verrichten mußten. Dieſe Diener hießen Pongos 
und mußten in der Regel ein Jahr lang an ihrer Stelle 
bleiben und wurden dann abgelöst, Dft hatte ein Correji⸗ 
dor ein halbes Dutzend ſolcher Pongos, denen er nur ſchlechte 
Nahrung und die nothdürftigſte Kleidung gab. Noch gegen⸗ 
wärtig iſt dieſer Dienſt in vielen Gemeinden der Sierra und 
der Pfarrer erhält alle Sonntage eine Köchin (Mita ge⸗ 
nannt) und einen Burſchen (für den der Name Pongo bei⸗ 
behalten iſt), die je acht Tage lang bei ihm den Dienft vers 
ſehen müſſen. 

Die ſchweren Mitas in den Bergwerken und Plantagen 
rafften jährlich eine ungeheure Anzahl der Eingebornen, die 
nicht an dieſe anſtrengenden Arbeiten gewöhnt waren, weg. 
Gewiß iſt die von mehreren Schriftſtellern angegebene Zahl 
von neun Millionen Indianern, die im Verlaufe von drei 
Jahrhunderten nur in den Bergwerken ihren Tod fanden, 
nicht zu hoch angegeben und füglich kann man noch die von 
drei Millionen hinzufügen, die dem Mitayo in den Plan- 
tagen, beſonders in den Cocafeldern der Urwaͤlder, als Opfer 
fielen. 

Man erſtaunt anfangs, daß ſolche verderbliche Syſteme, 
die offenbar den Ruin der Nation herbeiführen mußten, von 
der Regierung in Spanien gebilligt wurden. Ein Blick auf 
die Geſetze der Indien (Leyes de Indias) zeigt aber hin— 
reichend, wie verſchieden die Anſicht des Königs von der 
wirklichen Verwaltung des Landes war. Sie find, mit we 
nigen Ausnahmen, zweckmäßig und milde und beweiſen, daß 


es dem Monarchen wirklich an dem Wohl * Bon ger 
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legen war. Die Ausführung dieſer Geſetze war dem Rathe 
der Indien (eonsejo de Indias) übertragen, der in Spas 
nien reſidirte und aus einer Anzahl von Männern beftand, 
die, wenigſtens theilweiſe von der wahren Sachlage unters 
richtet, aber von indiſchem Golde beſtochen, den Mißbräuchen 
nicht Einhalt thaten. Von ihnen wurden die Vizekönige und 
die höhern Beamten der Colonien erwählt und dieſe fammel- 
ten wieder während ihrer Regierungsdauer große Reichthü⸗ 
mer durch Unterdrückung der Indianer. Einer der letzten 
Vicekönige kam faſt ganz arm nach Lima und hatte ſich in 
der kurzen Zeit von drei Jahren die ungeheure Summe von 
fünf Millionen Thalern erpreßt *). 

Die Geſetze der Indier ſchrieben die Mita und Repar⸗ 
timientos vor, aber beides in zweckmäßiger und milder Form; 
die erſtere ſollte ohne Unterdrückung der Indianer den Spa⸗ 
niern die Coloniſation erleichtern, der Reparto aber den 
Eingebornen zum leichtern Beſitz von nothwendigen Kleidern 
und Effekten verhelfen, und nur die nieverträchtige Ausle⸗ 
gung durch ehrloſe Beamte machte ſie zur furchtbaren Geißel 
der indianiſchen Bevölkerung von Peru. Wenn auch eine 
päpſtliche Bulle vom 2. Juni 1537 erklärte, daß die Indianer 
wirklich Menſchen ſeien und einzelne edle Männer, wie Fray 
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Abreiſe wurde an den Palaſt ein Pasquill mit den wenigen Worten 

u un 

ya seva el cueu de Peru (Nun geht der Gucu von Peru) 
geheftet; er ließ es herunternehmen und ſchrieb darunter 

y (Und — — 

Que se me da a mi was liegt mir daran, 

Cinco millones llevo de aqui ich nehme fünf Millionen mit) 
und befahl, es wieder hinzuhängen. 


Bartolome Las Caſas, Biſchof von Chiapa, und ſpäter Don 
Antonio de Ulloa in kernhafter Sprache und ohne Scheu die 
Vertheidiguug dieſer unmenſchlich behandelten Nation führten 
und der ſpaniſchen Regierung mit harten Worten das Ver⸗ 
werfliche ihres Coloniſationsſyſtems rügten, ſo wurde doch 
das Schickſal der Indianer nicht im mindeſten erleichtert und 
es ſchien beinahe, als ob jede Verwendung beim Conſejo de 
Indias nur eine grauſamere Unterdrückung der amerikaniſchen 
Eingebornen zur Folge habe. 

Darf man ſich wundern, daß endlich die Indianer dieſer 
peinlichen Lage überdrüſſig wurden und ſich ermannten, das 
ſchwere Joch zu brechen? Zwei Jahrhunderte hatten ſie es 
ſchweigend ertragen, ohne den mindeſten Verſuch zur Befrei⸗ 
ung zu machen, als Juan Santos Atahuallpa die erſte 
Empörung der Indianer gegen die Spanier anſtiftete. Ihr 
Entſtehen, ihren Fortgang und ihr Ende haben wir im vor⸗ 
hergehenden Kapitel kennen gelernt. Dieſer Aufſtand war 
von wichtigern Folgen, als ſich die kurzſichtige Regierung 
in Lima träumen ließ und er hätte ihr wohl als Fingerzeig 
dienen ſollen, ein gemäßigteres Regierungsſyſtem zu ergreifen. 
Die Indianer, durch jene Revolution zum Bewußtſeyn gelangt, 
daß ihnen noch Kraft genug inliege, ſich gegen ihre Unter 
drücker zu erheben, machten daher, beſonders in Südperu, 
wiederholte, aber fruchtloſe Verſuche, ſich zu befreien. Es 
fehlte ihnen immer an einem Oberhaupte, ihre Bewegungen 
zweckmäßig zu leiten; doch auch dieſes fand ſich im unglüd- 
lichen Caciken von Tungaſuca, einem Nachkömmlinge 
der letzten Incas. Im Jahre 1562 wurde Cuſitio Yupan- 
qui, Enkel von Manco Capac II., Bruder des von Pizarro 
ermordeten Inca Atahuallpa, von den Indianern in Huillca⸗ 
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bamba und Urubamba gekrönt; da er nach ſechszehn Jahren 
ohne Kinder ſtarb, fo erbte fein Bruder Tupac Amaru die 
Krone, und da dieſer nach einer dreijährigen Regierung 
feine Herrſchaft dem fünften Vicefönige von Peru D. Fran⸗ 
cisco de Toledo nicht abtreten wollte, ſo wurde er gefangen 
genommen und in Cuzceo erwürgt; die meiſten feiner Kinder 
hatten das nämliche Loos, aber einige wurden von den In⸗ 
dianern in den Wäldern verſteckt, pflanzten den Stamm der 
Incas fort und genoſſen immer von den Indianern die Ver⸗ 
ehrung, welche ihnen durch ihre hohe Geburt zukam. Aus 
dieſer Linie ſtammte Don Joſe Gabriel Cunturcanqui 
mit dem Beinamen feines Aeltervaters Tupac-Amaru. 
Er wurde in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts geboren 
und erhielt ſeine Erziehung in Cuzeo im Collegium von San 
Francisco de Borjas und ſpater die Würde eines Caciken 
von Tungaſuca in der Provinz Tinta. Durch ſeine natür⸗ 
lichen Anlagen und durch ſeine Bildung weit über die In⸗ 
dianer erhaben, erkannte er tiefer als ſie die ſchmachvolle 
Behandlung ſeiner Nation und glaubte ſich durch ſeine Ge— 
burt und ſeine Fähigkeiten berufen, die verlorne Freiheit ſei⸗ 
nes Vaterlandes wieder zu erringen. Viele Jahre ging er 
mit dieſem Plane um und ſoll ihn ſchon im Alter von kaum 
zwanzig Jahren ſeinen weißen Mitſchülern im Collegium un⸗ 
verholen geäußert haben, die ihn dann auch ſpottweiſe „Inca 
Tupac Amaru“ nannten. Als er zur Stelle eines Caciken 
gelangt war, wußte er ſich durch ſeine königliche Abkunft, 
ſeinen perſönlichen Muth und ſeine imponirende Geſtalt einen 
großen Anhang unter den Indianern zu verſchaffen und ſie 
ganz für feine Pläne zu gewinnen. Die Spuren feiner Ver— 
ſchwörung laſſen ſich bis ins Jahr 1775 zurückverfolgen; fie 
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blieb aber während fünf vollen Jahren der peruaniſchen 
Regierung ein Geheimniß, obgleich ſie durch ganz Peru bis 
nach Buenos Ayres ausgedehnt war. Sobald ſich Tupac 
Amaru ſtark genug glaubte, feinen mächtigen Feinden ent⸗ 
gegentreten zu können, ergriff er die erſte Gelegenheit die 
Feindſeligkeiten zu beginnen; dieſe bot ſich 1780 dar, als der 
Correjidor von Tinta, D. Antonio Ariaga, in einem Jahre 
Repartimientos von 340,000 ſp. Thalern machte und das 
Geld für die nutzloſen Waaren mit grauſamer Strenge ein— 
trieb. Der Cacike von Tungaſuca verſammelte die erbitterten 
Indianer, griff den Correjidor auf und ließ ihn erhängen. 
Auf dieſes Signal brach in allen Gegenden der offene 
Aufſtand aus und das Heer von Tupac Amaru wuchs von 
Tag zu Tag; aber es gebrach ihm an den nöthigen Waffen 
und dem Feldherrn an hinreichenden militärifchen Kennt⸗ 
niſſen, um einen erfolgreichen, regelmäßigen Feldzug fortzu⸗ 
ſetzen. Von Haß und Rache getrieben führte er monatelang 
einen furchtbaren Zerſtörungskrieg, ließ ſich nun wirklich den 
Titel eines Inca geben und verlangte königliche Verehrung. 
Mit Angſt ſah die Regierung den immer wachſenden Aufr 
ſtand und ergriff die ſtrengſten Maßregeln ihn zu daͤmpfen. 
Alle Truppen der Südprovinzen wurden concentrirt und von 
Lima unter dem Inſpector Valle zweitauſend Mann Infan⸗ 
terie nach Puno geſandt, wohin ſich die Empörer gezogen, 
nachdem fie viele Städte und Dörfer zerftört und unzählige 
Spanier ermordet hatten. Schon beim Beginne der Revo⸗ 
lution wurde ein Emiſſaͤr der Regierung (Visitator), Don 
Joſe Arreche, vom Vicekönige Marquis de Aviles mit un⸗ 
umſchränkter Vollmacht nach Cuzco geſandt. An dieſen ſchrieb 
Tupac Amaru am 5. Maͤrz 1781 einen langen Brief, in 
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welchem er die Urſache des Aufſtandes auseinanderſetzte, 
die Unterdrückungen der Indianer vorwarf und nachwies, 
wie die Behörden den Leyes de Indias auf eine ſchmähliche 
Weiſe zuwiderhandelten. Er ſchließt mit der Bitte, ihm ein 
paar redliche, unparteiiſche Männer zu ſenden, die treu dem 
Könige und nach deſſen Willen die einmal erhobenen Miß⸗ 
helligkeiten beilegen und als Vermittler zwiſchen der Negie- 
rung und den Empörern auftreten möchten, und wünſcht auch 
zwei tugendhafte und aufgeklärte Geiſtliche, die ihm den 
richtigen geiftigen Weg weiſen möchten. Dieſen Brief, aus 
der Feder eines Indianers und Chefs der unterdrückten Na⸗ 
tion, iſt eines der wichtigſten Documente zur Kenntniß 
des ſocialen und politiſchen Zuſtandes der Eingebornen zu 
jener Zeit und zugleich als Rechtfertigung des gewaltſamen 
Weges, den ſie eingeſchlagen hatten, vom höchſten Inter⸗ 
eſſe. Die Antwort von Arreche war kurz, er wolle ſich mit 
den Empörern nicht in Unterhandlungen einlaſſen, ſie ſollen 
ſich auf Gnade oder Ungnade ergeben. Dadurch erbittert, 
ſetzten dieſe den Krieg noch wüthender fort, verbrannten am 
13. April das große Dorf Chucuito und ſetzten ſich gegen 
Cuzco in Bewegung, wo fie vom Cerro de Piecho die Stadt 
zur Uebergabe aufforderten. Hier, in der Nähe der Reſidenz 
feiner königlichen Ahnen, wurde Tupac Amaru in den letzten 
Tagen vom April von einer Cavallerie-Abtheilung überraſcht 
und ſammt ſeiner Familie gefangen genommen. Unter dem 
Vorſitze von Arreche wurde ihm der Prozeß gemacht und 
das Todesurtheil geſprochen. Es lautete dahin, daß Tupac 
Amaru auf den großen Stadtplatz geſchleift werde und dort 
der Hinrichtung feiner Frau Micaela Bastidas, feiner beiden 
Söhne Hipolito und Fernando Tupac Amaru, feines Schwa⸗ 
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gers Antonio Bastidas und mehrerer andern Hauptleute beis 
wohnen, daß ihm darauf der Henker die Zunge ausſchnei⸗ 
den und er dann von vier Pferden zerriſſen werden ſolle. Die- 
ſes ſchaudervolle Urtheil wurde am 16. Mai 1781 vollzogen; 
auf dem Berge Piccho wurde der zerriſſene Körper verbrannt 
und die Aſche den Winden übergeben; der Kopf kam nach 
Tinta, wo er drei Tage am Galgen hing und hernach auf 
einem Pfahle an den Haupteingang der Stadt geſtellt wurde. 
Ein Arm wurde nach Tungaſuca, wo Tupac Amaru Ca⸗ 
cike war, geſandt; der andere nach Caracaya, ein Schenkel 
nach Livitoca in der Provinz Chumbivilca, der andere nach 
Santa Roſa in der Provinz Lampas, alles Orte, die beim 
Aufſtande ſehr betheiligt waren und wo die traurigen Ueber— 
reſte Wochen lang ausgeſtellt blieben. 

Ich habe im Jahre 1839 in Huancayo einen alten 
Creolen kennen gelernt, der als ſechszehnjähriger Knabe 
Zeuge der Hinrichtung des unglücklichen Caciken von Tun⸗ 
gaſuca war; er ſchilderte ihn als einen großen, ſchonen 
Mann, mit einer kühnen und ernſten Phyſtognomie und ei⸗ 
nem lebhaften, durchdringenden Blicke. Mit großer Beive- 
gung ſah er ſeine Familie, mit ruhigem Ernſte acht Haͤupt⸗ 
linge hinrichten und lautlos ertrug er ſelbſt die furchtbare 
Todesſtrafe. 

Die Spanier hatten Tupac Amaru, wie früher auch 
Santos Atahuallpa, den Vorwurf gemacht, er ſtamme nicht 
von den alten Incas ab und habe feinen Titel uſurpirt, um 
den Indianern mehr zu imponiren. Der Grund dieſes Vor⸗ 
wurfes lag in dem Beſtreben der Regierung den Eingebor⸗ 
nen den Glauben zu benehmen, als ſeien noch Abkömmlinge 
der Incas in directer Linie vorhanden, denn ſie erkannte 
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wohl, daß die Indianer immer mit dem nämlichen Enthu⸗ 
ſiasmus jedem unternehmenden Nachkommen ihrer fo fehr 
verehrten Könige folgen würden. Die Stelle des Todesur⸗ 
theiles von Tupac Amaru, in der es heißt, daß alle Acten 
über ſeine Abkunft beim königlichen Gerichtshofe geſammelt 
und in Lima öffentlich vom Henker verbrannt werden ſollen, 
damit kein Andenken von dieſen Documenten übrig bleibe, 
beweist hinlänglich, wie ſehr die Regierung von feiner könig⸗ 
lichen Abkunft überzeugt war. 

Die unmenſchliche Hinrichtung von Tupac Amaru ver⸗ 
mochte aber der Revolution noch lange nicht Einhalt zu thun, 
fie ftachelte vielmehr die Empörer zur furchtbaren Rache. 
Von allen Seiten ſammelten ſich die Indianer zu einem gräß- 
lichen Zerſtörungskriege unter der Anleitung vom Bruder des 
Ermordeten Caſimiro Tupac Amaru, ſeinem Sohne Andres 
und dem kühnen Indianerchef Nicacatari“). Nachdem 
die letztern beiden die ſpaniſchen Dörfer von Hochperu nieder— 
gebrannt und die Weißen ermordet hatten, warfen ſie ſich 
vor die große und befeſtigte Stadt Sorrata, wohin ſich 


) Mehrere Reiſende, die dieſen Theil der peruaniſchen Geſchichte be: 
rührt haben, geben irriger Weiſe bald dem Joſe Gabriel Tupac 
Amaru, bald ſeinem Bruder Caſimiro, den Beinamen Nicacatari. 
Ueberhaupt herrſcht eine ſehr große Verwirrung und Unklarheit über 
dieſe ſchaudervollen Vorgänge, da die Meiſten nur von Hörenfagen 
die ſonderbarſten Geſchichten zuſammenſchrieben, Perſonen, That⸗ 
ſachen und Jahreszahlen verwechſelten oder beliebig ihren Schilde⸗ 
rungen anpaßten. Es wird wohl nie gelingen, eine ganz klare 
und umſtändliche Darſtellung jener Epiſode der pernanifchen Ge⸗ 
ſchichte zu erhalten, da ſchon in den Procefacten ſehr bedeutende 
oder abſichtlich hingeſetzte Unrichtigkeiten vorkommen, und die wich⸗ 
tigſten Documente, während der Revolution ſelbſt oder ſpäter im Be: 
freiungskriege, zerſtöͤrt wurden. 
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alle Spanier der Umgegend, im Vertrauen auf die mit Ka⸗ 
nonen reichlich beſetzten Walle, zurückgezogen hatten. Da 
Andres Tupac Amaru mit ſeinen nur mit Meſſern, Schleu⸗ 
dern und Keulen bewaffneten Indianern gegen die feindliche 
Artillerie nichts ausrichten konnte, ſo leitete er die Gewäſſer 
des nahe liegenden Gebirges nach der Stadt, umgab ſie mit 
einem Teiche, der nach wenigen Tagen die nur aus Erde 
aufgeführten Feſtungswerke unterfraß und einſtürzte und nahm 
ſie dann mit Sturm. Alle Belagerten, 22,000 an der Zahl, 
wurden auf das grauſamſte ermordet und nur 87 Geiſtlichen 
und Mönchen das Leben geſchenkt. Von hier richteten ſich 
die Empörer nach Weſten und bezeichneten jeden ihrer Schritte 
durch furchtbare Verheerungen. Mehrere ſpaniſche Armee⸗ 
corps wurden geſchlagen und allgemeiner Schrecken verbrei⸗ 
tete ſich durch das ganze Land. Was die Waffen und die 
Executionen der Spanier nicht vermocht hatten, das ver⸗ 
mochte ihr Gold. Ein Indianer aus unreinem Blute „Hu⸗ 
quihuaſa“, der wahrend der ganzen Revolution Andres Tupac 
Amaru begleitet hatte, zeigte, durch glänzende Geldverſprechun⸗ 
gen gewonnen, einer Abtheilung von ſpaniſchen Soldaten den 
Ort, wo die Chefs ohne Begleitung gewöhnlich ihren Rath 
pflegten; dort wurden ſie überraſcht, geſangen genommen 
und zum Tode verurtheilt. Dadurch eingeſchüchtert und nun 
ohne Oberhaupt, zerſtreuten ſich die Indianer theils in ihre 
Heimath, theils nach den Wäldern. Zahlloſe Opfer fielen 
noch durch die ſpaniſche Regierung, die nun mit Macht 
darauf hinarbeitete, die Nationalität der Eingebornen ganz 
zu vernichten. Ihre Tanze, Muſik, Kleidung, Alles, was 
ſie an ihre Vorfahren erinnerte, wurde ihnen verboten und 
ſogar auf das ſtrengſte unterſagt, ihre Mutterſprache, die 
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Quichua, zu ſprechen. Die einzige wohlthätige Folge des 
ganzen Krieges, der gegen hunderttauſend Menſchenleben ge 
koſtet hatte, war die Abſchaffung der Repartimientos, des 
Hauptgrundes zum Aufruhr. 

So wurde ſcheinbar der Friede wieder hergeſtellt, aber 
immer zeigten ſich Spuren von weit verbreiteten Verſchwö⸗ 
rungen, die aber meiſtens beim Beginne wieder unterdrückt 
werden konnten. Dieſer unheimliche Zuſtand dauerte, bis die 
Creolen ſelbſt das Signal zum Aufſtande gaben und der 
Befreiungskrieg durch alle Colonien von Südamerika los— 
brach. Natürlich brauchte es nur geringe Ueberredung, um 
die Indianer zur Theilnahme an dieſem Unternehmen zu be⸗ 
wegen. Es iſt aber ein großer Irrthum, wenn man glaubt, 
die indianiſchen Eingebornen haben mit den Creolen gemein 
ſame Sache gegen die Spanier gemacht, um die jetzige Re— 
gierungsform zu erlangen; denn fie wollten das Joch brechen 
und ihre eigene Dynaſtie nach dem Muſter ihrer Ahnen ein⸗ 
führen, keine Republik, ſondern eine Monarchie und 
einen König aus der heilig geachteten Familie der Incas, 
Dies erkannten die Anführer der Revolutionsparthei ſehr 
wohl, wußten auf dieſe Ideen der Indianer einzugehen und 
logen ihnen vor, fie werden ihnen zu der gewünſchten Ver⸗ 
faffung verhelfen. Mit der wahren Sachlage des Befreiungs⸗ 
krieges nicht ganz vertraut, da fie Weiße gegen Weiße kaͤm⸗ 
pfen ſahen, richteten die Indianer ihre Waffen gegen alle 
Pucacuncas (blaſſe Geſichter) und Miſtis und tödteten daher 
bald Spanier, bald Patrioten, wie ſie ihnen gerade in den 
Wurf kamen. Ihre Erbitterung wuchs zu einem ſolchen Grade, 
daß aus vielen Provinzen alle Nichtindianer fliehen mußten, 
wenn ſie auch die eifrigſten Feinde der Spanier waren. In 
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Jauja ſchwuren die Indianer auch nicht einmal einen weißen 
Hund oder Hahn leben zu laſſen und kratzten die geweißten 
Wände der Häufer ab. Alle Morgen brachten fie die Köpfe 
der Weißen in Säcken auf den Markt, ſchnitten den noch 
lebenden Spaniern den Bauch auf, „um zu meſſen, wie viele 
Ellen Gedärme ſo ein Godo (Spottname der Spanier) habe.“ 
Als General Valdes mit einer Schwadron Reiterei den Fluß 
von Jauja überſchritten hatte und die beim Dorfe Ataura 
verſammelten Indianer angriff, fo verſchmaͤhten fie ſich durch 
die Flucht zu retten, ergriffen die Lanzen der Soldaten und 
drückten ſie ſich ſelbſt mit den Worten: matame Godo (tödte 
mich, Godo!) in die Bruſt; es ſchien als ob ſie die Feinde 
zu ſehr haſſen, um ſich nur die Mühe zu geben, vor ihnen 
zu entfliehen. 2000 Indianer bedeckten das Schlachtfeld und 
erſt als die Spanier vor Müdigkeit die Waffen nicht mehr 
führen konnten, zogen ſie ſich, ohne auch nur einen Mann 
verloren zu haben, nach Jauja zurück. 

Durch die proviſoriſche Regierung der Patrioten wurden 
auch Truppenaushebungen in den eroberten Provinzen ange— 
ordnet und durch ſie die Armee verftärft. In dieſer Epoche 
wurden zum erſten Male die Indianer als Soldaten in ge— 
regelten Heeren gebraucht und erlangten bald einen großen 
Ruf wegen ihrer Kaltblütigkeit und ihrer unglaublichen Aus— 
dauer. Nur in wenigen Gegenden nahmen ſie freiwillig 
Theil am Kampfe, in den meiſten folgten ſie nur gezwungen 
der Conſeription und verließen bei jeder ſich darbietenden Ge— 
legenheit die Waffen. Die ſpaniſche Herrſchaft wurde gebro— 
chen, der Befreiungskrieg beendigt und die republikaniſche 
Verfaſſung eingeführt. Was die Indianer ſchon waͤhrend 
des Kampfes geahnet hatten, wurde ihnen nach dem Frieden 
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klar, daß fie nämlich von den Anführern der Revolution hins 
tergangen waren. Ihre Lage verbeſſerte ſich im Ganzen ge⸗ 
nommen nur ſehr unbedeutend; wenn auch einzelne Unter⸗ 
drückungen aufgehoben wurden, ſo laſteten andere, neue deſto 
ſchwerer auf ihnen, und wieder ſahen fie ſich Sclaven auf 
dem Boden ihrer Väter. So wurde der peruaniſche India- 
ner ſeit dem Augenblick, in dem die erſten Europäer ſiegreich 
die Küſte ſeines Vaterlandes betraten, bis auf den heutigen 
Tag unterjocht, gedrückt und mißhandelt. Darf man ſich 
wundern, daß der Grundzug feines Charakters ein unaus⸗ 
loͤſchlicher Haß iſt gegen Alle, die nicht feines Stammes find, 
und daß er, wo er nur kann, demſelben ſeinen Lauf läßt 
und ſeine Rache auch an unſchuldigen Opfern ſtillt? Dieſe 
Gefühle zeigen ſich beſonders bei den Eingebornen, die nicht 
durch niedrige Geldintereſſen, oder durch haufige Berührung 
mit den Creolen verdorben ſind. Sie fühlen ihre ganze 
Kraft und geben ſich noch immer der ſchoͤnen Hoffnung hin, 
die längft verlorne Herrſchaft und Rechte für ſich wieder zu 
erringen. Die Thaten und die Erinnerung daran wird 
immer auf das forgfältigfte aufgefriſcht. In den meiſten Süd⸗ 
provinzen verſammeln ſich die Indianer an gewiſſen Tagen 
mit dem erſten Hahnenſchrei in der Hütte des Aelteſten 
oder des Caciken und hören zu, wie er ihnen die Geſchichte 
der Incas, die Thaten ihrer Nachkommen, die Empörung 
des unglücklichen Tupac Amaru erzaͤhlt; den Haß gegen die 
Pucacuncas einſchaͤrft, ihnen die Verheißung giebt, daß die 
Regierung ihrer Könige wieder hergeſtellt werde und ihnen 
deren forgfältig aufbewahrte Bildniſſe zeigt. Dieſe Tradi⸗ 
tionen und Prophezeiungen werden auch gewiß nicht ohne 
Erfolg bleiben. Die willkürliche Regierung und die Creolen, 
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die den Indianer mehr als Thier denn als Menſchen betrach⸗ 
ten und behandeln, ſpannen die Saite, bis ſie ſpringen wird. 
Noch einmal werden ſich die Indianer ermannen und einen 
Zerſtörungskrieg wie unter Tupac Amaru beginnen, aber 
dann mit mehr Erfolg; nach furchtbarem Kampf werden ſie 
ſich ihr Vaterland erobern und ihre alte Verfaſſung wieder 
einführen, vielleicht auch mit einem etwas zeitgemaͤßen Zu⸗ 
ſchnitte, aber die Nichtindianer werden als Opfer einer grau⸗ 
ſamen Rache fallen. 

Mancher, der dieſen Ausſpruch liest und mit den peru⸗ 
aniſchen Verhältniſſen bekannt iſt, wird ungläubig lächeln 
und mein Prognoſtikon für zu kühn halten; aber bei genauer 
Ueberlegung gewiß nicht ſeine Wahrſcheinlichkeit beſtreiten. 
Seit dem Befreiungskriege haben die Indianer einen unge— 
heuern Fortſchritt gemacht, ſie ſind mit den Feuerwaffen und 
den militäriſchen Manövern vertraut und durch die ſeit zwan⸗ 
zig Jahren ununterbrochenen Bürgerkriege in einer ſteten Ue— 
bung im regelmäßigen Kriegführen unterhalten worden. Bei 
den zahlreichen verlornen Schlachten haben ſich die meiſten 
Flüchtlinge mit ihren Gewehren gerettet und halten ſie ſorg— 
faltig verſteckt. Die Bereitung des Pulvers iſt ihnen genau 
bekannt, denn bei allen ihren Feſten machen ſie große Maſſen 
davon und verbrennen es in Raketen und Schwärmern; die 
nothwendigen Materialien dazu finden ſie im Ueberfluſſe in 
den Gebirgsthälern. 

Ich habe im Jahre 1841 in einem elenden Dörfchen an 
der Gränze einer Montana des mittleren Peru in der Hütte 
des Alcalden, bei dem ich einige Tage wohnte, 18 Muni⸗ 
tionsgewehre verſteckt gefunden; als ich ihn ganz unbefangen 
fragte, zu welchem Zwecke er fo viele Waffen habe, erwi— 
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derte er mir mit ſcheelem Seitenblicke, die Zeit fie zu ger 
brauchen werde wohl kommen. Ich ſah gleich, wie höͤchſt 
unangenehm ihm meine Entdeckung war und fühlte mich 
durch ſein ganz verändertes Betragen bewogen, unverzüglich 
das Dorf und die Umgegend zu verlaſſen. Waͤhrend des 
Aufſattelns bemerkte ich mit unheimlicher Empfindung, wie 
ſich mein Wirth mit zwei ſeiner vertrauten Freunde unterre⸗ 
dete und daß ich der Gegenſtand ihres Gefpräches war. 
Beim Wegreiten fragte er mich wieder ſehr freundlich, wel⸗ 
chen Weg ich einſchlagen werde, ich fand es aber für zweck— 
mäßig, ſobald ich aus feinem Geſichtskreiſe war, eine andere 
als die angegebene Richtung zu verfolgen. 

Von den Regierungsbeamten und den Meſtizen wird genug 
geſorgt den Zündſtoff immer mehr und mehr zu häufen und 
es bedarf nur eines ſchwachen Funkens, daß er in hellen 
Flammen auflodere. Sobald an einem Punkte ein Anklang 
gegeben wird, ſo werden ſich mit Windesſchnelle die Indianer 
von ganz Peru unter die Fahne der Aufrührer verſammeln; 
aber ich glaube, daß es nur einem Manne wie Tupac Amaru, 
mit imponirenden körperlichen und geiſtigen Eigenſchaften aus- 
gerüſtet und aus dem Stamme der königlichen Familie, ge 
lingen wird die Empörung erfolgreich zu leiten und ein ſol⸗ 
cher wird ſich wie früher auch in der Zukunft wieder finden. 
Welche Oppoſitionsmittel kann die Regierung ergreifen, 
deren wenige Truppen groöͤßtentheils aus unzufriedenen In⸗ 
dianern beſtehen, die jeden Augenblick bereit ſind, den ver⸗ 
haßten Dienſt zu verlaſſen und für ihr eigenes Intereſſe zu 
kämpfen? Auch der thaͤtigſten Hülfe der europaiſchen Kriegs» 
ſchiffe könnte es höchſtens gelingen, einige Hafen der Küſte 
zu behaupten. Der erſte Ausbruch wäre gewiß ſchon ſo 


Zahl gegen die der reinen Indianer! 
Ob ſich eine Indianerherrſchaft in Perg 
will ich nicht entſcheiden, aber ich glaube, 


nem von den gebildetſten Nationen Europas bewohnten Ar 
chipelagus Fuß faſſen konnte. Eine umſichtige Regierung 
könnte dem drohenden Verderben Einhalt thun; aber es iſt 
ein großes Unglück, daß die Lenker der Republik und ihre 
Helfer eben ſo verblendet ſind, wie es die Spanier waren, 
und den Indianer mit zu großer Geringſchaͤtzung betrachten. 
Die Bewohner von Lima haben gar keine Idee vom wahren 
Charakter der Indianer des Hochgebirges und auch die eu— 
ropäiſchen Reiſenden, die nicht von der gewöhnlichen Straße 
abweichen, faſſen fie gewöhnlich ganz falſch auf. Für fie iſt 
der indianiſche Einwohner ein unvollkommenes, verachtungs— 
würdiges Geſchöpf, das nie zum Bewußtſein ſeiner Kraft, 
kaum zu dem ſeiner menſchlichen Natur gelangt. Wer aber 
an Sonn» und Feiertagen in den größern Dörfern der Sierra 
die Tauſende aus den Umgegenden herbeiftrömenden Indianer 
beobachtet und ſieht, mit welchem Selbſtgefühle und Entſchie— 
denheit ſie auftreten; und wenn er dann noch Zeuge von 
der Verehrung iſt, die fie den noch vorhandenen Abkömm— 
lingen der Incas zollen, und weiß, daß ſie neben der ihnen 
aufgedrungenen Regierung noch eine eigene nach dem Style 
ihrer Vorfahren haben, bekommt einen ganz andern und gewiß 
auch richtigern Begriff von ihnen. Wenn er dann noch be- 
merkt, mit welchem Mißtrauen ſie gegen die Weißen und 
Meſtizen handeln und die Verwünſchungen hört, die ſie, vom 


Brantweine aufgeregt, gegen fie ausſtoßen und ſich der ver- 
gangenen Greuelſcenen erinnert, ſo ſieht er mit bangem Blicke 
dem furchtbaren Ausbruche des ſchlecht verhehlten Haſſes und 
einem traurigen Looſe der nicht indianiſchen Bevölkerung von 
Peru entgegen. 

Der Charakter der peruaniſchen Indianer iſt ungemein 
düſter; wenn wir aus den lebhaften Schilderungen der Alte 
ſten Schriftſteller über Peru ſchließen wollen, war er es 
früher nicht, aber die ſeit 300 Jahren erduldeten Unterdrü⸗ 
ckungen haben ihm dieſen Stempel aufgedrückt. Ueberall tritt 
er überraſchend hervor, in den Geſaͤngen, in der Muſik, in 
den Kleidungen und in der ganzen häuslichen Einrichtung. 
Die Lieblingsinſtrumente der Indianer ſind die Pututo und 
die Jaina. Die erſtere iſt eine große Tritonsmuſchel, mit 
der fie bei den Trauertänzen eine ſchauerliche Muſik aufführen; 
in frühern Zeiten war ſie bei der Todtenfeier der Könige 
gebräuchlich, jetzt wird ſie faſt ausſchließlich an den Erin⸗ 
nerungstagen für die untergegangene Incaherrſchaft geblaſen. 
Die Jaina ſcheint neuern Urſprungs zu ſein; ſie iſt eine Art 
hoͤchſt einfacher Clarinette aus einem weiten Schilfrohr. Ihr 
Ton iſt ergreifend düſter, keinem der bekannten Inſtrumente 
vergleichbar und von faſt wunderbarer Wirkung. Wenn 
eine Horde der roheſten Indianer in tumultuariſchem Gelage 
zanken und lärmen, oder im heftigſten Streite begriffen ſind, 
und es ertönen plötzlich die ernſten Klänge der Jalna, fo tritt 
wie durch einen Zauberſchlag Ruhe ein, der bald eine Tod⸗ 
tenſtille folgt; die vor wenigen Augenblicken noch tobende 
Schaar iſt ſtumm und lauſcht mit Andacht der magiſchen 
Melodie des einfachen Rohres. Oft füllt eine Thrane das 
Auge des gefühlloſen Indianers, das vielleicht nie als nach 
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dem übermäßigen Genuſſe von geiftigen Getraͤnken befeuchtet 
war und nur das laute Schluchzen der Weiber ftört die faſt 
überirdiſche Muſik; die ſchwermüthigen Laute der Jaina rufen 
eine namenloſe, unbeſtimmte Sehnſucht hervor und laſſen 
Tage lang eine unheimliche Leere zurück, aber immer horcht 
man mit neuem Verlangen dieſen zauberhaften Tönen. 

Die Farben der Kleider find alle dunkel, beſonders tief- 
blau; dies iſt auch meiſtens die Farbe der Trauer; wenn 
die Indianer eine Leiche zu Grabe begleiten, ſind ſie immer 
in dunkelblaue Ponchos gehüllt. Die Maͤnner tragen kurze, 
mit einem breiten Gürtel um den Leib befeſtigte Beinkleider 
von grobem, braunem Tuche, ein wollenes oder baumwol⸗ 
lenes Hemd und nur ſelten eine Jacke; der Poncho aus Al⸗ 
pacowolle fehlt aber nie. Die Fußbekleidung beſteht aus 
Sandalen von ungegerbtem Leder, Llanqui oder „Uſuta“ 
genannt, die über die Zehen nach oben geſchlagen und um 
die Knöchel feſtgebunden werden. 

Die Kleidung der Weiber iſt ein grober, blauer, wollener, 
ſackförmiger Rock, ebenfalls mit einem breiten Gürtel (huc- 
cau) um den Leib befeſtigt; die nicht am Node feſtgenähten 
Aermel ſind ſchwarz und reichen von der Hand bis zur Mitte 
des Oberarms. Von der Schulter reicht eine Schürze (Anacu) 
bis faſt zu den Knöcheln, ſie wird aber nicht vorn befeſtigt, 
ſondern auf der einen Seite, gewöhnlich der linken, und 
reicht vorn und hinten bis zur Mitte des Körpers; fie iſt 
von dünnem Wollſtoff, immer von ſchwarzer Farbe und wird 
fortwährend noch als Trauer um die Incas getragen. Bei 
einzelnen Feſten tragen die Weiber bunte Röcke (Faldillin), 
deren grelle Farben auf das unvortheilhafteſte zuſammenge⸗ 
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ſtellt find; fo ſieht man häufig Röcke, deren obere Hälfte 
brennendroth, die untere ſchwefelgelb iſt und oft noch mit 
roh ausgeſchnittenen, lebhaft gefärbten Blumen oder geſchmack⸗ 
loſen Goldſtickereien verziert. Ein kleines Tuch aus lang⸗ 
haariger Wolle (Mantilla), das über die Schultern gewor⸗ 
fen und unter dem Kinne mit einer langen ſilbernen Nadel, 
oder einem Cactusſtachel, befeſtigt wird, vollendet den An- 
zug. In dieſe Mantilla oder in einen Poncho wickeln die 
Mütter ihre Kinder ein, werfen ſie auf den Rücken, knü⸗ 
pfen das Tuch auf der Bruſt zuſammen und tragen ſo die 
Kleinen den ganzen Tag bei ihrer Arbeit herum. 

Das häusliche Leben der Indianer iſt außerordentlich 
freudenlos; ungeſellig und finſter leben die Gatten, ſchen 
nähern ſich ihnen die Kinder, und es vergehen Tage, ohne 
daß ein freundliches Wort zwiſchen ihnen gewechſelt wird. 
Wenn nicht Beſchäftigungen den Indianer in's freie Feld 
rufen, ſo ſitzt er in ſtummem Hinbrüten in ſeiner Hütte, 
kaut Coca und pflegt einer lautloſen Ruhe. Mittheilender, 
als gegen ſein Weib, iſt er gegen ſeine Freunde, mit denen 
er oft halbe Nächte durch geheime Unterredungen pflegt; 
aber es kann ihm nicht der Vorwurf gemacht werden, daß 
er ſeine Frau unmenſchlich behandle oder blos als ſeine 
Sclavin betrachte, wie dieß bei ſo vielen wilden Völkern der 
Fall iſt. 

Wie die peruaniſchen Indianer, außer der durch Gewalt 
aufgedrungenen Regierung, noch eigene nur von ihnen aner- 
kannte Behörden nach dem Muſter der Ineadynaſtie haben, fo 
hängen ſie auch, neben der chriſtlichen Religion, mit hartnäcki⸗ 
ger Beharrlichkeit an religiöſen Ceremonien, die ſich vom 
Bilderdienſte ihrer Vorfahren durch Jahrhunderte fortgeerbt 
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haben. Ihre Religion ift daher ein ſonderbares Gemiſch 
von chriſtlichen Grundfägen und heidniſchen Formen. Selbſt 
den umſichtigſten und aufgeflärteften Religionslehrern iſt es 
bis dahin noch nicht gelungen, jene von dieſen zu trennen, 
da der tief eingewurzelte Hang zum Alten und das unüber⸗ 
windliche Mißtrauen ſich ihnen immer feindlich entgegenſtellen. 
Die chriſtliche Religion wurde den Indianern mit Gewalt 
aufgedrungen und durch Jahrhunderte haben fie in den Prie- 
ſtern nur Tyrannen kennen gelernt, die die Religion als 
Deckmantel der ſchmählichſten Gelderpreſſungen gebrauchen 
und deren Handlungen im directen Gegenſatz mit ihren Lehren 
ſtehen. Wenn ſie ihnen auch unbedingt gehorchen und eine 
ſcheue Verehrung zollen, ſo iſt dies weniger Wirkung der 
chriſtlichen Grundſaͤtze als eine noch anhaltende Folge der 
theokratiſchen Regierung der Incas, die den Peruanern eine 
heilige Scheu vor der Religion einprägte, 

Der bei den Indianern in hohem Grade vorherrſchende 
Aberglaube hindert außerordentlich eine reinere Geſtaltung 
der Religion und iſt auch nicht leicht auszurotten, da er 
ſeinen Grund meiſtens im früheren Cultus hat und ſich 
ſpaͤter auf eine eigenthümliche Weiſe mit dem katholiſchen 
Ritus vermiſchte. Ich führe hier einige Beiſpiele an. So— 
bald ein Sterbender den letzten Athemzug ausgehaucht hat, 
ſo füllen ihm die Hinterlaſſenen den Mund mit Coca, zün⸗ 
den ein Wachslicht neben ihm an, räumen Hausgeraͤthe 
und Kleider zuſammen und waſchen es im naͤchſten Fluſſe, 
ziehen dann dem Todten eine eingeſegnete Mönchskutte an 
und hangen ihm ein Säckchen mit Coca, Mais, Gerſte, 
Quinua u. ſ. f. um, damit er im neuen Leben Samen für 
ſeine Felder habe; am Abend ſtreuen ſie Aſche auf den Boden 
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des Zimmers und verſchließen forgfältig die Thüre, am 
Morgen gehen ſie mit Tagesanbruch hinein und unterſuchen 
die Aſche mit ängſtlicher Genauigkeit nach Fußſtapfen. Die 
aufgeregte Einbildungskraft zeigt ihnen auch jedesmal ſolche, 
bald von Vögeln, Hunden, Katzen, bald von Ochſen oder 
Llamas u. ſ. f. Je nach der Art der Fußſtapfen iſt das 
Loos des Verſtorbenen; die ſchlimmſten ſind die von Hüh⸗ 
nern, denn ſie zeigen an, daß der Todte unbarmherzig ver⸗ 
dammt iſt; die der Llamas ſind die beſten, da ihm dann 
nach kurzem Verweilen im Fegefeuer das Paradies zu Theil 
wird. Das Leichenbegängniß iſt nach chriſtlicher Art, da es 
von einem Prieſter begleitet wird; ſo wie ſich dieſer entfernt 
hat, ſo werden dem Todten, der ohne Sarg begraben wird, 
noch Lebensmittel auf den Weg gegeben. Oft habe ich ger 
ſehen, wie einer der nächſten Anverwandten in das Grab 
ſtieg und dem Leichnam mit den Füßen das Geſicht zerknetete; 
welche Bedeutung dieſes empörende Verfahren habe, iſt mir nie 
klar geworden. Am Tage „Aller Seelen“ wird in jedem 
Hauſe, in dem im Laufe des Jahres ein Familienmitglied 
ſtarb, ein Tiſch mit Brantwein, Tabak, Coca und den Lieb⸗ 
lingsgerichten des Verſtorbenen aufgerüſtet und das Zimmer 
den Tag über verſchloſſen; die Hinterbliebenen haben die feſte 
Ueberzeugung, der Geiſt des Verſtorbenen komme an dieſem 
Tage zurück, um ſich an den Naſchereien zu erlaben; von 
den unberührten Gerichten koſtet Niemand, ſie werden ge— 
wöhnlich auf dem Grabe des Verſtorbenen eingeſcharrt. Die 
Wittwe trägt in der Regel 12 Monate Trauer um ihren 
Mann. In einigen Provinzen kleidet fie ſich am Jahres⸗ 
tage in brautliche Gewande und zieht darüber ihre Kleider 
an. Alle ihre Verwandten beſuchen ſie in ihrer Wohnung, 


357 


wo fie, von einer melancholiſchen Muſik begleitet, Trauer 
tänze aufführt; je näher die Stunde rückt, in der vor 
einem Jahre ihr Mann ſtarb, deſto düſterer und ernſter 
werden Tanz und Muſik, ſo wie ſie aber vorüber iſt, nähert 
ſich ihr eine Freundin und nimmt ihr die ſchwarze Man⸗ 
tilla ab, auf dieſes Zeichen eilen auch andere herbei, ent⸗ 
hüllen ſie immer tanzend nach und nach aller Trauerkleider, 
während einige ihr die Haare mit Blumen ſchmücken, bis 
die Wittwe im Brautkleide daſteht, dann fällt die Muſik 
mit luſtiger Melodie ein, die ganze Verſammlung nimmt 
am Tanze Theil, zieht auf die Straße und ſetzt die Nacht 
durch das Vergnügen fort, das mit einem wüſten Trinkge⸗ 
lage endet. 

Der Glaube an ſympathetiſche Zerſtörungsmittel und Zau⸗ 
berer iſt bei den Indianern ſehr allgemein verbreitet und ſie 
nehmen immer zu ihnen Zuflucht, ehe ſie irgend ein anderes 
Mittel ergreifen. Im Kloſter Ocopa zeigte mir ein Mönch unter 
den Kleidern der Heiligenbilder Hufeiſen, Tuchlappen, Haare 
von Weibern, Kühen, Füchſen u. ſ. f., welche die Indianer dort⸗ 
hin gelegt hatten, um ein verlornes Pferd oder eine geftoh- 
lene Kuh zu finden, einen diebiſchen Fuchs zu tödten oder 
über die Treue einer Frau Aufſchluß zu erhalten. Er ver— 
ſicherte mir, daß dieſes Zeug faſt täglich weggeräumt werde, 
aber trotz der ernſtlichen Predigten immer wieder von neuem 
hingelegt werde. Bei dieſer Gelegenheit erzählte er mir, wie 
einer ſeiner Amtsbrüder in einem nahegelegenen Dorfe ein 
Feſt feiern ſollte, aber kein einziger Indianer der ſonſt ſehr 
beſuchten Meſſe beigewohnt habe; als der erſtaunte Prieſter 
den Alcalden kommen ließ und ihn nach der Urſache fragte, 
erwiederte ihm dieſer nach langem Zögern — man habe ver: 
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geſſen, eine Kröte (Rachac) unter das Allerheiligſte zu ſetzen. 
So etwas geſchieht immer ſehr heimlich, da die Indianer 
das Unſchickliche davon wohl fühlen. 

Es iſt auffallend, daß die Indianer ſogar muthwillig 
und auf Unkoſten ihrer geſunden Glieder, ja ihres Lebens dem 
Aberglauben fröhnen. Von einem der auffallendſten Beiſpiele 
war ich in Acobamba Zeuge. Am Tage des heiligen An— 
tonio verſammelten ſich die Dorfbewohner auf der Plaza, 
alle Maͤnner mit ſtarken Knüppeln bewaffnet, die zu dieſem 
Zwecke einige Tage vorher aus der Montafta gebracht wur⸗ 
den; fie theilten ſich in zwei ziemlich gleich ſtarke Parthien 
und fingen auf ein beſtimmtes Signal an, ſich mit der 
größten Erbitterung zu bekämpfen. Sobald einer mit zer⸗ 
ſchlagenem Kopfe niederfiel, ſtürzten die Weiber auf ihn los, 
ſammelten das herausſtrömende Blut, ſchabten es mit Meſſern 
ab und bewahrten es forgfältig auf. Nach faſt zweiſtünd⸗ 
lichem Gefechte, als mehrere Todte und viele Verwundete 
auf der Erde herumlagen, wurde das Friedenszeichen ge— 
geben und alle Cholos vereinigten ſich nun unter Saufen 
und Tanzen den Tag zu feiern. Der Zweck dieſes barbari⸗ 
ſchen Gemetzels war einzig: Menſchenblut zu erhalten, 
um es auf die Aecker zu vergraben und dadurch 
eine ſichere Ernte zu erzielen. Ich will mich über 
dieſen Gegenſtand nicht weiter einlaſſen und nur noch er— 
wähnen, wodurch ein Indianer die Gunſt ſeiner Geliebten 
erwerben kann. Wenn er naͤmlich unerhört ſchmachtet, ſo 
iſt das einzige Mittel, fein Schickſal günſtiger zu geſtalten, 
daß er ſieben Schlangen aufſucht, ihnen die Köpfe abſchnei⸗ 
det und fie der Spröden vorweist. Dieſem bedeutungsvollen 
Zeichen wagt auch das hartnäckigſte Maͤdchen nicht zu wider⸗ 


ſtehen. So finden wir faft in allen Lebensverhältniffen einen 
mächtigen, finſtern Aberglauben. 

Betrachten wir nun noch die Indianer in naturhiſtori⸗ 
ſcher Beziehung. Sowohl in der Geſichtsfarbe als im Koͤr⸗ 
perbau zeigen ſich ſehr bedeutende Unterſchiede zwiſchen den 
Bewohnern der Küſte, des Gebirges und der Wälder, auch 
in den einzelnen Provinzen treten ſolche hervor, am auffal- 
lendſten bei den Gebirgsindianern. Im Allgemeinen iſt der 
peruaniſche Indianer von mittlerer Größe, mehr ſchlank als 
unterſetzt, von nicht bedeutender Stärke, mehr zähe als kraͤſ⸗ 
tig. Die Küſtenindianer ſind in der Regel wohlbeleibter als 
die übrigen, weil ſie ein ruhigeres Leben führen und dem 
Mangel weniger ausgeſetzt ſind. 

In einzelnen Provinzen der Sierra trifft man einen ſchlan⸗ 
ken, großen Schlag von Leuten, beſonders in Mittelperu, 
weiter nach Süden iſt er kleiner aber kraͤftiger. Es läßt ſich 
bei den peruaniſchen Indianern viel weniger als bei andern 
eine beſtimmte Nationalphyſiognomie auffinden, da die Ge- 
ſichtsbildung beinahe in jeder Provinz auffallende Abaͤnde⸗ 
rungen zeigt und auch hier wieder ſich nur ſehr ſchwer auf 
typiſche Züge zurückführen läßt. Durch eine Wiederholung 
der Diagnoſe der indianiſchen Rage wäre fo ziemlich das 
Allgemeine, was man darüber ſagen kann, ausgedrückt. In 
der Geſichtsfarbe hingegen zeigt ſich ein gewiſſes conſtantes 
Verhältniß, fo daß man nach ihr die Bewohner der drei 
Hauptregionen unterſcheiden kann. Je kälter das Klima iſt, 
deſto dunkler iſt die Farbe der Haut. Der Indianer der 
Puna iſt dunkel rothbraun, der der Sierra bedeutend lichter, 
faſt roſtroth, doch noch dunkler als der der Küſte, waͤhrend 
der Indianer der Wälder beinahe waizengelb iſt. Dieſer 
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Unterſchied ift außerordentlich auffallend, wenn man Gelegen⸗ 
heit hat, die Bewohner der verſchiedenen Regionen neben⸗ 
einander zu ſehen. Bemerkenswerth iſt es, daß die Cholos 
der Puna, wenn ſie ſich in den Waͤldern anſiedeln, nur ſehr 
wenig heller werden, daß hingegen die gelben Indianer der 
Montana ſchon nach wenigen Jahren, die fie in der Puna 
zubringen, den charakteriſtiſchen dunkelbraunen Teint erhalten. 
Die Frauen find im Ganzen genommen ſehr haͤßlich, mit un: 
beſtimmter Phyſiognomie; das Geſicht iſt mehr abgerundet 
als bei den Männern, wie aufgedunſen. Sie zeichnen ſich 
durch kleine Hände und Füße aus, beſonders wenn letztere 
von Jugend auf durch Schuhe geſchützt ſind, was aber nur 
ſelten der Fall iſt. 

Die Indianer erreichen in der Regel ein ſehr hohes 
Alter, Häufig verkürzen fie ſich aber durch den unmäßigen 
Genuß von geiſtigen Getränken das Leben; daß ihnen das 
Kauen der Coca ſchadlich ſei und fie einem frühen Tode ent—⸗ 
gegenführe, iſt durchaus unrichtig. Beiſpiele von Indianern, 
die 120 bis 130 Jahre und darüber bei faſt ungeftörten kör⸗ 
perlichen und geiſtigen Kräften leben, ſind durchaus keine 
großen Seltenheiten. Einige davon ſind ſchon bekannt ge— 
macht worden *). Stevenſon ſagt auch, daß er bei einer 
Unterſuchung des Kirchenbuches von Barranca gefunden habe, 
daß in ſieben Jahren eilf Indianer beerdigt wurden, die zu⸗ 
ſammengenommen 1207 Jahre gelebt haben, alfo im Durchs 
ſchnitte jeder 109 Jahre. Im Thale von Jauja lebte im 
Jahre 1839 ein Indianer, der, nach dem Taufbuche, welches 
mir der Pfarrer vorlegte, im Jahr 1697 geboren war; nach 
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ſeiner eigenen Ausſage hat er ſeit mehr als 90 Jahren keinen 
Tropfen Waſſer, ſondern nur Chicha getrunken, ſeit ſeinem 
eilften Jahre täglich wenigſtens dreimal Coca gekaut und faſt 
nur Sonntags Fleiſch geeſſen, ſonſt Mais, Quinua und 
Gerſte. Auch im höchſten Alter ſind die Indianer im Beſitz 
der meiſten ihrer Zähne und Haupthaare; es iſt eine auffal⸗ 
lende Erſcheinung, daß dieſe letztern nie weiß werden, fon- 
dern nur grau. Der oben angeführte Indianer hatte noch 
viele glänzend ſchwarze Haare. 

Wie ſich noch gegenwärtig die wilden Indianer der Ur- 
wälder in phyſtognomiſch ſcharf begränzte Stämme trennen, 
ſo ſchieden ſich in frühern Zeiten auch die Peruaner des 
Gebirges und der Küſte in beſtimmte Ragen; aber durch die 
immer weiter ſich ausdehnenden Eroberungen der Incas wur: 
den fie allmälig mit einander verſchmolzen. Die Incas be⸗ 
folgten nämlich das Syſtem, die Nationalität der beſiegten 
Nationen ganz zu verwiſchen, um ſchneller und ſicherer ihrer 
Unterwerfung gewiß zu ſein; ſie hoben daher den Kern der 
Stämme aus, um ihn den Heeren einzuverleiben, ſchickten 
neue Anſiedler in die eroberten Provinzen und führten dort 
ihre Sprache und ihre Religion ein. Dadurch gingen all⸗ 
mälig die einſt ſo ſcharf getrennten Stämme ineinander über, 
fo daß ſchon bei der Ankunft der erſten Spanier, als das 
Incareich feine größte Ausdehnung erreicht hatte, die ver⸗ 
ſchiedenen Tribus als ſolche nicht mehr exiſtirten und wir 
keine Nachrichten darüber hätten, wenn nicht glücklicher Weiſe 
die alten Gräber mit ihren Schaͤdeln uns von der Ver⸗ 
gangenheit erzählen würden. Ich habe mir während meiner 
Reife ſehr viel Mühe gegeben, über die anthropologiſchen Ver⸗ 


haͤltniſſe der Urbewohner Perus klaren Aufſchluß zu erhalten; 
da aber keine Traditionen darüber vorhanden ſind, ſo mußte 
ich mich an die Ueberreſte halten, die ich mühſam aus den 
älteſten Gräbern hervorſcharrte, und ſie gaben mir ſicherere 
Thatſachen an, als es Geſchichte oder Ueberlieferungen ver 
mocht hätten. Nach meinen Unterſuchungen war Peru in 
früheſter Zeit von drei großen, in ihrer Schadelbildung ſehr 
verſchiedenen Stämmen bewohnt. Der erſte nahm die ganze 
Küſtenregion zwiſchen dem Deſpoblado de Tumbez und 
der ausgedehnten Sandwüſte von Atacamas ein und er⸗ 
ſtreckte ſich bis an den Fuß der Cordillera. Die Schädel 
dieſer Rage haben die Form einer abgeſtumpften Pyramide, 


mit nach oben gerichteter Baſis; ihr gerader Durchmeſſer ver- 
hält fi) zum queren wie 1: 1; der Camper'ſche Geſichtswinkel 
beträgt 770, die Neigung des Schuppentheiles des Hinter- 


hauptbeins zum Horizonte ift 82°, die Neigung des Stirn⸗ 
beins zum geraden Durchmeſſer iſt 68°. 

Es zeigen ſich bei dieſen Schädeln mehrere Varietäten, 
die aber durch Kunſt hervorgebracht find und nach den Lo⸗ 
calitäten unter ſich abweichen. Man findet nämlich den 
Hinterhaupttheil entweder nach der rechten oder linken Seite 
ſtark abgeflacht, ſo daß die Wölbung des einen Seitenwandbeins 
ganz verſchwindet, indem die des andern mehr hervortritt; 
bei vielen iſt aber der ganze Schuppentheil des Hinterhaupt⸗ 
beines regelmäßig flach gedrückt. Dieſe verſchiedenen Abplat⸗ 
tungen find jedoch nur Familienaus zeichnungen, denn in je⸗ 
dem Grabe kommt nur eine Art vor, während zuweilen kaum 
ein paar hundert Schritte weiter in einem andern Grabe an⸗ 
ders abgeflachte Schädel vorkommen. In früher Jugend wur: 
den den Kindern Bretter an den Kopf gelegt da, wo der 
Schädel abgeflacht werden ſollte, und mit breiten Binden be⸗ 
feſtigt. Päbſtliche Bullen unterſagten dieſen Gebrauch auf's 
ſtrengſte. Dieſe künſtliche Verunſtaltung darf nicht mit der 
angebornen ſonderbaren Form der folgenden Rage ver 
wechſelt werden. 

Ich nenne dieſe Rage den Stamm der Chinchas oder 
„Mungas“; feine Sprache war die Yunga, Unvermiſcht 
kommt dieſer Stamm gegenwärtig noch in einigen Thaͤlern 
der Provinz Pauyos und in mehrern Dörfern der Küſte vor. 

Der zweite Stamm bewohnte das Hochland von Mittel- 
peru, beſonders die jetzigen Departemente von Junin und 
Ayacucho. Die Schädel haben die Form eines ſchiefen Ke⸗ 
gels, deſſen vordere Fläche bedeutend verlängert iſt; fein ge⸗ 
rader Durchmeſſer verhält ſich zum queren wie 1: 1,5; der 
Camper'ſche Geſichtswinkel beträgt 69 0, die Neigung des 


364 


Schuppentheiles zum Horizonte 60 9, die des Stirnbeins zum 
geraden Durchmeſſer nur 23 0. N 


Dieſen in feiner Schaͤdelbildung fo ſehr ausgezeichneten 
Tribus nenne ich den Stamm der Huancas, nach der 
wilden Nation, die das jetzige Thal von Jauja bewohnte. 
Seine Sprache war die Chinchayſuo. Auch er kömmt 
noch unvermiſcht in einigen Familien im Departemente von 
Junin vor. Den erſten Indianer mit einem ſo auffallenden 
Schaͤdel ſah ich unter den Minenarbeitern der Kupfergruben 
von Morococha. In Tarmatambo, in der Feſtung von Hui⸗ 
chay, in Huari und Palca habe ich bei Eröffnung der älte- 
ſten Gräber faſt ausſchließlich Schädel dieſes Stammes ge 
funden. 

Die dritte Rage bewohnte das ausgedehnte peruboli⸗ 
vianiſche Plateau, ſüdlich vom Gebirgsknoten von Afangaro, 
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Die Schädel bilden ein ziemlich regelmäßiges, bogenförmiges 
Gewölbe. Der gerade Durchmeſſer verhält ſich zum queren 
wie 1: 1,3; der Camper'ſche Geſichtswinkel mißt 680; die 
Neigung des Schuppentheiles des Hinterhauptbeines zum 
Horizonte 550, die des Stirnbeines zum geraden Durchmeſ— 
ſer 450. 


Von dieſem Stamme, den ich mit andern Reiſenden 
den Stamm der Aymaras nenne, ging die Dynaſtie der 
Incas aus, die im Verlaufe von wenigen Jahrhunderten 
alle übrigen Stämme unter ihr Joch beugte; feine Sprache 
war die Quichua, in den ſüdlichern Gegenden die Ay⸗ 
mara. In einigen Gegenden der ſüdperuaniſchen Departe⸗ 
mente Puno und Cusco kömmt dieſer Stamm noch in feiner 
urſprünglichen Reinheit vor. Zwiſchen den Schaͤdeln der 
Aymaras und der Guanchos auf den canariſchen Inſeln 


herrſcht eine auffallende Aehnlichkeit; auch in der Art der 
Beerdigung und der Stellung der Leichname iſt merkwürdige 
Uebereinſtimmung, obgleich dieſe beiden Nationen wohl nie 
mit einander in irgend einer Berührung ſtanden. 

Ich erwähne noch eines intereſſanten oſteologiſchen Ver⸗ 
haͤltniſſes bei allen drei Stämmen, nämlich der Trennung 
des Schuppentheiles des Hinterhauptbeines durch eine Naht, 
die bei allen Schädeln der Kinder von einem Jahre ſehr 
deutlich iſt. Später verwächst fie, aber ihre Stelle ift bei 
den meiſten ausgewachſenen Schädeln noch als deutliche Furche 
zu erkennen“). Der hier beigegebene Holzſchnitt ſtellt den 


Schaͤdel eines Kindes von 10 bis 12 Jahren dar, bei welchem 
die Naht noch in ihrem ganzen Verlaufe offen iſt. 


*) Ausführlichere Mittheilungen darüber ſiehe in Müller's Archiv für 
Phyſiologie. 1844. S. 107. 
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Die Bevölkerung von Peru hat ſich, feit der Eroberung 
durch die Spanier, auf eine faſt unglaubliche Weiſe vermin⸗ 
dert. Wenn man die Beſchreibung der Kriegsheere liest, die 
den Incas zu Gebote ſtanden, wie fie ein Xeres, Gomarra, 
Garcilaſo und die übrigen ältern Hiſtoriographen ſchildern, 
oder wenn man die Ruinen der Rieſenbauwerke und die der 
zahlloſen Städte und Dörfer, die ſich durch ganz Peru er- 
ſtrecken, betrachtet, fo begreift man kaum, wie es möglich) 
war, daß ſich das Land im Zeitraume von drei Jahrhun⸗ 
derten fo ſehr entvölkerte. Während es zur Zeit der Erobe⸗ 
rung noch ein Leichtes war, in kurzer Zeit eine Armee von 
300,000 Mann aufzuſtellen und noch ein anderes eben fo 
bedeutendes Reſerveheer zu bilden, ſo konnen jetzt bei aller 
Anſtrengung der Regierung kaum 10 bis 12,000 Soldaten 
verſammelt werden. Nach der Zählung von 1836 hat Peru 
nicht einmal voll 1,400,000 Menſchen, alſo nicht ganz ſo 
viel als früher das Departement Cuzco zählte. Leider find 
uns keine auch nur annäherungsweiſe Angaben über die 
frühere Volkszahl bekannt, und wenn ſie es auch waͤren, ſo 
könnte die Zahl nur ſchwer auf das jetzige Peru reducirt 
werden, da Bolivia, ein Theil von Buenos Ayres und Co- 
lumbia noch zum mächtigen Reiche gehörten. Ich führe nur 
ein Beiſpiel an, wie ſehr ſich die Einwohnerzahl vermindert 
hat. Nach der Angabe des Padre Melendez“) waren kurz 
nach der Eroberung in der Pfarrgemeinde Aucallama, in der 
Provinz Chancay, 30,000 tributpflichtige Indianer“ “) (von 


*) Tom. I. pag. 328, ſchon von Ulloa citirt. 

) Der Padre Cisneros giebt im Jahr 1579 nur 1,500,000 Ginwoh, 
ner von Peru an, es iſt aber wohl zu bemerken, daß darunter nur 
Tributpflichtige vom 18ten bis BOften Jahre verſtanden find, 


18 bis 50 Jahren) und gegenwartig zählt fie höchſtens 140 
Seelen, worunter ein Drittel Meſtizen. Die ganze jetzt fat 
entvölkerte Küſte von Peru war fo zahlreich bewohnt, daß, 
nur um den König Chimu in Nordperu zu unterjochen, ein 
Heer von mehr als 80,000 Mann nothwendig war. Es iſt 
unbegreiflich, daß ein neuerer, aber ſehr flüchtiger Reiſender 
(Meyen) die Behauptung wagte, die Einwohnerzahl von Peru 
habe ſich unter der ſpaniſchen Herrſchaft nicht vermindert. 
Wir haben weiter oben ſchon geſehen, wie bedeutend ſie war. 
Es ſind ſchon zu oft die Urſachen der Verminderung der 
peruaniſchen Indianer angegeben worden, als daß ſie hier 
wieder weitläufig erörtert werden ſollten; ich führe fie nur 
kurz an. Sie ſind in den unmenſchlichen, rückſichtsloſen 
Metzeleien der Spanier während der Eroberung des Landes, 
in dem freiwilligen Tode der Eingebornen, um ſich der Macht 
ihrer Unterdrücker zu entziehen, in der Mita, den Blattern, 
dem Scharlachfieber und in der Einführung des Brantweins 
zu ſuchen. Die Mita allein, beſonders die der Bergwerke, 
hat mehr als viermal ſo viel Indianerleben gekoſtet als alle 
die übrigen angeführten Urſachen. Seit der Abſchaffung der 
Mita hat ſich die indianiſche Bevölkerung wieder gehoben; 
die Zeit iſt aber zu kurz, um augenfällige Reſultate zu geben, 
um ſo mehr, da die vielen Bürgerkriege immer noch eine, 
für die ſchwache Bevölkerung große Anzahl von Opfern koſte⸗ 
ten; aber es laßt ſich doch immerhin eine bedeutende Ver⸗ 
mehrung der indianiſchen Bewohner vom weſtlichen Südame⸗ 
rika mit der größten Beſtimmtheit vorausſehen. Ein deutſcher 
Reiſender, der ſich drei Jahre in Braſilien aufhielt, ſagt: 
„Die einzige Menſchenrage, der man, nach Maßgabe aller 
vorliegenden Thatſachen, eine allgemeine Mrognoſe ftellen 


kann, ift die amerikaniſche; an dieſer Prognoſe, welche dem 
rothen Menſchengeſchlechte das Leben abſpricht, participirt 
auch der Urbewohner Braſiliens“).“ Dieſe Vorherſage, die 
ſich freilich in dem ganzen nördlichen Amerika und in einigen 
Gegenden des ſüdlichen erwahrt hat, iſt viel zu voreilig für 
diejenigen Völker, die zur Zeit, als fie mit den Europäern 
in Berührung kamen, auf einem bedeutenden Grade von 
Civiliſation ſtanden, und wird alſo für die peruaniſchen In⸗ 
dianer gewiß nie in Erfüllung gehen, um ſo weniger, da 
die Urſachen, welche vorzüglich die Zerſtörung der nordame⸗ 


) v. Martius, das Naturell, die Krankheiten sc. in Buchner's Re⸗ 
pertorium für die Pharmacie, XXXIII. Heft 3. Beſ. Abdruck, 
S. 108. v. Martius ſagt an einem andern Orte („die Vergan⸗ 
genheit und Zukunft der amerikaniſchen Menſchheit.“ Deutſche Vier⸗ 
teljahrsſchrift. 1839): 

„Ja man kann buchſtaͤblich ſagen, die europäifhe Civiliſation 
toͤdte den Amerikaner. Der Fall, daß eine Familie von rein ame⸗ 
rikaniſchem Geblüte ſich mitten zwiſchen weißen und gemiſchten Ein⸗ 
wanderern in das vierte oder fünfte Glied erhielte, daß ſie nicht 
vielmehr ſchon früher, gleichſam vom Hauche der Cultur vergiſtet, 
dahin ſtürbe, iſt vielleicht noch nicht beobachtet worden.“ 

Zahlloſe Beiſpiele, die das Gegentheil von dieſem Ausſpruche 
beweiſen, kommen in Peru vor. Nicht nur einzelne Familien, fon 
dern auch ganze Doͤrfer haben ſich, rings von Miſchlingen und 
Weißen umgeben, ſeit Jahrhunderten rein erhalten. Ich führe nur 
das ſchon im erſten Theile, S. 317, erwähnte Dorf Chilea, vier 
zehn Leguas von Lima, an, deſſen Bewohner in tägliche Berührung 
mit Creolen und Miſchlingen kommen, aber ſich durch dreihundert 
Jahre noch nie mit irgend einer andern als rein indianiſchen Rage 
gemiſcht haben. 

Der Hr. Verfaſſer hat in beiden angeführten Schriften, von 
einer vorgefaßten Idee geleitet, viele Anſichten als allgemein 
hingeſtellt, die nur für einzelne Gegenden gültig ſind. 

J. J. v. Tſchudl, Peru. 2. Bd. 24 
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rikaniſchen Indianer und die der öftlichen Südamerikaner be 
dingen, auf ſie nicht einwirken. 

Ich hatte mir Anfangs vorgenommen, hier einen kurzen 
Abriß der aälteſten Geſchichte von Peru zu geben; unterlaſſe 
es aber, weil der Stoff zu reichhaltig iſt und dieſen Skizzen 
zu ferne liegt. Mit großem Intereſſe und vieler Sorgfalt 
habe ich mich, wahrend meiner Anweſenheit in Peru, mit 
dieſem Gegenſtande beſchäftigt; gedruckte und geſchriebene 
Documente nachgeſehen, Sagen geſammelt und die alteſten 
Hiſtoriographen verglichen und geprüft. Eine ſolche Arbeit iſt 
mit außerordentlichen Schwierigkeiten verbunden, und wird, je 
weiter ſich die Zeit von der Entdeckung von Peru an ausſpinnt, 
immer ſchwieriger. Ich bin zur Ueberzeugung gelangt, daß 
die älteſte Geſchichte von Peru, bis ungefähr in die Mitte 
des Löten Jahrhunderts nach Chr. Geb., größtentheils ein 
Phantaſiegemaͤlde iſt, dem nur ſehr wenige hiſtoriſche That⸗ 
ſachen zu Grunde liegen, die außerdem noch von jedem Er⸗ 
zähler nach eigenem Gutdünken ausgeſchmückt und entſtellt 
wurden, und kaum darf man der Geſchichte der letzten Epoche 
vor der Eroberung trauen, denn auch ihr liegen nur Tradi⸗ 
tionen zu Grunde; wir finden daher auch hier wieder die 
widerſprechendſten Angaben. Ich will nur wenige Bemer- 
kungen über die wichtigſten peruaniſchen Geſchichtſchreiber mit- 
theilen. Als glaubwürdigſter Hiſtoriograph wird im Allge- 
meinen Gareilaſo de la Vega angeſehen, der in einer 
regelmäßigen Reihenfolge die Incadynaſtie, von ihrem Ent⸗ 
ſtehen bis zu ihrem Untergange, erzählte und viele intereſ— 
ſante Angaben über die Regierungsſyſteme, die Kriege, Sitten, 

* Lebensweise ꝛc. bekannt machte; aber gerade dieſer Geſchicht— 
ſchreiber verdient, wie ich zeigen werde, das größte Miß⸗ 


an 


trauen. Er war ein Meſtize, Sohn eines ſpaniſchen Officiers 
und einer Nuſta (Mädchen aus königlichem Geblüte), weß⸗ 
halb er ſich Inca nannte, aber gegen die genealogiſchen Ge— 
fege der peruaniſchen Könige, da dieſer Titel nur den männ⸗ 
lichen Kindern der Incas und ihrer Brüder, nie aber denen 
der weiblichen Linie ertheilt wurde. Er wurde acht Jahre 
nach der Eroberung geboren und verließ in einem Alter von 
18 Jahren ſein Vaterland, um nach Spanien zu gehen, wo er 
in den Dienſt des Königs trat und bis zur Stelle eines Haupt⸗ 
manns avancirte; dort ſchrieb er mehrere Werke, von denen 
ich nur die Geſchichte der Incas und die Eroberung 
von Peru anführe. Das erſtere (Primera parte de los 
Comentarios reales) ift die Hauptquelle für alle, welche 
ſpäter über die Herrſchaft der alten peruaniſchen Könige ge- 
ſchrieben haben. Garcilaſo giebt ſelbſt an, daß ihm die Ma⸗ 
terialien, die zur Ausarbeitung dieſes Werkes gedient haben, 
von einem Oheime mütterlicher Seite mitgetheilt wurden. 
Wenn man bedenkt, daß er dieſe in ſeinen Knabenjahren 
erhielt und daß ſein Oheim die Erzählungen wahrſcheinlich 
ſo einrichtete, wie ſie für das doch nicht hinreichend geſchaͤrfte 
Auffaſſungsvermögen des Knaben paßten, und daß der 
Schriftſteller in ſpaͤtern Jahren wohl manche Lücken nach 
eigenem Gutdünken ausfüllte, ſo wird man leicht begreifen, 
daß einer ſolchen Chronik wenig Zutrauen geſchenkt werden 
darf. Die erſte Ausgabe dieſes Werkes erſchien in Sevilla 
und gehört zu den größten bibliographiſchen Seltenheiten, 
denn fie wurde von der Regierung confiscirt und verbrannt, 
weil der Verfaſſer eine im Tempel von Cusco aufbewahrte 
Prophezeiung bekannt machte, in der ſchon lange vor der 
Eroberung der Untergang des Reiches vorhergeſagt, zugleich 
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aber beigefügt wurde, daß die Incas in der Zukunft durch 
eine Nation wieder auf ihren Thron geſetzt werden, die 
aus einem Lande, Inclaterra genannt, kommen werde. 
Calancha (Cronica moralizada) und Herrera (Decadas) 
haben nachher dieſe ſonderbare Prophezeiung wieder aufge 
nommen *). Einige Jahre nachher wurde dieſes Buch in Liſa⸗ 
bon (1609) wieder gedruckt, auch dieſe Ausgabe iſt ziemlich 
ſelten, ſpaäter aber wurde es in Sevilla und Paris wieder 
aufgelegt. 

Das zweite Werk von Gareilafo beſchreibt die Eroberung 
durch die Spanier, von der er theilweiſe in ſeinen Kinder⸗ 
jahren Zeuge war. Wenn auch hier wichtige Thatſachen 
aufgeführt find, fo find doch ſehr viele Verhältniffe gänzlich 
entſtellt. Der Verfaſſer, aus der Linie von Inca Huascar 
abſtammend, zieht in der heftigſten und ungerechteſten Sprache 
gegen deſſen feindlichen Bruder Inca Atabiliba und alle ſeine 
Anhänger los; den Spaniern aber, in deren Intereſſe er 
ſchrieb, ertheilt er ein unverdientes Lob und entſtellt ſehr 
haufig zu ihren Gunſten ihre Kriegsthaten. Dieſer Vorwurf 
trifft die meiſten Schriftſteller feiner Zeit, denn die inquift- 
toriſche Cenſur erlaubte nie den Druck einer treuen Darftel- 


) Die Stelle heißt: Deum ego testor, mihi a Don Antonio de Ber- 
reo afürmatum, quemadmodum etiam ab aliis cognovi, quod in 
priocipuo eorum templo, inter alia vactieinia, que de amissione 
regni loquuntur, hoc enim sit quod dieitur fore ut Inge sive im- 
peratores et reges Peruvie ab aliquo populo, qui ex regione qua- 
dam, que Inclaterra vocetur, in regnum suum rursus introducantur. 
Es iſt auffallend, daß Garcilaſo bei der großen Devotion für die 
Spanier dieſe Prophezeiung veröffentlichte. Bis jetzt iſt fie nicht 
in Erfüllung gegangen, es iſt aber ſehr leicht möglich, daß fie noch 
wahr wird. —* 
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lung der fürchterlichen, unter dem Deckmantel der Religion 
ausgeübten Grauſamkeiten der Eroberer. 

Vor wenigen Jahren wurde zum erſten Male das alte 
Manuſcript von Don Fernando Monteſinos über die 
peruaniſche Geſchichte vor der Eroberung und zwar in fran- 
zöſiſcher Ueberſetzung bekannt gemacht. Der Verfaſſer rühmt 
ſich während eines vieljährigen Aufenthaltes in Peru die ge— 
naueſten geſchichtlichen Thatſachen, theils aus Traditionen 
und Gefängen, theils aus Quipos (21) geſammelt zu haben 
und liefert eine wahrhaft fabelhafte Chronik. Nach ihm war 
Peru das Land Ophir und wurde durch die immer weiter 
nach Oſten dringenden Abendländer bevölkert. Er führt 97 
peruaniſche Könige auf, von denen jeder im Durchſchnitte 
35 Jahre regierte; ihm zufolge wäre, nach dem Tode des 
87. Incas, Inti⸗Capac-Maita-Pachacuti, für 
lange Zeit das Reich durch Sittenloſigkeit und innere Zer- 
würfniß ganz zerfallen. Einer Fürſtin Mama Ciboca 
gelang es durch Schlauheit dieſem Interregnum ein Ende zu 
machen und ihrem Sohne Incg Roca den Thron zu ver— 
ſchaffen. Von Inca Roca bis Inti-Cuſt-huallpa (Huas⸗ 
car) zählt er 11 Könige auf, die fo ziemlich den von Gar— 
cilaſo angeführten entſprechen, aber mit einer ganz verſchie— 
denen Benennung und Darſtellung ihrer Kriege und Geſetze. 
Durch das Werk von Monteſinos iſt eine Verwirrung in die 
alte peruaniſche Geſchichte gekommen, die wohl nie mehr ge— 
löst werden kann. Entweder wird man unbedingt ihm oder 
Garcilaſo folgen müſſen, denn an ein Ergänzen des einen 
Werkes durch das andere iſt durchaus nicht zu denken. 

Sehr werthvolle Nachrichten zur peruaniſchen Geſchichte 
lieferte Pedro Chica de Leon, einer der Soldaten von 
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Juan Vadillo; er ſtellte am vorurtheilsfreiſten und richtigſten 
den Verheerungskrieg dar; ferner Fray Marcos de Niza 
und Alfonſo Palomino. Die Mittheilungen von Padre 
Joſe de Acoſta find im Ganzen genommen gut, aber in 
religiöſer Beziehung oft zu ungerecht und heftig. 

Ueber die Epoche der ſpaniſchen Herrſchaft in Peru be⸗ 
ſitzen wir keine einzige richtige und treue Geſchichte. Das 
richtigſte Werk, das darüber vorhanden iſt, ſind die im Jahr 
1826 in London veröffentlichten Noticias secretas de Ame- 
rica, welche in der Mitte des vorigen Jahrhunderts von 
Don Antonio de Ulloa und Don Jorge Juan dem 
Könige Ferdinand VI. auf geheimen Befehl überreicht wur⸗ 
den. Sie geben einen ſehr treuen und weitläufigen Auf- 
ſchluß über den damaligen Zuſtand der ſpaniſchen Colonien 
in Amerika. Leider blieb dieſer genaue Rapport ganz ohne 
Berückſichtigung; worin vielleicht eine Haupturſache des ſpä— 
tern Verluſtes der Colonien zu ſuchen iſt. 

Die Geſchichte des Befreiungskrieges iſt uur von Weni⸗ 
gen geſchrieben worden. Keine der Bearbeitungen iſt genü— 
gend, da überall, durch Partheihaß oder Eitelkeit, Perſonen 
und Sachen entſtellt wurden. Eines dieſer Werke, von 
einem General der Revolutionsparthei geſchrieben, hat ſogar 
das Schickſal gehabt, wegen ſeiner Unrichtigkeiten auf dem 
öffentlichen Platze in Cuzco verbrannt zu werden. Einige 
europäifche Schriftſteller haben dieſe Epoche bearbeitet, aber 
überall vermißt man Genauigkeit der Thatſachen, die wahre 
Auffaſſung der Beweggründe und durchgängig eine richtige 
Ortsbezeichnung. 

Die politiſchen Ereigniſſe, ſeit der Unabhängigkeit (1826) 
bis auf den heutigen Tag, find noch nirgends zuſammenge⸗ 
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ſtellt; die wenigen, leidenſchaftlich geſchriebenen peruaniſchen 
Zeitungen ſind nur unſichere und unlautere Quellen. Es iſt 
eine ſehr ſchwierige, undankbare und zugleich traurige Arbeit 
die Geſchichte der Revolutionen, Meutereien, Invaſionskriege 
und Conſtitutionswechſel, die dieſe Epoche bezeichnen, zu 
ſchreiben. 


Behnles Sfapilel. 


Sprache. — Dialecte. — Corruption. — Proben der Quichua. — Poeſie 

— Daravies. — Quipu. — Inſchrift. — Alterthümer. — Waſſer⸗ 

leitungen. — Feſtungen. — Doͤrfer. — Wohnungen. — Götzen und 
Hausgeräthe. — Mumien. 


Wie ſich die Urbewohner von Peru durch die Schädel⸗ 
bildung in verſchiedene Stämme trennten, fo unterſchieden 
fie ſich auch durch die Sprache. Im ſüdlichen Theile des 
Landes, beſonders um Euzco, wurde die Quichua geſpro⸗ 
chen, weil fie die Hofſprache und die am allgemeinſten ver- 
breitete war, von den Spaniern la lengua general ge- 
nannt; in den Hochländern von Mittelperu, bei den Huan— 
cas, war die Chinchayſuyo gebraͤuchlich; die Indianer der 
ganzen Küſte, dem Stamm der Chunchos angehörend, ſpra⸗ 
chen die Yunga, die in dem Theile von Mittelperu, der 
der jetzigen Provinz Pauyos entſpricht, die Kauqui, die 
Gebirgsbewohner des nordöoͤſtlichen Peru bis an den Hual— 
laga, die Lama “*), die auf dem Hochlande von Quito die 

) Adelung führt in feiner Ueberſicht aller Sprachen S. 84 die Calcha⸗ 
qui (im jetzigen Tucuman geſprochen) als Dialect der Quichua an, 
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Quitena “). Diefe verſchiedenen Sprachen, die mit Aus⸗ 
nahme der Lama alle zu einem Stamme gehören, weichen 
fo bedeutend von einander ab, daß die Bewohner der ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden ſich gegenſeitig nicht verſtanden und es 
die Incas für nothwendig fanden, die Quichua bei allen be- 
ſiegten Nationen einzuführen; dadurch wurden die übrigen 
ſehr entſtellt und ſchon bei der Invaſion der Spanier nur 
ſelten noch rein geſprochen. Dieſe Corruption der Sprachen 
nahm natürlich nach der Eroberung durch die Spanier durch 
die Einführung eines neuen Idioms noch mehr überhand. 
Nur für wenige der von dieſen nach Peru gebrachten, früher 
unbekannten Gegenſtände bildeten die Indianer neue Namen, 
deren Wurzeln ſie ihrer eigenen Sprache entlehnten; für die 
meiſten adoptirten ſie die ſpaniſchen Bezeichnungen. Schon 
dadurch, noch viel mehr durch die innige Wechſelbeziehung 
der Eingebornen und der Eingewanderten ging die Reinheit 
der Sprache verloren, um ſo ſchneller, je größer der Einfluß 
der Fremden durch Zunahme an Zahl oder moraliſche Ueber— 
legenheit wurde. Gegenwärtig iſt die Quichua ein fonder- 
bares Amalgam von allen Dialecten und vom Spaniſchen; 
am reinſten wird ſie in den Südprovinzen geſprochen, ob⸗ 
gleich ſie auch dort mit vielen Aymaraworten vermiſcht iſt. 
In Mittelperu herrſcht die Chinchayſuyn vor und an der 
Küſte das Spaniſche und die Pungas. Die jetzigen In⸗ 


fie iſt es aber von der Aymara; ferner ſagt er irriger Weiſe, daß 
um Truxillo die Lama geſprochen wurde. 

) Von der Quichua, Duitefia und Lama find verſchiedene Gramma⸗ 
tiken und Wörterbücher bekannt; von der Kauqui nur einzelne Worte, 
von der Chinchayſuyo ein hoͤchſt unvollkommener Dictionär von 
Figueredo und von der Pungas eine Grammatik mit einem Confeſſio⸗ 
nario und Gebeten von Fernando de Carrera. Ein ſehr ſeltenes Werk. 
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dianer und Miſchlinge, die immer abwechſelnd Quichua und 
ſpaniſch ſprechen müſſen, reden beide Sprachen ſo verdorben, daß 
es oft faſt unmöglich iſt, ſie zu verſtehen. Es ſcheint übri⸗ 
gens, daß ſich ſeit der Eroberung von Peru noch eigene Dia⸗ 
lecte ausgebildet haben, wahrſcheinlich durch die ſehr verän- 
derte Lebensweiſe der Abkömmlinge der alten Peruaner; viel⸗ 
leicht auch, weil ſie ihr Gehör an weicher klingende Töne 
gewöhnten und nun in ihrer eigenen Sprache das Harte 
moduliren wollten und deßhalb willkürliche Lautenwechſel eins 
führten; z. B. ſtatt des ſchnarrenden r das weiche !, ſtatt 
des tiefen, vollen u das abgerundete o. 

Die Familie der Incas hatte eine eigene geheime Sprache, 
die von keinem der Unterthanen erlernt werden durfte; ſie iſt 
gegenwärtig faſt ganz verloren und nur etwa zwei Dutzend 
Worte ſind uns davon bekannt geworden. Sie ſcheint nur ein 
verfeinerter Dialect der Quichua geweſen zu ſein, von einzelnen 
Worten läßt ſich jedoch der Stamm in der Aymara nachweiſen. 

Wie den meiſten Sprachen des ſüdlichen Amerika, fehlen 
auch der Quichua mehrere Conſonanten, nämlich B, D, F, 
G, X, 3, Ch. Das H im Anfange der Worte wird ſehr 
ſtark aſpirirt, fo daß es faft wie ein ſchwaches deutſches Ch 
klingt; die Spanier ſetzten daher gewöhnlich beim Schreiben 
der Quichuaworte ein G ſtatt H. Das L wird nur ſehr 
ſelten rein gebraucht, meiſtens gequetſcht, dem italieniſchen 
gl ähnlich, aber weniger hart als das ſpaniſche ll; eben fo 
verhält es ſich mit dem N am Anfange vieler Worte, das ſehr 
gut mit dem ſpaniſchen ü wiedergegeben wird, weniger mit 
dem deutſchen ni; wie in den Worten floca „ich“, fan „der 
Weg“, flunu „die Milch“. Um ein Beiſpiel der Quichua⸗ 
prache zu geben, will ich hier das Vaterun ſer hinſetzen: 
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Yayacu hanacpachacunapican; suliyqui muchasca ca- 
chun; capac cayniyqui; flocaycacunman hamachun; mu- 
nayniqui rurasca cachun; ymanam hanacpachapi; hinatac 
eaipachapipas; cunanpunchau tantagucta cohuaycu; hu- 
chaicucta pampachahuaicu, ymanam fiocaycupas fiocay- 
cuman huchallicuccunacta pampachaycu hina ; amalac 
cachatihuaycu huatecayman utmay caycupac; yallintacwi 
allimanta quespichihuacu. Amen *). 

Um die große Abweichung der Quichua von der Ehin- 
chayſuyo zu zeigen, führe ich hier einige ſehr gebraͤuchliche 
Worte an. 


Chinchayſuyo: Quichuag. 
yacu Waſſer umu 
pecca Kopf uma 
raju Schnee rili 
quellay Silber collqui 
rupay Sonne inti 
accha Haar chuccha 
yanacay Gefährte magi 
cayan kalt chiri 
tita dick racu 
ullini lügen llullani 
ocrani verlieren chincachini 
aihuani gehen rini 


) Die wörtliche Ueberſetzung heißt: Vater unſer Himmeln in ift; der 
Name dein angebetet ſei; das Reich dieſes dein zu uns herkomme; 
der Wille dein gemacht ſei, ſo wie Himmeln in und eben ſo dieſer 
Erde auf; jeden Tag Brod eines giebt er uns; die Sünden unſere ver⸗ 
giebt er uns, eben ſo den Sündigenden an uns wir vergeben auf 
dieſe Weiſe; nicht läßt er uns in Verſuchung fallen, eher nach und 
nach befreit er uns. 
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Die Quichuaſprache war in früheren Zeiten ſehr aus- 
gebildet und wurde von eigenen Lehrern aus der königlichen 
Familie in den eroberten Provinzen forgfältig unterrichtet. 
Bei öffentlichen Reden wurde beſonders darauf geſehen, daß 
ſie richtig geſprochen wurde, und Keiner, der es nicht im 
Stande war, durfte ein öffentliches Amt bekleiden. In kei⸗ 
nem Verhaͤltniſſe tritt der Reichthum der Quichua fo ſehr 
hervor, wie bei den Verwandtſchaſtsbezeichnungen, indem für 
jeden Grad der Blut- und Heirathsverwandtſchaft eine an- 
dere Bezeichnung gebraucht wurde; ich theile hier einige der 
auffallendſten mit: 

Vaya heißt Vater, mama Mutter. Der Vater nennt 
den Sohn churi, die Mutter aber nennt ihn ara huahua, 
die Tochter wird vom Vater ususi, von der Mutter huarmi 
huahua genannt; der Bruder ſagt dem Bruder huauqueymi, 
der Schweſter pana, die Schweſter dem Bruder turi, der 
Schweſter fanla; fo wurden auch die Oheime und Tanten 
väterlicher Seite anders genannt als die müterlicher, und 
dieſe Unterſchiede bis in die entfernteſten Familienglieder fort 
geſetzt. 

Für die Poeſie eignete ſich die Quichua eigentlich wegen 
der unbehülflichen Flexion des Zeitwortes und des ſchwer— 
fälligen Zuſammenziehens des Fürwortes mit dem Subſtan— 
tiv nur wenig, aber fie wurde doch unter den Incas eifrig 
gepflegt. Sie beſoldeten eigene Poeten, die ſogenannten Ha- 
ravicu, die für die Feſte Schauſpiele in Verſen machen muß⸗ 
ten, auch Helden- und Liebesgedichte. Es find uns jedoch 
wenige dieſer Gefänge überliefert worden, was um fo mehr 
zu bedauern iſt, da viele von ihnen als hiſtoriſche Docu⸗ 
mente von Wichtigkeit wären; aber gerade dieſe find durch 
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beſonderes Beſtreben der Spanier faſt ſpurlos untergegangen, 
während ſich die Liebesgedichte erhielten. Die Verſe find 
meiſtens kurz, aber ſelten durchgehends rhythmiſch, obgleich ſich 
die Hara vicus große Mühe gaben, ein gefälliges Versmaß 
hervorzubringen; Reime gebrauchten ſie nur ausnahmsweiſe 
und ohne ſie zu ſuchen, ſo daß die Gedichte meiſtens nur 
eine zerriſſene Proſa waren. Folgendes von Garcilaso de la 
Vega Coment. reales fol. 53, aus den Papieren des Mönchen 
Blas Valera mitgetheilte Gedicht iſt eine Probe von den 
beſſern. Den Stoff dazu gab folgende Mythe: ein Mädchen 
von königlichem Geblüte (Austa) iſt vom Schöpfer der Welt 
(Pacchacamac) im Himmel beſtimmt, aus einem Kruge 
Waſſer und Schnee auf die Erde zu gießen, zuweilen zer- 
ſchlaͤgt ihr Bruder ihr den Krug, wovon Blitz und Donner 
entſtehen. 

Cumac fiusta“) Schöne Fürftin 

Turallayquim Deine Urne 

Puynuyquita Schlägt dein Bruder 


Paquicayan. Jetzt in Stücke. 

Hina mantara Von dem Schlage 
Cunufiunun Donnert's, blitzt's und 
Yllapantac. Wetterleuchtet's. 
Camri fusta Doch du Fürſtin 
Unuyquita Dein Gewäffer 


*) In der Ausgabe von Garcilaſo (1609) find einige Druckfehler, die 
nachher in alle andern Ausgaben und Ueberſetzungen übergingen; 
hier find fie vermieden. Gareilaſo hat auch mehrere Worte ge: 
getrennt, die zuſammen gehören, z. B. Puynuyquita, Paquicayan 
30.5 in der Ueberſetzung ſteht der dritte Vers an der Stelle des 
zweiten; turallayquim heißt „dein Bruder“, puynuyquita „deinen 
Topf“, paquini „zerſchlagen“. 


— 


verſchlungen. Die Länge der Quipu iſt ſehr verſchieden, oft 
mißt die Querſchnur viele Ellen, zuweilen iſt ſie nur einen 
Schuh lang; die Zweige find ſelten länger als zwei Fuß, 
in der Regel aber viel kürzer. Ich habe einen Quipu aus⸗ 
gegraben, der gegen acht Pfund ſchwer war, von dem ich 


hier, um einen deutlichen Begriff zu geben, ein Fragment 
im Holzſchnitte mittheile. 
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Die Schnüre find oft von verſchiedener Farbe, jede mit 
einer eigenen Bedeutung; durch Roth wurden die Soldaten 
bezeichnet, durch Gelb das Gold, durch Weiß das Silber, 
durch Grün das Getreide u. ſ. f. Dieſe Knotenſchrift eignete 
ſich vorzüglich für Zählungen und ſtatiſtiſche Tabellen; jeder 
einfache Knoten bedeutete zehn, jeder doppelt verſchlungene 
hundert, jeder dreifache tauſend u. ſ. f.; zwei einfache neben 
einander zwanzig, zwei doppelte zweihundert. Die Entfer⸗ 
nung der Knoten vom Stamme war von größter Wichtig⸗ 
keit, eben ſo die Aufeinanderfolge der einzelnen Zweige, denn 
die Hauptgegenſtände wurden an die erſten Zweige und in 
die Nähe der Querſchnur geſetzt und fo in abſteigender Folge. 

Dieſe Zahlungsart iſt noch jetzt bei den Hirten der Puna 
gebräuchlich; ich habe mir fie von ihnen erklaren laſſen, fo 
daß ich mit einiger Mühe jeden ihrer Quipu leſen konnte. 
Auf den erſten Zweig ſetzen ſie gewöhnlich die Stiere, auf 
den zweiten die Kühe, dieſe theilen ſie wieder ein in ſolche, 
die Milch geben, und in ſolche, die nicht gemelkt werden, 
die folgenden Zweige enthalten die Kälber nach Alter und 
Geſchlecht, dann kommen die Schaafe in mehrern Unterab⸗ 
theilungen, die Zahl der getödteten Füchſe, die Menge des 
verbrauchten Salzes und zuletzt das gefallene Vieh. Auf 
andern Quipu ſteht der Ertrag der Heerden an Milch, Käfe, 
Wolle u. ſ. f. Jede Rubrik wird durch eine eigene Farbe 
oder durch eine verſchieden gedrehte Schnur angezeigt. 

Auf die nämliche Weiſe wurden in frühern Zeiten die 
Kriegsheere gezahlt; auf eine Schnur wurden die Soldaten 
mit Steinſchleudern, auf eine andere die mit Speeren, auf 
eine dritte die Keulentragenden ꝛc. mit ihren Ober- und Unter⸗ 
offisieren geſetzt; eben fo wurden die 3 abge⸗ 

J. J. v. Tſchudi, Peru. 2. Bd. 
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faßt. In jeder Stadt waren einige eigens beſtimmte Maͤn⸗ 
ner, um die Quipu zu knüpfen und zu erklaren; fie hießen 
Quipucamayocuna (Knotenbeamtete). So ungenügend dieſe 
Schrift war, fo hatten doch während der Blüthe des Inca— 
reiches die beſtellten Schriftſteller eine ſehr große Fertigkeit 
im Enträthſeln der Knoten; doch gelang es ihnen nur fel- 
ten, einen Quipu ohne mündlichen Commentar zu leſen, es 
mußte immer, wenn er aus einer fernen Provinz kam, bei— 
gefügt werden, ob er ſich auf Volkszaͤhlungen, Tribute, 
Kriege u. ſ. f. beziehe. Um die in ihrem engern Vaterlande 
vorfallenden Ereigniſſe in den Quipu näher zu bezeichnen, 
machten ſie am Anfange der Querſchnur gewiſſe Zeichen, 
die nur für ſie ſelbſt Bedeutung hatten, auch bewahrten ſie 
die Quipu immer ſorgfältig in beſtimmten Fächern auf, da⸗ 
mit nicht etwa ein Tributquipu mit einem, der die Volks⸗ 
zahlung anzeigte, verwechſelt würde. Durch fortgeſetzte Uebung 
vervollkommneten ſie ſich zuletzt fo ſehr, daß ſie die wichtige 
ſten Ereigniſſe des Königreiches, Geſetze und Verordnungen 
mit dieſen Knoten anzeigten. 

Es iſt in neuerer Zeit noch nicht gelungen, die Quipu 
zu leſen; alle Verſuche ſind geſcheitert. Die Schwierigkeit, 
fie zu entziffern, iſt ſehr groß, da jeder Knoten einen Ber 
griff bezeichnet und eine Menge von Bindegliedern wegfallen. 
Das Haupthinderniß, die in den Gräbern aufgefundenen 
Quipu zu enträthſeln, liegt im Mangel der mündlichen An— 
zeige, auf was ſie ſich beziehen, die ſogar den gelehrteſten 
Quipucamayocuna nöthig war. Wenn es auch je gelingen 
würde, den Schlüſſel zu dieſer Schrift zu finden, ſo waͤre 
doch das dadurch zu erlangende Reſultat nicht groß, da mei- 
ſtens Volkszählungen einzelner Städte oder Provinzen, Ab- 
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gabeliften oder Nachrichten vom Vermögenszuſtande der Ver⸗ 
ſtorbenen zum Vorſcheine kommen würden. Es giebt übri- 
gens jetzt noch einige Indianer in den ſüdperuaniſchen Pro- 
vinzen, die mit einzelnen aus frühern Zeiten forgfältig auf— 
bewahrten hiſtoriſchen Quipucuna vollkommen vertraut find; 
fie halten aber ihre Kenntniß als größtes Geheimniß, befon- 
ders gegen Weiße. 

Es ſcheint, als ob ſich die peruaniſchen Indianer auch 
einer gewiſſen Art von Hieroglyphen bedienten, die ſie in 
Stein einſchnitten und in den Tempeln aufbewahrten. An⸗ 
deutungen davon finden wir bei mehrern ältern Schriftſtel⸗ 
lern. Eine Stunde von Huari fand ich in den Ruinen 
eines großen Gebäudes in einem zerſtörten Indianerdorſe 
eine ſchwere, geſprungene Steinplatte mit folgender Inſchriſt: 


Sie hat Aehnlichkeit mit den in Mejico und Braſilien auf 
gefundenen Hieroglyphen. 


Zum Schluſſe dieſer Reiſeſkizzen will ich noch einige 
allgemeine Bemerkungen über die alten peruaniſchen 
Denkmäler und übrigen Alterthümer beifügen, ohne mich 
jedoch in dieſen äußerſt reichhaltigen Gegenſtand zu ver⸗ 
tiefen. 

Eines der größten und bewunderungswürdigſten Werke 
habe ich ſchon früher Erwähnung gethan, nämlich der maͤch- 
tigen, mit Steinen ausgelegten Heerſtraße, welche durch das 
ganze Reich von Cuzco nach Quitu führte und mehrere ſehr 
bedeutende Seitenarme hatte. Dieſer müſſen die außerordent⸗ 
lich großartigen Waſſerleitungen, durch die traurige Sand⸗ 
wüſten und ſterile Berge in fruchtbares Land umgewandelt 
wurden, an die Seite geſtellt werden. Spuren dieſer Waſſer⸗ 
leitungen findet man durch ganz Peru und wenn man auch 
die Kanäle ſelbſt nicht ſieht, ſo bemerkt man doch noch die abge— 
theilten Felder, die fie einſt bewaͤſſert haben. In vielen Ge— 
genden, da wo die Gierrathäler in die Puna übergehen, ich 
führe hier nur den Bergabhang oberhalb Tarmatambo auf 
dem Wege nach Jauja an, trifft man eine große Anzahl 
quadratförmiger, ziemlich gleichgroßer Felder, von denen jedes 
mit einem niedrigen Steinwalle umgeben iſt; gegenwärtig 
find fie mit Punagräſern bedeckt und durchaus keiner Kultur 
fähig. Es ſind dies die ſogenannten Tapu, die jedem Unter⸗ 
than des großen Incareiches zugetheilt wurden, um ſich und 
feine Familie zu ernähren; fie wurden durch kunſtvolle Aqua- 
ducten bewäffert und dadurch zum Ackerbau tauglich gemacht; 
die Spanier zerftörten aber die Waſſerleitungen, die Behälter 
trockneten aus und dadurch weigerte ſich die Erde, den ge— 
ringſten Ertrag zu liefern. Sehr viele dieſer Aquaducten ſind 
unterirdiſch und es iſt nicht mehr möglich, ſie aufzufinden, 
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an einigen Orten waren fie mit goldenen Rinnen ausgelegt, 
die die Spanier als köſtliche Beute betrachteten. 

Nicht weniger Bewunderung als dieſe für das allge 
meine Beſte gebauten Rieſenwerke verdienen die ungeheuern 
Paläſte, Feſtungen und Tempel, von denen noch großartige 
Ueberreſte vorhanden ſind. Die Mauern dieſer Gebäude wur⸗ 
den aus Quaderſteinen aufgeführt, die ſo fein bearbeitet und 
mit ſolcher Genauigkeit auf einander gefügt ſind, daß die 
Verbindungsſtelle zwiſchen je zwei Blöcken nicht ſo viel Raum 
übrig laßt, um die Kante eines Blattes Papier einzuſchieben. 
In den königlichen Paläſten von Cuzco und im Sonnen⸗ 
tempel wurde als Bindemittel zwiſchen die Steine Gold oder 
Silber gegoſſen; dies geſchah jedoch nur aus Luxus, denn 
bei den übrigen Gebaͤuden, z. B. bei den Bädern von Hua⸗ 
malies in der Provinz Jauja, fugten die Steine durch ihre 
Schwere und die exacte Arbeit ſehr genau. Dieſe Steine 
waren von ſehr beträchtlicher Größe; man findet ſolche, die 
12 bis 16 Fuß lang, 8 bis 10 Fuß hoch und eben ſo breit 
ſind; nicht alle waren viereckig, ſie wurden auch polygoniſch 
und ſphaͤriſch zugeſchnitten und mit der nämlichen Genauig⸗ 
keit in einander gefügt, wie die Außerft intereſſanten Ruinen 
des Palaſtes von Limatambo zeigen. Es drängen ſich hier 
die Fragen auf, wie haben die alten Peruaner dieſe Steine 
gebrochen und hernach bearbeitet, da fie keine eiſernen Hand» 
werkszeuge beſaßen? Der erſte Punkt iſt mir immer räthſel⸗ 
haft geblieben, den letztern hingegen erfläre ich mir durch 
Reiben des weichern, zu bearbeitenden Steines durch härtere 
und das nachherige Poliren mit kieſelhaltigen Pflanzen. Der 
Transport der geſchnittenen Blöcke von den Steinbrüchen 
nach dem Orte ihrer Beſtimmung konnte, wie das Heben 
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derſelben zu beträchtlicher Höhe, nur durch das Zuſammen⸗ 
wirken von Tauſenden von Menſchen geſchehen, da keine 
Art von Hebemaſchinen bekannt war. 

Die Feſtungen der alten Peruaner geben ebenfalls einen 
hohen Begriff von ihrer Baukunſt; fie waren mit Wällen 
und Gräben umgeben, die größeren durch die Feſtigkeit ihrer 
Mauern, die kleinern durch die ſchwer zugängliche Lage ge— 
ſchützt. Ihre Zugänge waren meiſtens unterirdiſch; auch 
ſtanden ſie mit den Paläſten oder Tempeln, wenn ſolche in 
der Nähe waren, durch geheime Gänge in Verbindung. Dieſe 
unterirdiſchen Gänge find mit vieler Umſicht angelegt; in 
der Regel haben fie eine Breite von 3 bis 4 Fuß und Man⸗ 
neshöhe, dann verengern ſie ſich plotzlich und find an den 
Seiten mit zackigen Steinen ausgemauert, daß man ſich nur 
ſeitlich dazwiſchen durchzwängen kann; bald find fie fo nie- 
drig, daß es nur möglich iſt auf dem Bauche durchzukrie⸗ 
chen. Alles war darauf berechnet, die Schätze aus den 
Palaäͤſten und Tempeln nach den Feſtungen zu retten und 
den Feinden die Verfolgung unmöglich zu machen, denn 
hinter jedem Engpaſſe waren weite Raͤume für Soldaten, die 
einer ganzen Armee den Durchgang ſtreitig machen konnten. 
Außer den alljährlich mehr verſchwindenden Ueberreſten der 
Feſtung von Cuzco find die bedeutendſten die von Calcahi⸗ 
lares und Huillcahuaman; weniger intereffant find die des 
Chimu⸗canchu in Manſiche, bei Trurillo, da fie nicht aus 
geſchnittenen Steinen, ſondern aus Luftziegeln aufgeführt 
ſind. Die kleine Feſtung von Huichay, zwei Stunden von 
Tarma, die den Eingang in dieſes Thal vertheidigte, iſt 
von ſehr merkwürdiger Bauart, indem die Fronte, von klei⸗ 
nen aber feſtgemauerten Steinen, eine große Höhle ſchloß, 
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in der viele Abtheilungen zum Aufbewahren von Kriegsvor⸗ 
räthen und als Wohnungen der Soldaten angelegt waren; 
am ſteilen Bergabhange war ein tiefer Graben, hinter dem 
ein 14 Fuß hoher, von drei Baſtionen flankirter Wall auf⸗ 
geführt war. Von dieſer Feſtung aus führte mitten durch den 
Berg ein 1½ Stunden langer, ſehr breiter Gang bis nach Tar⸗ 
matambo, wo ein ſehr großer Palaſt ſtand, deſſen Ruinen die 
Aufmerkſamkeit des Reiſenden auf ſich ziehen; in dem Gange 
waren zahlreiche Wohnungen, theils als Getraidemagazine, 
theils als Aſyl in Kriegszeiten für die Bewohner der ums 
liegenden Dörfer. Um die Feſtung herum kommt viel Sal- 
peter vor, der von den Huancas (Bewohner des Thales Jauja) 
für die Bereitung von Schießpulver geſammelt wird. Durch 
ſie iſt der Eingang in die Höhle verſchüttet und die Feſtung 
ſchon fo zerſtört worden, daß in wenigen Jahrzehenten kaum 
noch eine Spur von dieſem Bau übrig bleiben wird. Trotz 
mehrtägigen angeſtrengten Nachgrabungen iſt es mir nicht 
gelungen in die Höhle zu gelangen, obgleich ein alter Ins 
dianer, der fie in frühern Jahren öfters beſucht hatte, die 
Eingangsftelle genau bezeichnete. In der Nähe von Hui⸗ 
chay ſieht man an den ſenkrechten Felſenwaͤnden, oft 60 bis 
80 Fuß über der Erde, die Spalten mit kleinen Steinen 
ausgemauert. Unbegreiflich iſt es, wie die Indianer dorthin 
gelangten, wenn man nicht annimmt, daß ſie Gänge in die 
Berge gehöhlt haben. Es ſcheint, als haben fie dort oben 
Wohnungen oder Vorrathsmagazine gehabt, denn oft bes 
merkt man kleine Fenſter im künſtlichen Gemaͤuer. 

Die meiſten alten Indianerdörfer der Sierra liegen auf 
Anhöhen, Hügeln, Bergſpitzen oder ſcharfen Bergrücken, die 
jetzt ganz ſteril find, da fie der frühern künſtlichen Bewaͤſſe— 


rung entbehren; fie find faſt immer nach Oſten gerichtet, 
damit die Bewohner ihre Gottheit gleich beim Erſcheinen am 
Horizonte ſehen konnten. Alle größern Ortſchaften hatten 
im Centrum einen viereckigen Platz, wo die Tänze aufgeführt 
wurden; von dieſem laufen immer mehr oder weniger regel- 
maͤßige Straßen nach den vier Himmelsgegenden. Die Bauart 
der Häufer war ſehr verſchieden und man findet, neben den 
Paläften mit 20 bis 25 Fenſtern in der Front, die kleinſten 
und armſeligſten Hütten. Im Gebirge ſind die Privatwoh⸗ 
nungen alle von unbehauenen mit einem ſehr feſten Kalk— 
mörtel verbundenen Steinen aufgeführt, an der Küſte aus 
Luftziegeln, den ſogenannten Ticacun a. In den Depar⸗ 
tementen Junin und Ayacucho habe ich die Ruinen großer 
Dörfer aus thurmartigen Wohnungen von eigenthümlicher 
Conſtruction geſunden; jedes Haus iſt viereckig und hat 
einen Durchmefii r 6 Fuß, eine Höhe von 17 bis 18 Fuß. 
Die Mauern ſind 1 bis 1½ Fuß dick, gegen Morgen oder 
Mittag iſt die kaum 1% Fuß hohe und 2 Fuß breite Thür. 
Wenn man ſich mit Mühe auf dem Bauche durch dieſen 
Eingang hineingezwängt hat, ſo gelangt man in einen etwa 
5½ Fuß hohen und eben ſo breiten Raum ohne Fenſter. 
Die Wände ſind roh und kahl, aber überall verlaufen in der 
Dicke der Mauer kleine Behälter, in denen die Hausgeräthe 
und Nahrungsmittel aufbewahrt wurden; man findet darin 
noch häufig Mais, Coca, Töpfe u. ſ. w. Die Decke des 
Zimmers beſteht aus mehreren horizontal eingemauerten Stein⸗ 
platten, welche in der Mitte einen etwa 2 Fuß weiten Raum 
offen laſſen. Durch dieſen zieht man ſich in die Höhe und 
gelangt, nicht ohne Schwierigkeit, in den zweiten Stock; er 
it eben fo wie der erſte und hat ein paar ſehr ſchmale Fenfter- 


Öffnungen. Die Decke hat ebenfalls ein Loch, durch das 
man ſich mit Mühe in den dritten Stock winden kann, deſſen 
Decke das Dach des ganzen Hauſes bildet und aus dicken 
Steinplatten beſteht; dieſer Raum iſt gewöhnlich niedriger 
als die beiden untern und diente wahrſcheinlich als Vorraths⸗ 
kammer. Ich fand einmal darin eine ſehr gut erhaltene 
Kindsmumie. Im Erdgeſchoſſe wohnte die Familie, man 
ſieht noch deutlich die Stelle, wo gekocht wurde, der zweite 
Stock war vermuthlich das Schlafzimmer, faſt immer trifft 
man eine große Steinſcheibe, durch die die Communications⸗ 
oͤffnung geſchloſſen wurde. Ich habe mich in dieſen kleinen 
Wohnungen immer ſehr wohl gefühlt und oft dort Schutz 
gegen die Ungewitter gefunden, nachdem ich vorher einen 
Fuchs oder ein Stinkthier daraus vertrieben hatte. 

Die alten Peruaner beerdigten häufig ihre Todten in 
den Wohnungen und verließen dann die Hütte; es ſcheint 
dieß beſonders zur Zeit der Eroberung der Fall geweſen zu 
fein, als ſich fo viele Indianer freiwillig den Tod gaben. 
Wie in den Gräbern, wurde dann auch hier ein großer Theil 
des Hausgeräthes mit vergraben. Bei vielen ſolchen Häu⸗ 
ſern, in denen ich Nachgrabungen anſtellte, habe ich folgende 
Anordnung gefunden. Unter einer etwa 2 Fuß hohen Schicht 
Erde befindet ſich der wohlerhaltene Cadaver, meiſtens, aber 
nicht immer, in einer ſitzenden Stellung; raͤumt man eine 
zweite, eben fo hohe Schicht von Schutt weg, fo ftößt man 
auf die Hausgeräthe, als Koch- und Waſſertöpfe von Thon, 
Gefäße von Flaſchenkürbis, Jagd- und Fiſchzeug, Waffen 
u. ſ. w., unter dieſer Lage folgt haͤufig noch eine dritte, in 
der die Gold- und Silbergefaͤße und die Hausgöͤtzen liegen. 
Die Idole ſind aus Thon, Stein, Holz, Kupfer, oder aus 
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edeln Metallen. Die erſtern find hohl, flach gedrückt und 
meiſtens mit angemalten Geſichtern; die ſteinernen aus Gra⸗ 
nit, Porphyr, Sandſtein ꝛc.; ſie ſind maſſiv und oft mehrere 
Fuß hoch. Die goldenen Götzen ſind immer hohl, aber ohne 
irgend eine bemerkbare Spur, wo ſie zuſammengelöthet wur⸗ 
den; ihre Größe iſt verſchieden, es giebt ſolche, die 87 Pfd. 
wiegen; die ſilbernen ſind dagegen immer maſſiv. Alle dieſe 
Götzen haben eine ähnliche Phyſiognomie, einen unverhält- 
nißmäßig großen Kopf, meiſtens mit einer eigenthümlichen 
Kopfbedeckung, eine lange, oft ſtark gebogene Naſe, große, 
eckige Augen und lange Ohren. Sie ſind entweder in aufrechter 
oder in hockender Stellung. Der Holzſchnitt zeigt einen die⸗ 


fer letztern aus einem Hausgrabe in der Provinz Huaro⸗ 
chirin. Er trägt auf dem Rücken eine Bürde, die nach der 
Analogie mit viel größeren und deutlicheren, dieſem ſehr aͤhn— 
lichen Idolen aus Thon zwei Kinder vorſtellt. 
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Die Waſſergefaͤße find von den mannigfachſten Farben 
und Formen; am häufigften ſtellen fie zuſammengekauerte 
fratzenhafte menſchliche Figuren dar; viele von ihnen ſind 
ſehr obfeön; andere find faſt unkenntliche Geſtalten von Thie⸗ 
ren oder Phantaſtefiguren. Die meiſten haben zwei Deff- 
nungen, eine zum Einfüllen, die andere zum Ausgießen des 
Waſſers; bei vielen hört man beim Füllen einen ſehr wei⸗ 
chen, flötenden Ton von der durch die andere Oeffnung ent⸗ 
weichenden Luft. Dieſe Trinkgefäße ſind in der Regel von 
rothem oder ſchwarzem, glaͤnzendem Thone; die für den taͤg⸗ 
lichen Gebrauch in den Häuſern waren von verſchiedener, 
mäßiger Größe; die zum Aufbewahren der Chicha aber ſehr 
voluminös; ich habe ſolche geſehen, die 6 Eimer Flüſſigkeit 
faßten; in einigen mit Gyps wohl verſchloſſenen hat man 
Chicha gefunden, die über 300 Jahre alt und ſehr berau⸗ 
ſchend war. Auf den Gefäßen aus Flaſchenkürbis find in 
der Regel abenteuerliche Figuren eingeſchnitten. Nicht ſelten 
werden große und kleine goldene Becher von getriebener Arbeit 
gefunden, an denen eben ſo wenig als an den Götzen eine 
Löthnaht entdeckt werden kann. Unter den Waffen find be 
ſonders die ſteinernen Beile bemerkenswerth; ſie haben auf 
dem dickern Ende eine Rinne, in die der Stiel gelegt und 
mit Schnüren befeſtigt wurde. Schmuckgegenſtände, als 
Ohr-, Naſen- und Lippenringe, Halsketten, Nadeln, Arm⸗ 
und Fußſpangen u: f. f., waren in der Regel aus Gold mit 
bunten Muſcheln verziert. Die Scepter der Incas waren ſehr 
kunſtreich aus Gold gearbeitet, die der Curacas aus Silber, 
die der Caciken aus Kupfer, zuweilen vergoldet. Hier folgt 
die Abbildung eines Caciken-Scepters. Er iſt 6 Zoll lang 
und hat 1 Zoll im Durchmeſſer; 1½ Zoll von feiner untern 
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Oeffnung iſt eine Brücke, bis zu welcher der Stock in den 
Cylinder hineingeſteckt wurde. Auf dem Saͤulenkopfe fteht ein 


Vogel (der zweite iſt leider abgebrochen), nach dem Schnabel zu 
urtheilen, ein Flamingo; für einen ſolchen ſind aber der Hals und 
die Füße zu kurz und der Schwanz zu lang; auf der rechten 
Seite gehen drei paar Vogel hinunter, auf der linken eben 
ſo viel hinauf; das oberſte Paar der erſtern iſt klein, groß⸗ 
köpfig, mit geraden und dicken Schnäbeln. Das zweite iſt 
noch einmal ſo groß und ſtellt unverkennbar Eulen vor; das 
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unterfte iſt wie das erfte, nur find die Schnaͤbel kürzer und 
dicker. Das unterſte Paar links iſt klein; die Köpfe dick und 
mit einem Kamme verſehen; das folgende ſind Punaibiſe 
(Yanahuicu) mit den langen, faft geraden Schnäbeln; das 
oberſte iſt groß, die Schnäbel find hakenförmig gebogen, 
auf der Stirn ſitzt ein großer Kamm und um den Hals zieht 
ſich ein nach vorn halbmondförmig erweitertes Halsband. Es 
find zwei männliche Condore; dieſer intereſſante Scepter aus 
einem Cacikengrabe, zwiſchen Huacho und Huilleahuaura, 
iſt gegenwartig im Beſitze des Herrn Hofrath von Hügel 
in Wien. 

Hölzerne Gefäße oder Idole findet man ſelten. Es ſcheint, 
als ob den alten Indianern die Bearbeitung des Holzes 
ſchwerer geweſen ſei als die der Metalle und Steine. Die 
Peruaner nennen alle in den alten Gräbern gefundenen 
Gegenftände Huaqueros (von Huaca in Quichua, das 
„Grab 1). 

Die Gräber oder Huacas ſind von verſchiedener Form 
und Größe; oft waren fie nur für einzelne Individuen be⸗ 
ſtimmt, dann ſind ſie klein; häufig aber waren ſie Familien⸗ 
gruften von ſehr bedeutendem Umfange. An der ſandigen 
Küſte bezeichnet in der Regel nicht einmal eine Erhabenheit 
die Stelle, wo die Cadaver beigeſetzt wurden und man findet 
ſie in ausgedehnten Flächen an einander gereiht, weiter in's 
Innere (aber doch noch in der Küſtenregion) ſind ſie meiſtens 
backofenförmig gewölbt, aus Luftziegeln aufgeführt; in der 
Sierra hingegen aus Stein gemauert, viereckig, oval, oder 
hoch obeliskenförmig. Ein deutſcher Reiſender (Meyen) hat 
dieſe letztern, die er auf den Hochebenen von Südperu, in 
der Nähe des Fluſſes Ehucafa und zwiſchen Piſacoma und 


Pichupichu ſah, bei feiner bekannten flüchtigen Anſchauung, 
als Siegesdenkmäler des Inca Pupangqui erklart! 

Die Leichname wurden einzeln oder gruppenweiſe in die 
Mitte der Huacas geſetzt und mit Steinen oder Rohren uns 
terſtützt, um fie in ſitzender Stellung zu erhalten, das Ges 
ſicht nach Sonnenuntergang gerichtet; vor ſie wurden zwei 
Reihen von Töpfen mit Quinua, Mais, Kartoffeln, getrock— 
netem Llamafleiſch u. ſ. f. geſtellt, jeder von ihnen war mit 
einem kleineren Topfe bedeckt; im Halbkreiſe ſtanden zu beiden 
Seiten Kochgeſchirre, wie die rußigen Böden zeigen, und 
Töpfe mit Waſſer und Chicha, die mit Trinkgefaͤßen zuge 
deckt waren. Häufig wurden noch zwiſchen die Töpfe und 
den Leichnam kleine, feftzugenähte Säckchen mit Maiskolben 
geſtellt, unter denen man die merkwürdige Varietaͤt mit zuge⸗ 
ſpitzten Früchten, von Bonafous Zea rostrata genannt, 
findet, auf welche die Botaniker zuerſt durch einen in Rob. 
Brown's Beſitz befindlichen, ſteinernen Kolben aus einem 
peruaniſchen Fluſſe aufmerkſam gemacht wurden. Die Töpfe 
und der Cadaver wurden mit feinem Sande überſchüttet, 
mit verſchiedenen Kleidungsſtücken, Ponchos, Decken u. f. f. 
zugedeckt, darauf wieder Sand geſchichtet und das Ganze 
zugemauert. 

Die Leichname ſind von ſehr vielen Hüllen umgeben und 
ſehen, wenn man ſie aus den Gräbern nimmt, wie rohe 
Statuen aus, an denen man nur einen formloſen Kopf, 
Kniee und Füſſe unterſcheiden kann. Ein ſtarkes Netz aus 
dicken Stricken von Stroh oder Baſt halt eine grobe Matte 
von Binſen zuſammen, in die der Cadaver eingewickelt iſt; 
löst man dieſe weg, ſo findet man eine breite, baumwollene 
Binde, die um den ganzen Körper, von unten nach oben, 
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gewickelt iſt und zwei Rohre an den Seiten, oder einen Stock 
längs des Rückens, oder zwiſchen den Beinen, auf den der 
Kopf ſtützt, befeſtigt. Nach Entfernung der Binde, zeigt 
ſich eine dicke, rothe oder bunte Decke, den Leichnam völlig 
einhüllend, unter dieſer find ein oder zwei einfarbige, gelb- 
lich weiße Tücher, aber, wie die Decke, ſtraff zugenäht; 
wenn dieſe beſeitigt find, ſtößt man auf einiges Hausgeraͤthe, 
Töpfchen, Ziergegenftände, den Huallqui mit Coca ꝛc. und 
bei den meiſten auf einen ſilbernen oder goldenen Götzen, um 
den Hals gehängt; die unterſte Hülle iſt ein ziemlich feines 
Tuch, wahrſcheinlich einft weiß, aber durch die Zeit roͤthlich 
gelb gefarbt; fie iſt, wie die obern Decken, feſt zugenäht; 
nachdem man ſie entfernt hat, zeigt ſich der nackte Cadaver, 
nur noch um den Kopf mit zwei bis drei Binden (Huinchas), 
von denen die oberſte ein feines, lockeres Gewebe, immer 
farbig geſtreift, iſt, die untere aber ſchmaler und dichter, oft 
blos von Baſt, meiſtens von gelblicher Baumwolle. Die 
Stellung des Leichnames iſt eine kauernde; die Kniee ſind 
gegen den Kopf gebeugt, die Arme kreuzweiſe über die Bruſt 
geſchlagen, ſo daß das Kinn in der Regel zwiſchen beiden 
Fäuſten ruht; die Haͤnde zuſammengebunden und bei den 
meiſten mit einem Stricke um den Hals befeſtigt, um ſie 
leichter in der beſtimmten Lage zu erhalten; dieß hat einige 
Forſcher der peruaniſchen Alterthümer zur Meinung verleitet, 
die fo gebundenen Körper rühren von Erhängten her! Im 
Munde ſteckt ein Scheibchen von Gold, Silber oder Kupfer. 
Die meiſten Cadaver find gut erhalten, die Weichtheile ein 
geſchrumpft, die Geſichtszüge aber faſt unkenntlich entſtellt; 
das Haar iſt immer vollkommen friſch, bei den Weibern in 
künſtliche Zoͤpfe geflochten. 
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Es frägt ſich, ob dieſe Leichname einbalſamirt wurden 
oder ob ſie ſich blos in Folge des die natürliche Mumifica⸗ 
tion ſo ſehr begünſtigenden Climas ſo gut conſervirt haben. 
Beide Anſichten haben ihre eifrigen Vertheidiger gefunden. 
Don Francisco Barrero, Cuſtos am naturhiſtoriſchen Mu⸗ 
ſeum in Lima, giebt im Memorial de Cienc. nat. II, pag. 
106 an, daß eigene Männer zum Einbalſamiren beſtimmt 
waren, und beſchreibt ihr Verfahren folgendermaßen: zuerſt 
entleerten fie das Gehirn durch die Naſe, riſſen die Augen 
aus und verſtopften die Höhlen mit Baumwolle; dann nah⸗ 
men ſie die Eingeweide, ſogar die Lunge und die Zunge durch 
einen Einſchnitt im Mittelfleiſche heraus und füllten den Leib 
und den Schädel mit einem feinen Pulver, das beim Her— 
ausnehmen aus den Mumien einen leichten Terpentingeruch 
verbreitet, der ſich an der freien Luft aber bald wieder ver— 
liert; Geſicht, Hände und Füße beſtrichen fie mit einer dli⸗ 
gen Subſtanz, umhüllten den Cadaver mit Binden, bis er 
erſtarrte, und wickelten ihn dann auf die oben beſchriebene 
Weiſe ein. Nach meiner Anſicht iſt dieſes Verfahren ein 
bloſes Phantaſieſpiel von Barrera, nach der Art, wie die 
Aegypter ihre Mumien bereiteten, componirt, das aber nie 
bei den Indianern üblich war. Bei keiner der im Muſeum 
in Lima aufbewahrten Mumien kann die geringſte Spur von 
dieſem Pulver oder irgend einem andern Präſervativ entdeckt 
werden, was auch ſchon der verdienſtvolle Director dieſer 
Anſtalt, Don E. Mariano de Rivero (Antiguedades perua- 
nas 1841, pag. 42), bemerkte. Bei unzähligen Cadavern, 
die ich unterſucht habe, iſt es mir nie gelungen, dieſes Pul- 
ver in der Bauch- oder Bruſthöhle zu finden, wohl aber im 
Schädel, wo es zu knollenartigen, vöthlich ſchwarzen Maſſen 
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zuſammengeballt ift. Eine chemiſche Analyſe, die Hr. Prof. 
J. Vogel in Göttingen von ſolchen Stücken machte, zeigte 
nicht die geringſte Spur von vegetabiliſchen Subſtanzen, ſon⸗ 
dern größtentheils Gehirnfett, der beſte Beweis, daß dieſes 
Organ nicht herausgenommen wurde, ſondern im Schaͤdel 
auftrocknete. Vielfältige Belege gegen die Annahme einer 
künſtlichen Mumification liegen mir noch vor, aber ich führe 
nur noch eine Kindsmumie an, die ich der kaiſ. Academie 
in Petersburg ſchenkte, bei der die Rippen an der Bruſtbein⸗ 
verbindung klaffen, wodurch ein Theil der Bruft- und Bauch⸗ 
höhle geöffnet iſt, an denen man deutlich einen Theil der 
verſchrumpften Lungen, den Herzbeutel, das Zwerchfell und 
den Quergrimmdarm ſieht. 

An der Küſte, wo es nie regnet, haben die heiße Sonne 
und der trockene Sand die Leichname ausgedörrt, im Ge⸗ 
birge aber die reine Luft und die außerordentlich auftrock⸗ 
nenden Winde. Wir! finden dieſe Erſcheinungen gegenwär- 
tig noch im nämlichen Verhältniſſe. Der Kirchhof von 
Huacho *) und die mumiſicirten Thiere der Hochebene (f. o. 
S. 81) liefern die beſten Beweiſe. Man trifft daher in jenen 
Gegenden, wo es haͤufig regnet, nur ſehr ſchlecht erhaltene 
Mumien, meiſtens Skelette, aber immer in ſitzender Stel 
lung; an ſalpeterhaltigen Orten der Sierra haben ſich trotz 
der großen Feuchtigkeit die Cadaver durch Jahrhunderte ſehr 
friſch erhalten. 

Nach Angabe von Garcilaſo de la Vega und des Pa- 
dre Acoſta ſoll den Peruanern die Kunſt des Einbalſamirens 
bekannt geweſen ſein; wie es ſcheint, übten ſie dieſelbe nur 


) 1. Thl. S. 300. 
J J. v. Tſchudi, Peru. 2. Bo. 26 
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an den Leichnamen ihrer Könige aus. Die vortrefflich er⸗ 
haltenen Mumien der Incas wurden im Sonnentempel in 
Cuzco, jede auf einem Throne ſitzend, aufbewahrt. Mehrere 
Jahre nach der Eroberung wurden ſie nach Lima geführt 
und in einem Hofe des Hoſpital „San Andres“ verſcharrt! 
Es iſt ſehr bedauernswerth, daß der wüthende Fanatismus 
der ſpaniſchen Eroberer auch dieſe intereſſanten Ueberreſte der 
einſt ſo mächtigen Könige von Peru zerſtörte. 

Die in dieſen Skizzen mitgetheilten Bemerkungen über 
das barbariſche Coloniſationsſyſtem der Spanier zeigen im- 
mer, wie hindernd ihre Regierung der freien Entwickelung 
der peruaniſchen Eingebornen und einem blühenden Auf- 
ſchwunge des Landes war. Möchte die Zukunft des von 
der Natur ſo reichbegabten Peru glücklicher ſein, als es die 
letztverfloſſenen Jahrhunderte waren und die Gegenwart 
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